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TEIL I

Rache

London, Juni 1816

Der Gentlemen's Athenian Mercury freut sich, die Heimkehr einer gewissen recht bekannten Fürstin anzuzeigen, deren Ankunft die Herren des Ton mit großer Freude zur Kenntnis nehmen werden. Dem Vernehmen nach hat Fürstin IDC keinen Penny und hält Ausschau nach einem Gentleman, der ihre finanziellen Schwierigkeiten beheben kann. Ob die hinreichend bekannte Lady ihn allerdings als Liebhaber oder als Ehemann nimmt, bleibt noch abzuwarten …

aus: Gentlemen's Athenian Mercury, 12. Juni 1816


1. KAPITEL

Es war ein unmöglicher Ort für die Suche nach einem Ehemann.

Wenn sie die Wahl auf dem Heiratsmarkt hätten, würden die meisten Frauen mit Urteilsvermögen wohl immer die vornehme Vertrautheit von Almack’s bevorzugen, vor allen Dingen, wenn die Alternative das Fleet-Gefängnis war.

Fürstin Isabella Di Cassilis konnte sich diesen Luxus nicht erlauben. Sie war verzweifelt.

Die Fürstin hatte dem Kerkermeister ihre besondere Notlage erklärt. Sie musste unbedingt einen Mann heiraten, der so viele Schulden hatte, dass es auf ihre Verbindlichkeiten von zwanzigtausend Pfund auch nicht mehr ankäme. Ihr Zukünftiger sollte zudem von recht robuster Gesundheit sein, denn sie wollte vermeiden, dass er vor ihr sterben würde und sie zu ihren eigenen noch seine Schulden würde übernehmen müssen. Und sie brauchte ihn jetzt.

Wenn Isabella bei Bekanntwerden dieses Abenteuers gesellschaftlich geächtet würde, hätte dies für sie keinerlei Bedeutung. Ihr Ruf war ohnehin nicht mehr zu retten, die anspruchsvolleren Mitglieder des Ton verwehrten ihr bereits den Zutritt. Welchen Schaden sollte ein weiterer Skandal überhaupt noch anrichten?

Isabella Standish wurde nicht als Fürstin eines europäischen Landes geboren, nicht einmal eines so unbedeutenden wie Cassilis. Ihr Vater hatte zu den rangniederen Mitgliedern des Ton gehört, der seine ehrgeizigen Ziele nie ganz erreicht hatte. Ihr Großvater war Fischlieferant des geistig umnachteten König Georgs III. gewesen. Nach dem Genuss einer besonders schmackhaften Regenbogenforelle hatte der Monarch ihn in den Adelsstand erhoben.

Es war Isabellas Unglück gewesen, dass sie bei einem Bummel durch die Bond Street dem gelangweilten Fürsten Ernest Rudolph Christian Ludwig Di Cassilis aufgefallen war. Damals war sie 17 Jahre alt und stand kurz vor ihrer Vermählung. Er war bezaubert von ihrer hübschen Erscheinung und ihrem natürlichen Wesen und hielt mit einem Gegenangebot sofort um ihre Hand an. Ihr Vater war nicht gesonnen, dieses Angebot abzulehnen, da ihm aufgrund seiner ausschweifenden Lebensweise der Bankrott drohte. So kam Fürst Ernest gerade zur rechten Zeit, wenn auch nicht für Lord Standishs Tochter. Die Hochzeit, die einige Tage danach stattfand, war nicht die, die Isabella sich vorgestellt hatte.

Es war auch gänzlich Fürst Ernests Schuld, dass seine Witwe zwölf Jahre später einem Kerkermeister durch einen engen steinernen Korridor in die Verliese des Fleet-Gefängnisses folgte. Ernest war höchst unpassend in den Armen seiner Mätresse gestorben, wodurch er seiner Frau nichts als Schulden und einen befleckten Namen hinterlassen hatte. Nachdem Isabella nach England heimgekehrt war, entdeckte sie, dass die Untreue ihres verstorbenen Mannes auch finanzieller Art war. Ernest hatte in ihrem Namen Schulden auflaufen lassen. Jetzt also wurde sie zu verzweifelten Maßnahmen gezwungen, um sich von diesen unglücklichen Schulden zu befreien.

Isabella zog den schwarzen Umhang enger um sich und drückte die Kapuze tiefer ins Gesicht. Im Gefängnis wurden alle ihre Sinne beansprucht. Hier war es fast stockdunkel. Die Luft war erfüllt mit Hitze und Tabakrauch. Dazu kam der durchdringende Gestank hunderter Leiber auf engstem Raum. Laute Stimmen mischten sich mit dem Klirren eiserner Fesseln, die über den Steinboden schabten, und mit dem Schreien und Weinen von Kindern. Der Fußboden war schmierig, und an den Wänden lief Wasser herab, auch im Sommer. Hände griffen in die Falten von Isabellas Umhang, als sie vorbeiging. Sie spürte, wie sich die Verzweiflung der Gefangenen dem gesamten Ort mitteilte, von den Wänden rann und sie gleichsam einhüllte. Entsetzen und Mitleid schnürten ihr fast die Kehle zu und ließen ihren ganzen Körper erzittern. Bevor sie in dieses Höllenloch hineingegangen war, hatte sie geglaubt, dass ihre Lage verzweifelt sei. Aber sie hatte nicht einmal gewusst, was Verzweiflung war. Und doch war der Abstand zwischen ihren Lebensumständen und dem, was sie hier antraf, gefährlich gering. Ein Mensch musste nur einmal von seinem gesicherten Weg abkommen und ausgleiten, um dann hier in diesem Abgrund vergessen und unbeweint zu enden.

Der Kerkermeister schob Isabella am Arm weiter. “Es ist jetzt nicht mehr weit.”

Als er spürte, wie sie zitterte, fügte er in dem unbeholfenen Versuch, ihr Trost zuzusprechen, hinzu: “Wir haben eine bessere Klasse von Gefangenen im Haus des Gefängnisdirektors untergebracht, Ma’am. Sie haben da nichts zu befürchten.”

Nichts zu befürchten.

Sie zitterte immer noch, und die Worte gingen ihr beständig durch den Kopf.

Ihr Anwalt Mr Churchward hatte ihr bemerkenswert unverblümt mitgeteilt, dass sie unter drei Möglichkeiten wählen könne: Heirat, Exil oder Schuldgefängnis. Keine dieser Möglichkeiten war angenehm.

Sie hatten im Wohnzimmer von Isabellas Haus im Brunswick Gardens gesessen, als Churchward ihr die Nachricht von Ernests Schulden überbrachte. Trotz aller Offenheit war Mitgefühl in dem, was der Anwalt ihr sagte, so als ob eine so heikle Angelegenheit eigentlich nicht für die Ohren einer Dame bestimmt war. Isabella wusste seine Rücksichtnahme zu schätzen, und als sie weder ohnmächtig wurde noch in große Unruhe verfiel, schien Churchward unendlich erleichtert.

Eine Fackel brannte am Ende des Ganges. Der Kerkermeister öffnete eine schwere Tür, die vernehmlich über den Boden schleifte und quietschte, als ob sie selten benutzt wurde. Er trat einen Schritt zurück und ließ Isabella vorgehen. Die Luft war hier frischer, enthielt aber noch das Aroma von Tabak, Schweiß und abgestandenem Essen.

Der Kerkermeister hielt vor einer Zellentür, spie auf den Boden und wischte sich dann hastig mit dem Handrücken über den Mund, als ihm klar wurde, dass er mit einer Dame sprach. “Hier ist es, Ma’am. Das ist genau der Mann für Sie, John Ellis. Wie man mir sagte, ist er von adliger Herkunft, gesund und völlig mittellos.”

Von irgendwo aus den Verliesen des Gefängnisses drang ein entsetzlicher Schrei an Isabellas Ohr. Ein Schauder erfasste sie, und sie zwang sich, dem Kerkermeister zuzuhören. Sie wusste, dass sie Fragen stellen musste. Wenn sie sich nur nicht so hartherzig und berechnend vorgekommen wäre! Sie war dabei, mit dem Rest ihres Geldes das Leben eines Mannes zu kaufen. Ihre Freiheit erkaufte sie sich zum Preis seiner Einkerkerung.

In der Theorie war ihr dieser Plan als gut durchführbar erschienen: ein sauberer, wenngleich rücksichtsloser Handel. Isabella würde einen Gefangenen dafür bezahlen, dass er ihre Schulden übernahm. Er wäre hinter Gittern, und sie wäre frei. Da es sich aber plötzlich um eine Person aus Fleisch und Blut handelte, nahm der Plan seltsam unheimliche Züge an. Dennoch – es war entweder sein Leben oder ihres …

“Hat er … Familie oder Freunde?”, fragte sie zögernd.

Der Kerkermeister grinste schief. Er begriff, was sie wissen musste. “Nein, Ma’am. Es gibt niemanden, der ihn auslösen könnte, und er kann sicherlich dazu überredet werden, Ihre Schulden auch noch zu nehmen. Er hat dabei nichts zu verlieren.”

“Wie lange ist er schon hier?” Nun da sie im Begriff war, den Handel abzuschließen, zögerte sie und erwog, die Angelegenheit aufzuschieben.

“Fast drei Monate, und soweit ich weiß, soll er für den Rest seines Lebens hier bleiben.” Der Kerkermeister sah sie von der Seite an. “Wollen Sie es sich nochmal überlegen?”

“Nein danke”, erwiderte Isabella. “Ein auf Dauer abwesender Gatte ist genau das, was ich brauche.”

Die Zellentür wurde heftig aufgestoßen, und ein anderer Kerkermeister kam stolpernd heraus, rutschte auf dem schmierigen Fußboden aus und verschüttete das Essen, das er auf dem Tablett trug. Er fluchte leise. Die dünne Suppe schwappte über und ergoss sich auf Isabellas Umhang.

“Und kommen Sie erst dann wieder, wenn Sie mir etwas Essbares anbieten können”, rief eine männliche Stimme aus der Zelle. Es war eine angenehme Stimme, aber sie hatte einen leicht drohenden Unterton.

“Ist das Ihr Mr Ellis?”, fragte Isabella trocken, als es von innen gegen die Zellentür schlug, wie um den Worten Nachdruck zu verleihen. “Es hört sich ja an wie der Teufel selbst.”

“Ja, ja, John Ellis ist ein übellauniger Geselle”, gab der Kerkermeister zur Bestätigung zurück. “Aber Sie brauchen sich darüber keine Sorgen zu machen, Ma’am.”

“Wenn ich mir vorstelle, dass ich hier eingekerkert wäre, dann hätte ich auch üble Laune”, sagte Isabella verständnisvoll. Sie sah sich um und zitterte etwas. “Das Beste ist, wir bringen es schnell hinter uns.”

Die Zelle war düster. Sie wurde nur schwach von einem hoch angebrachten vergitterten Fenster erhellt. Isabella erschreckte es sehr, dass dieser “bessere” Gentleman sich nicht einmal eine eigene Zelle leisten konnte. Er musste wirklich arm sein. Dann kam ihr der Gedanke, dass es im Haus des Gefängnisdirektors sicher geräumigere und besser gelüftete Räume gab, als es diese trübe Zelle war, wo die Luft fast so stickig war wie weiter unten. Ihr wurde vor innerer Anspannung und Ekel richtig übel.

Drei Männer kauerten auf dem Fußboden und machten ein Spiel mit Würfeln und Spielmarken. Als die Tür sich öffnete, sahen sie kaum auf, so sehr richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf das Spiel. Zwar wurden nur Pennies eingesetzt, aber selbst wenn die Welt unterginge, würden sie ihr Spiel nicht abbrechen.

An einem grob gezimmerten Tisch saß eine schattenhafte Gestalt mit dem Rücken zum Licht. Schließlich bewegte er sich, und Isabella sah an dem Buch, das er in der Hand hielt, dass er gelesen hatte.

Obwohl der Kerkermeister John Ellis als mürrisch und übellaunig bezeichnet hatte, sah Isabella in seinem Gesicht Humor und Tatkraft. Dieser Gesichtsausdruck verschwand jedoch plötzlich, so als ob eine Kerze ausgeblasen worden wäre. Jetzt war nur noch grimmige Strenge zu sehen. In dem trüben Licht traten seine Gesichtszüge hart hervor. Die wettergebräunte Haut ließ darauf schließen, dass er längere Zeit in heißen Klimazonen zugebracht hatte. Die Züge seines kantigen Gesichts waren zu sehr ausgeprägt, als dass man es im üblichen Sinne als attraktiv bezeichnet hätte – doch von ihm ging eine Anziehungskraft aus, die viel bezwingender wirkte als nur gutes Aussehen. Es war eine Anziehungskraft, bei der es einem den Atem verschlug. Isabella hatte viele gut aussehende Männer kennengelernt. Eine Fürstin hatte diese Vorrechte. Allerdings hatte keiner dieser Männer sie so verwirrt, dass ihr der Atem stockte und sie fast ohnmächtig wurde.

John Ellis legte das Buch auf den Tisch und sah mit einem langen Blick zu ihr auf, blieb jedoch stumm.

“Stehen Sie auf, wenn eine Dame hereinkommt”, schnarrte der Kerkermeister.

Der Gentleman ließ seinen Blick in aufreizender Weise ganz gemächlich von oben bis unten über Isabellas Körper wandern. Dann nahm er ebenso gemächlich die Füße vom Tisch und straffte sich etwas, blieb aber nach wie vor sitzen. Immer noch wanderte sein herausfordernder Blick über ihre Gestalt, was Isabellas Blut in Wallung brachte, sodass sie hochmütig ihr Kinn vorschob. Seine Augen waren hart, und er hatte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der in seinem Leben zu viel erfahren hatte, als dass er eine Gefühlsregung zulassen würde, die über bloße Gleichgültigkeit hinausging.

Plötzlich durchzuckte Isabella eine erschreckende Erkenntnis. Die Welt um sie herum schien zu verschwinden. Isabella war wieder siebzehn, fast noch ein Kind und gerade in die Gesellschaft eingeführt worden. Sie erinnerte sich daran, wie sie und dieser Gentleman sich zum ersten Mal gesehen hatten. Es war nicht in einem romantischen Ballsaal gewesen, sondern ganz schlicht bei einer Tasse Tee in dem abgewohnten Salon ihrer Tante in Salterton.

“Wer ist dieser junge Mann?”, hatte Isabella ihre Tante, Lady Jane Southern, gefragt. Und Jane hatte lächelnd geantwortet: “Er heißt Marcus Stockhaven und ist Leutnant bei der Marine.” Jane hatte etwas die Stirn gerunzelt, als sie den Ausdruck gespannter Erwartung in Isabellas Gesicht sah. “Mach dir keine Hoffnungen, Bella, denn deine Mama würde die Verbindung nie erlauben. Er ist ein Niemand.”

Ihre Warnung war natürlich zu spät gekommen. Die Hoffnungen blühten in dem Augenblick auf, als Isabella dasaß und den unergründlichen dunklen Blick des Mannes auf sich gerichtet sah. Sie fühlte sich auf angenehme Weise erregt und unfähig, gegen ihr Schicksal anzukämpfen.

“Er hat kein Geld und keine Aussicht auf einen Platz in der Gesellschaft. Und deine Mama wünscht, dass du dich gut verheiratest.” Janes warnende Worte waren verhallt wie ein Echo. Isabella hatte ihre Tante nicht weiter beachtet und sich kopfüber in die erste Liebe gestürzt. Es war eine Liebe, die aller Erwartung nach in eine Ehe hätte münden sollen. Aber dann war sie gezwungen worden, Fürst Ernest zu heiraten, und alles war schiefgegangen.

Nun da sie Marcus Stockhavens Blick begegnete – so wie zwölf Jahre zuvor in jenem Wohnzimmer –, wurde Isabella ganz stark von dem Gefühl erfasst, etwas verloren zu haben. Eine große Sehnsucht durchfuhr sie schmerzlich und ließ ihre Liebe, aber auch ihren Trennungsschmerz wieder ganz gegenwärtig werden. So als ob all die Gefühle, die sie für erloschen gehalten hatte, plötzlich wieder zu neuem Leben erwacht waren.

Dann sprach Stockhaven, und die Ketten der Vergangenheit fielen von ihr ab.

“Eine Dame”, sagte er nachdenklich, und sein Blick ruhte immer noch auf ihr. “Welchen Grund könnte eine Dame haben, hierher zu kommen?”

Einer der Spieler sah auf und machte eine so unflätige Bemerkung, dass Isabella zusammenzuckte. Sie hob die Hand, um der aufkommenden Entrüstung des Kerkermeisters Einhalt zu gebieten.

“Danke”, sagte sie kurz. “Ich regele das. Bitte führen Sie … Mr Ellis … und mich in einen Raum, wo wir allein sprechen können.”

Ihre Bitte rief einige Bestürzung hervor. Offenbar hatte der Kerkermeister nicht vermutet, dass sie um ein vertrauliches Gespräch bitten würde. Es gab kaum Möglichkeiten, einem solchen Wunsch zu entsprechen.

Marcus Stockhaven stand auf. “Sie wünschen, unter vier Augen mit mir zu sprechen, Madam?”

“Ja”, antwortete Isabella mit fester Stimme.

Stockhavens Stimme war glatt und kalt, sein Ton spöttisch. “Es ist Ihnen sicher bewusst, Madam, an welchem Ort wir uns befinden? Und dass hier der Preis für ein vertrauliches Gespräch den Wert von Rubinen übersteigt?”

“Dann ist es ein Glück, dass ich meine Smaragde mitgebracht habe”, antwortete sie gelassen. “Denn deren Wert ist noch höher als der von Rubinen.”

Sie langte in ihr Retikül und nahm das Smaragdarmband heraus, das Ernest ihr geschenkt hatte, als ihre Tochter geboren wurde. Dabei hatte er gesagt, dass es im Falle der Geburt eines Sohnes ein Diamantarmband gewesen wäre. Die Smaragde waren nur zweite Wahl – wie ihre Ehe. Isabella hatte den Erwartungen von Ernest nie ganz entsprochen. Aber wenigstens erwies sich das Geschenk endlich als nützlich.

In dem trüben Licht der Zelle ging ein strahlender Glanz von den Edelsteinen aus. Die Spieler hielten inne. Einer von ihnen stieß einen Fluch aus, der Habgier und fast ehrfürchtige Scheu ausdrückte.

“Ich möchte ungestört mit Mr Ellis reden”, wiederholte Isabella, zu dem Kerkermeister gewandt. Und ihr Ton duldete keinen Widerspruch. “Sofort.”

“Sofort, Ma’am”, wiederholte der Kerkermeister dienstbeflissen.

Recht bald fand sich eine leere Zelle. Bis auf eine schimmelige Matratze, einen harten Stuhl, einen Tisch und ein Nachtgeschirr enthielt der Raum nichts. Er war auch sehr kalt. Der Kerkermeister nahm begierig das Armband aus Isabellas ausgestreckter Hand und ließ es schneller in seiner Tasche verschwinden als eine Schlange eine Maus verschlingt. Marcus Stockhaven klemmte sein Buch unter den Arm und folgte Isabella gemächlich von der einen Zelle in die nächste, als ob er einen Spaziergang durch einen Park machte. Isabella bewunderte seine Gelassenheit, denn sie zitterte vor Anspannung am ganzen Körper.

Die Tür schloss sich mit einem Kreischen, dem ein langes Schweigen folgte. Wortlos setzte sich Marcus Stockhaven auf den einzigen Stuhl. Den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, bedachte er sie mit einem leicht amüsierten Blick aus seinen dunklen Augen. Isabella empfand sowohl seine bewusste Unhöflichkeit als auch seinen Gesichtsausdruck als zutiefst beunruhigend. Aber schließlich hatte er sie schon immer mit einem bloßen Blick aus der Fassung bringen können.

“Nun?”

Bei diesem herrischen Ton zuckte Isabella zusammen. Schon hatte sie das Gefühl, dass nicht sie das Gespräch beherrschte, sondern Marcus. Doch sie musste trotzdem versuchen, die Situation unter Kontrolle zu bekommen und die Initiative wiederzugewinnen.

“Ich …” Ungeachtet ihrer Entschlossenheit blieben ihr die Worte im Hals stecken. Aber sie durfte jetzt keine Bedenken aufkommen lassen. Unmittelbar nachdem sie mit Churchward gesprochen hatte, war sie zu einer der Rechtsschulen gegangen, um sich eine Sondergenehmigung zu besorgen. Von dort hatte sie das Fleet-Gefängnis aufgesucht, um einen Ehemann zu erwerben. Verzweiflung hatte sie angetrieben und verhindert, dass sie ihre Handlungen allzu sehr hinterfragte. Wann auch immer Zweifel in ihr hochgekommen waren, hatte sie sich auf die düstere Aussicht konzentriert, das Gefängnis zu besuchen. Dadurch war alles andere in den Hintergrund getreten. Aber jetzt, unter dem erbarmungslosen, dunklen Blick von Marcus Stockhaven fand sie nicht die richtigen Worte.

Stockhaven zog spöttisch eine dunkle Augenbraue hoch. “Ich habe alle Zeit der Welt”, sagte er gelassen, “aber ich würde es vorziehen, wenn Sie so schnell wie möglich zur Sache kämen, Madam. Es ist eine Überraschung, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen, und ich muss sagen, keine besonders angenehme. Also …?” Er zuckte die Achseln und fügte hinzu: “Sagen Sie mir, worum es sich handelt, und lassen mich wieder meinem Buch zuwenden.”

Isabella schluckte mehrmals. Er empfing sie also nicht mit offenen Armen. Natürlich nicht. Wie töricht von ihr, so etwas zu erwarten, da sie ihm doch in der schmählichsten und demütigendsten Weise, die man sich vorstellen kann, den Laufpass gegeben hatte. Und nun war ihre Vergangenheit zurückgekehrt, um sich über sie lustig zu machen.

“Ich dachte mir, dass Sie es sind”, sagte sie langsam und mit Bedacht. “Ich habe Ihre Stimme erkannt.”

“Wie schmeichelhaft für mich nach all den Jahren”, erwiderte Stockhaven trocken. Er stützte den Kopf auf die Hand. “Was tun Sie hier?”

Isabella blickte auf die Tür, hinter der der Kerkermeister höchstwahrscheinlich lauschte. Jetzt durften auf keinen Fall Namen genannt werden, wenn sie ihre Anonymität bewahren wollte. Daran war Stockhaven vermutlich auch für seine Person gelegen.

“Ich suche jemanden”, sagte sie zögernd.

“Sicher nicht mich.” Stockhaven erhob sich geschmeidig.

Er war groß und breitschultrig, und seine Gestalt schien die ärmliche Zelle zu beherrschen. Sein ganzer Körper strahlte eine Kraft aus, die die stickige Enge des Raumes nicht zu unterdrücken vermochte.

“Nein, ich habe nicht eigens nach Ihnen gesucht”, sagte sie mit etwas mehr Mut in der Stimme. “Aber da ich Sie nun gefunden habe …” Sie hielt inne. Könnte sie jetzt ihr Anliegen vorbringen? Nein, das wäre etwas zu plump, selbst für sie. Außerdem gab es Dinge, die sie wissen wollte.

“Was wichtiger ist”, fuhr sie fort, “was tun Sie hier, Sir, unter dem Namen John Ellis?”

Sein dunkler Blick nahm für Sekunden einen durchdringenden Ausdruck an, ehe er wieder mit kühler Gelassenheit auf ihr ruhte. Isabella konnte seine Gefühle erraten. Dies war ihm nicht gleichgültig. Er wollte seine wahre Identität nicht offenlegen, und er hätte es sicher lieber gesehen, wenn sie nicht ausgerechnet im Fleet-Gefängnis auf ihn gestoßen wäre.

“Verzeihen Sie, aber das geht Sie nichts an.” Sein Ton war schroff.

“Vielleicht doch”, antwortete sie mit fester Stimme und trat einen Schritt weiter vor. Tausend Zweifel gingen ihr durch den Kopf, und ebenso viele Gründe stellten sich ein, die ihr sagten, dass es die denkbar schlechteste Idee war, Marcus Stockhaven zu bitten, sie zu heiraten. Aber sie ließ all diese Gründe unbeachtet. Isabella war fest entschlossen, die unerwartete Chance zu nutzen, die seine Anwesenheit hier ihr bot.

“Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten, Sir”, sagte sie jetzt mit größerer Selbstsicherheit. Wieder vermied sie es, ihn beim Namen zu nennen. “Helfen Sie mir, und ich will … Ihnen helfen. Zumindest werde ich niemandem sagen, dass ich Sie hier gesehen habe.”

Marcus Stockhaven antwortete nicht. In seinem Schweigen lag etwas, das sie einschüchterte. Hastig fuhr sie fort: “Ich nehme an, niemand weiß, dass Sie hier sind?”

Noch immer sagte er nichts.

Aber sie ließ nicht locker. “Ich vermute, Sie wünschen nicht, dass jemand das weiß?”

Diesmal sah sie, wie ihre Worte sein Schweigen durchdrangen. Stockhaven machte eine unwillkürliche Bewegung. Wieder bohrte sich dieser harte, dunkle Blick in sie. “Vielleicht nicht.”

“Die Schande des Schuldgefängnisses …”

“Ja”, unterbrach er sie. “Wollen Sie mich erpressen, Madam?” Ein spöttisches Lächeln spielte um seinen Mund. “Ich bedaure, nicht zahlen zu können.”

“Ich will nicht Ihr Geld”, sagte sie. “Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.”

“Mich? Um einen Gefallen?” Stockhavens Lächeln wurde breiter. “Sie müssen ja verzweifelt sein, auch nur an so etwas zu denken.”

“Ja, vielleicht. Aber Sie müssen erst recht verzweifelt sein, dass Sie überhaupt hier sind.”

Er neigte den Kopf und gab damit zu, dass Isabella ins Schwarze getroffen hatte. “Also? In welcher Weise können wir uns … gegenseitig helfen?”

In seinem Ton lag etwas, das Isabella die Zornesröte ins Gesicht trieb. Sie erinnerte sich daran, wie mühelos dieser Mann stets ihre Schutzschilde hatte durchbrechen können. Nun fühlte Isabella sich durch seine bloße Gegenwart überraschend verletzbar, ja geradezu verstört. Daher versuchte sie, ihre Aufgewühltheit durch äußerliche Gelassenheit zu tarnen.

Sie blickte sich in der schmutzigen Zelle um, sah die tropfnassen Wände und die bloße Matratze, auf der eine einzige schmutzige Decke lag.

“Als Gegenleistung für einen Gefallen von Ihnen will ich nicht nur schweigen, sondern ich bin bereit, Ihren Aufenthalt hier angenehmer zu machen”, erklärte sie und fügte hinzu: “Ein eigenes Zimmer, saubere Wäsche, gutes Essen und Wein …”, dabei fiel ihr das Buch auf dem Tisch ein, “und mehr Bücher zum Lesen.”

Marcus Stockhaven sah Isabella nachdenklich an. Wie in stummer Bitte trat sie noch einen Schritt auf ihn zu. Einen Augenblick lang schwieg er. Sie spürte deutlich, wie ein Zittern durch ihren Körper lief, während sie auf seine Antwort wartete.

“Wie großzügig von Ihnen”, erwiderte er spöttisch. “Aber nun heraus mit der Sprache. Was wollen Sie?” Er sprach in einem gelassenen Ton, aber in seinen dunklen Augen war Kälte.

Isabella holte tief Luft. Einen Augenblick lang zögerte sie, doch dann gab es kein Zurück.

“Ich möchte, dass Sie mich heiraten”, sagte sie, und die Überwindung war ihrer Stimme anzumerken.


2. KAPITEL

Es war ausgesprochen empörend.

Marcus John Ellis, siebter Earl of Stockhaven, hatte auf eine solche Gelegenheit zwölf lange Jahre gewartet. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich ausgerechnet hier im Fleet-Gefängnis ergeben würde.

Marcus war geübt darin, mit dem Unvorhergesehen umzugehen. Acht Jahre Dienst in der Marine Seiner Majestät, ehe er den Titel von einem entfernten Cousin erbte, hatten ihm eine reiche und vielgestaltige Lebenserfahrung gegeben. Dies hier jedoch war etwas, das er niemals hätte vorhersehen können.

“Sie kommen zwölf Jahre zu spät, mein Schatz”, sagte er spöttisch. Bei dem beiläufigen Gebrauch des Kosewortes, das einst so viel bedeutet hatte, röteten sich ihre Wangen, stellte er beiläufig fest.

“Die Kirche war bereit, der Bräutigam war da, das Einzige, was fehlte, war die Braut – wenn Sie sich erinnern.”

Er beobachtete Isabella nachdenklich. Sie sah fast aus wie damals und war doch herzzerreißend anders als die siebzehnjährige Debütantin, die ihm am Altar den Laufpass gegeben hatte. In den modrigen Verliesen dieses Gefängnisses schien sie hoffnungslos fehl am Platze. Es machte keinen Unterschied, dass sie versucht hatte, sich mit ihrem schwarzen Umhang und ihren zweckmäßigen Stiefeln nahezu unkenntlich zu machen. Sie war, und das fiel sofort ins Auge, erheblich sauberer als alle anderen, die in den letzten drei Monaten ihren Fuß in seine Zelle gesetzt hatten. An ihr hing kein strenger Schweiß- oder Tabakgeruch, stattdessen duftete sie zart nach Jasmin. Er erinnerte sich an diesen Duft auf ihrer Haut und in ihrem Haar. Und er erinnerte sich daran, wie er ihr einmal gesagt hatte, ihr Haar lasse ihn an einen Herbstwald denken, mit Gold- und Kupfertönen und rötlichen Nuancen des Herbstlaubs durchzogen. Bei dem Gedanken daran musste er schlucken. Die Bilder, die nun vor seinem inneren Auge standen, erregten ihn genauso wie vor zwölf Jahren: Isabella in seinen Armen, seine Hände dunkel auf ihrer zarten, weißen Haut, ihr lustvolles Stöhnen bei jeder Berührung, voll rasenden Verlangens, das alles um sie herum vergessen ließ außer der glühenden, brennenden Sehnsucht zwischen ihnen. Er hatte sie ungestüm genommen, ohne ihre Jungfräulichkeit zu beachten; und ihre Erwiderung war ungezügelte Leidenschaft gewesen. Dann später in dem anheimelnden Dunkel der Gartenlaube …

“Ich hätte nicht so zügellos sein dürfen …”, hatte sie voll ungläubigem Staunen gesagt, noch ganz überwältigt von der Lust, die sie miteinander geteilt hatten. Er hatte ihren erhitzten Körper nahe an sich gezogen und sie mit Demut und glücklichem Entzücken geküsst.

“Du bist wunderbar, und ich werde dich immer lieben.”

Es waren sentimentale, jungenhafte Worte gewesen, und das Band zwischen ihnen war in dem Augenblick jäh zerrissen worden, als sie ihn am Altar hatte stehen lassen, um einen anderen zu heiraten. Aber wie er sich widerwillig eingestehen musste, hatte in all den Jahren, seit er Isabella zuletzt gesehen hatte, keine Frau sich mit ihr messen können.

Sie hatten sich so oft wie möglich in den Gärten von Salterton Hall getroffen. Die Heimlichkeit hatte ihrem Zusammensein eine gewisse Spannung verliehen, die manchmal fast nicht mehr zu ertragen war. Marcus glühte vor immer stärker werdendem Verlangen, sie zu besitzen. Jeder Kuss war wie ein Brandzeichen auf ihrer Haut, das ihn jedes Mal aufs Neue entflammte. Im kühlen Dunkel der Gartenlaube zog er sie fest an sich und entkleidete sie fieberhaft. Seine Küsse waren von wilder Glut, und auch ihre Vereinigung hatte das Feuer nur noch weiter angefacht. Das Gewirr von Gefühlen, die sie in ihm auslöste, hatte ihm fast den Verstand geraubt.

Marcus blinzelte, um diese Erinnerungen zu verscheuchen und seine wilde Fantasie zu zügeln. Bei solchen Bildern konnte man keinen klaren Gedanken fassen. Aber es war kein Wunder, dass er selbst jetzt Verlangen spürte. Er hatte lange keine Frau gehabt; die Huren, die im Fleet-Gefängnis ihrem Gewerbe nachgingen, hatten kein Interesse an ihm. Außerdem würde diese Frau selbst einen Heiligen in Versuchung bringen.

“Ihr Schatz”, sagte sie, und die deutliche Verärgerung in ihrem Ton löschte sein Verlangen aus wie ein Eimer kalten Wassers. “Das war ich doch nie, oder, Marcus? Nachdem Sie mich verloren hatten, heirateten Sie recht bald schon India. Die eine Cousine oder die andere? Es scheint, es war Ihnen ziemlich gleichgültig, welche.”

Marcus spürte heftigen Zorn hochkommen. Er hatte zwölf lange Jahre gewartet, um die Angelegenheit zwischen ihnen klarzustellen. Und nun wagte sie es, ihm einfach so die Schuld zu geben?

“Ich war nie so leichtsinnig, Sie zu verlieren”, sagte er scharf. “Sie haben mich einfach fallen lassen, nachdem Ihr Fürst ein besseres Angebot gemacht hatte …”

Isabella machte eine unwillkürliche Geste des Protests, und Marcus hielt inne. Sein Herz pochte rasend. Einen Augenblick lang glaubte er, dass sie seine Vorwürfe zurückweisen und ihm alles erklären würde. Er wartete – voll gespannter Hoffnung. Da aber wich jeder Ausdruck aus ihren Augen, und er spürte, die Gelegenheit war vorbei.

“Sie haben recht”, sagte sie schlicht. “Genau das habe ich getan. Aber das ist sehr lange her, und dieses Gerede nützt uns nichts. Es war töricht von mir anzunehmen, dass Sie bereit sein würden, mir zu helfen.”

Ihr beiläufiges Geständnis entfachte seine Wut über ihren Verrat aufs Neue. Dass sie auch noch offen zugab, so käuflich zu sein, konnte er kaum glauben. Und doch passte es zu ihrem übrigen Verhalten. Sie hatte um ihres Vorteils willen geheiratet und Marcus verschmäht, sobald sich ein aussichtsreicheres Angebot ergeben hatte. Sie hatte ihre Cousine India um ihr Erbe betrogen. Und jetzt brauchte sie wieder Geld und würde einen Handel mit derselben rücksichtslosen Gefühlskälte abschließen.

Diesmal aber schien es, als ob Marcus alle Karten in der Hand hielt. Isabella war ihm ausgeliefert.

“Setzen Sie sich”, sagte er kurz angebunden. Die Aufforderung war im Ton schärfer als beabsichtigt, und Marcus sah, wie Isabella zusammenzuckte. Sie war so angespannt wie ein wildes Tier, das im Begriff war zu fliehen. Ihre Unsicherheit zeigte sich daran, wie sie ihre Finger ineinanderkrampfte, um das Zittern nicht sichtbar werden zu lassen. Ein Anflug von Angst lag in ihren dunkelblauen Augen. Offenbar war sie in sehr großen finanziellen Schwierigkeiten.

Seine Aufforderung, sich zu setzen, hatte sie erschreckt, wohl weil sie angenommen hatte, er würde ablehnen und sie fortschicken. Marcus sah, dass sie tatsächlich gehen wollte, aber er setzte alles daran, sie zu halten. Er hatte eine ganz erstaunliche zweite Chance bekommen. Dies war die Gelegenheit zur Rache.

Es würde nicht einfach sein. Er würde sie in Sicherheit wiegen müssen, damit sie ihm vertraute. Da sie verzweifelt war, hatte er gute Aussichten auf Erfolg. Wenn man bedachte, was zwischen ihnen stand, musste sie wirklich außer sich vor Sorge sein, um auch nur in Erwägung zu ziehen, ihn um die Heirat zu bitten. Ganz offenbar war sie zu außergewöhnlichen Mitteln gezwungen. Diese Gelegenheit musste er nutzen.

Marcus wies auf den Stuhl und mäßigte seinen Ton. “Verzeihung. Nehmen Sie doch bitte Platz, Isabella.”

Sie blickte ihn erstaunt an, als er sie beim Vornamen nannte. Es schien, als ob sie im Begriff war, ihn für seine Vertraulichkeit zu rügen. Wie aufschlussreich. Nur sehr wenige Frauen wiesen Marcus Stockhaven zurück. Meist ermutigten sie ihn eher.

“Nein danke”, sagte sie bestimmt. “Ich stehe lieber.”

Er begriff sofort, dass Isabella sich ihm gegenüber im Nachteil fühlen würde, wenn sie sich setzte. Da nur ein Stuhl in der Zelle war, würde Marcus notwendigerweise stehen. Isabella fühlte sich ohnehin schon verletzbar und wollte nicht, dass Marcus die Oberhand gewann. Auf jeden Fall war sie eine Herausforderung für ihn, und sein Interesse wuchs.

“Wir könnten beide dort drüben sitzen”, schlug er vor und wies auf die Matratze in einer Ecke.

Ein Ausdruck von Geringschätzung blitzte in ihren Augen auf. “Ich glaube nicht, Sir. Ich habe nicht vor, Ihr Bett zu teilen.”

“Diesmal nicht.” Marcus ließ seinen Blick wieder über Isabella gleiten. Er bemühte sich um einen Ton ohne Bitterkeit. “Dieses Mal wollen Sie nur meinen Namen oder, besser gesagt, meinen Decknamen. Anonymität dürfte Ihren Absichten genauso entgegenkommen wie meinen. Ich vermute, dass Sie sich meinen Gefängnisaufenthalt aufgrund von Schulden zunutze machen wollen?”

Er hielt inne. Ein leichtes Neigen des Kopfes war ihre einzige Antwort.

“Also ja.” Er dachte nach. “Sie haben Schulden, und zwar eine beträchtliche Summe.”

Etwas wie Verärgerung blitzte kurz in ihren Augen auf. Dann aber nickte sie wieder.

“Ihr Plan ist es, einen Schuldner zu heiraten, der bereit ist, auch noch Ihre Verpflichtungen zu übernehmen. Ihre Gläubiger haben keinerlei Aussicht, ihr Geld zurückzuerhalten. In der Zwischenzeit schmachtet Ihr Gatte auf unabsehbare Zeit hier im Gefängnis, während es Ihnen freisteht zu tun, was auch immer Sie wollen. Ist das richtig beschrieben?”

“Ganz genau.” Hinsichtlich der Selbstbeherrschung war sie ihm gewachsen. Aber er war sicher, dass sie hinter der Fassade längst nicht so kühl war, wie sie sich gab. Er stieß ein kurzes ungläubiges Lachen aus. Sie würde sich wohl nie ändern. Ihr war es schon immer nur um Geld gegangen, und so würde es bleiben.

“Sie sind ganz sicher abgebrüht genug, das durchzuziehen, Madam.”

“Danke”, erwiderte sie mit dem freundlichsten Lächeln.

Eine kurze angespannte Pause trat ein. Sie hob die Augenbrauen.

“Also? Nehmen Sie meinen Vorschlag an?”

Angesichts dieser Dreistigkeit musste Marcus gegen ein Lachen ankämpfen. Er war versucht, seinen vorgeschobenen Widerstand aufzugeben, denn sie war dabei, direkt in seine Falle zu laufen. Doch um herauszufinden, was er wissen wollte, musste er jetzt seinen Vorteil nutzen.

“Verzeihen Sie”, sagte er mit einem Lächeln, “aber ich muss bestimmte Dinge wissen, ehe ich erwäge, Ihnen den Schutz meines Namens zu gewähren.”

Sie sah ihn etwas geringschätzig an. “Ich habe wohl Ihre Lage falsch eingeschätzt, Sir. Sind Sie in einer Position, freier wählen zu können als ich?”

Unendlich viel freier, dachte Marcus für sich, sagte aber nichts. Isabella sollte das natürlich nicht erfahren.

Sie hatte selbstverständlich angenommen, dass er im Gefängnis saß, weil er Schulden hatte. Alle Anzeichen sprachen dafür, aber in Wirklichkeit war es ganz anders. Und da sie ihn nicht ausdrücklich gefragt hatte, würde er ihr auch nichts sagen.

“Wie hoch sind Ihre Schulden?”, fragte Marcus. Er zog den Stuhl zu sich heran, setzte sich umgekehrt darauf und umfasste die Lehne. Dann sah er Isabella prüfend an.

Sie streckte stolz das Kinn vor. An ihrem Gesichtsausdruck sah er, wie unangenehm ihr die ganze Situation doch war. Sie korrigierte ihn sofort.

“Ich habe keine eigenen Schulden”, sagte sie spitz. “Mein verstorbener Mann ließ in meinem Namen Schulden in Höhe von zwanzigtausend Pfund auflaufen. Ich war im Ausland und ahnte davon nichts. Erst nach meiner Rückkehr entdeckte ich das ganze Ausmaß.” Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe, um ihre offensichtliche Verärgerung zu beherrschen. Marcus lächelte über ihren schnippischen Ton. Sie war also wütend über Fürst Ernest Di Cassilis, der sie in eine solch unglückliche Lage gebracht hatte. Stolz, schön und bankrott. Eine grässliche Kombination.

“Wie ärgerlich für Sie, da doch Fürst Ernest einmal ein so reicher Mann war”, sagte er in leutseligem Ton. “Ein solches Unglück kann die Pläne eines jeden zunichte machen.”

Isabella blitzte ihn wütend an. Sie begriff sehr wohl, was er ihr damit sagen wollte: Dass sie ihn hatte sitzen lassen, weil er arm war, dass sie Ernest seines Titels und seines Geldes wegen geheiratet hatte, dass alles, was ihr widerfuhr, aufgrund ausgleichender Gerechtigkeit geschah.

“Wie Sie sagen.” Ihr Ton war hingegen ausdruckslos. “Es ist sehr bedauerlich.”

Marcus musste ihre Gelassenheit bewundern. Sie hatte die Tür vor ihm zugeschlagen und ihm das Vergnügen verwehrt, sie herauszufordern.

“Wenn Fürst Ernest dazu neigte, Ihren Namen zu missbrauchen, dann wäre es vielleicht vorteilhaft gewesen, ihn genauer zu beobachten”, sagte er.

Zu seiner Überraschung erschien ein Funken von Belustigung auf ihrem Gesicht.

“Ich wollte überhaupt nicht in Ernests Nähe sein, Sir. Ich ließ ihn sogar so oft wie möglich unbeachtet. Niemand mochte ihn, und ich war keine Ausnahme. Ich musste sogar die Diener bestechen, damit sie überhaupt zur Beerdigung mitgingen und Trauer heuchelten.”

Marcus’ Interesse wuchs unwillkürlich. Als er Isabella kennenlernte, war er von ihrem augenscheinlichen Liebreiz sehr angetan gewesen. Ihr Verrat war für ihn ein zutiefst erschreckendes Erlebnis. Damals war ihm klar geworden, dass sie eine Abenteurerin war. Sie hatte ihren verlockenden Körper und ihr hübsches Gesicht eingesetzt, um einen reichen und ausschweifenden Fürsten in die Falle laufen zu lassen. Jetzt und hier benutzte sie eine andere Art von Bestechung, um einen anderen in eine Zweckheirat zu locken. Zorn stieg in ihm hoch. Er wollte, dass sie ihre Schuld zugab. Sie war hochmütig und moralisch verdorben und bereit, sich für schnöden Gewinn zu verkaufen. Marcus war aber kein grüner Junge mehr, der sich betören ließ.

Er sah sie fragend an. “Es hat sich also letztlich nicht gelohnt?”

Ihre Blicke trafen sich.

Es hat sich nie gelohnt.

Isabella äußerte diese Worte nicht laut, aber einen beunruhigenden Augenblick lang war Marcus sicher, ihre Gedanken lesen zu können.

“Ich kann den Zweck Ihrer unverschämten Fragen nicht erkennen”, sagte sie knapp. “Über meine Ehe will ich nicht sprechen.”

Marcus hob missbilligend die Augenbrauen. “Sie glauben also nicht, dass Sie mir eine Erklärung schulden?”

Sie antwortete mit Geringschätzung in ihrem Blick. “Welche Bedeutung hat das nach zwölf Jahren noch?”

Er hätte sie durchschütteln mögen. Natürlich war es noch von Bedeutung! Sie hatte ihn all seiner jugendlichen Träume und Hoffnungen beraubt, sie unter ihren zierlichen Schuhen zertreten. Und sie hatte es so beiläufig getan, als ob es völlig unwichtig gewesen wäre. Als sie sich trafen, hatte er die Freuden der körperlichen Liebe durchaus gekannt. Doch niemals zuvor war er richtig verliebt gewesen, und so hatte er seine Liebe zu Isabella voll blindem Vertrauen in die Zukunft gelebt. Diese jugendliche Unbekümmertheit war es, die sie ihm so plötzlich genommen hatte, ohne sich darum zu kümmern, was sie ihm damit antat. Sie schuldete ihm etwas.

Er dachte an India, seine Frau. Sie war Isabellas Cousine gewesen. Er wusste genau, dass er sie aus den falschen Gründen geheiratet hatte, weil er nach etwas hatte greifen wollen, das Isabella ihm versprochen hatte. Eine vergebliche Hoffnung. Und auch India hatte unter ihrer Cousine gelitten. Später hatte Marcus entdeckt, dass Isabella in ihrem Streben nach Reichtum und gesellschaftlicher Stellung ihre Familie gegeneinander aufgehetzt und sich ausschließlich von ihrer Gier hatte leiten lassen.

Jetzt war die Zeit gekommen, um die Schuld einzufordern, aber Marcus musste den günstigsten Zeitpunkt abwarten. Seine Verärgerung wuchs mit jedem Wort, er bemühte sich dennoch, einen kühlen Kopf zu behalten. Kühl geplante Rache war allemal besser als eine unüberlegte Vergeltung. Er würde ihren Vorschlag annehmen, und dann wäre sie in seiner Gewalt statt andersherum – und sie ahnte es nicht einmal!

Es gab immer noch einiges, was er wissen musste. Je genauer er ihre Pläne kannte, desto leichter würde es sein, sie zu vereiteln.

Er zuckte die Achseln. “Vielleicht haben Sie recht: Was zwischen uns war, ist jetzt ohne Belang. Schließlich ist dies eine geschäftliche Angelegenheit. Erläutern Sie mir bitte, wie Sie sich unsere Vereinbarung vorstellen.”

Isabella warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, als könne sie nicht glauben, dass er so leicht kapitulieren würde. Aber dann gab sie ihre Vorbehalte auf. Offenbar war ihr so sehr an dieser rettenden Hochzeit gelegen, dass sie zu Zugeständnissen bereit war.

“Die sogenannte Ehe zwischen uns würde nur eine vorübergehende Maßnahme sein, bis ich aus dem gegenwärtigen finanziellen Engpass heraus bin”, sagte sie kühl. “Wenn ich dann mein Haus verkauft und mein Erbe flüssig gemacht habe, wird die Schuld zurückgezahlt, und unsere Verbindung wird aufgelöst.”

Er runzelte die Stirn. “Können Sie in dem Fall nicht einfach abwarten, bis Sie das Geld zur Verfügung haben? Das wäre sicher einfacher, als eine Eheschließung vorzunehmen, die Sie gar nicht wollen.”

Isabella schüttelte den Kopf, während er noch sprach. “Die Regelung von Erblässen braucht Zeit, und die habe ich nicht. Aber binnen Kurzem werde ich frei sein von den Schulden und auch von der Ehe.”

Eine Pause trat ein. Marcus fühlte sich in seinem Stolz verletzt, weil er nach Gebrauch sozusagen wie ein altes Kleidungsstück abgelegt werden sollte. Gleichwohl hatte er ebenso unlautere Motive wie Isabella.

“Ich mag den Gedanken nicht, trotz einer Eheschließung nach Lust und Laune herumgeschubst zu werden”, sagte er mit Bedacht und fügte hinzu: “Es ist entwürdigend.”

Diesmal lächelte sie mit echtem Mitgefühl. “Nun wissen Sie, wie eine Frau sich fühlt”, sagte sie sanft.

Touché! Ihre unverblümten Worte jagten ihm einen Schauer über die Haut. So war es mit Isabella schon immer gewesen. Eher forderte sie ihn heraus, als dass sie ihn beschwichtigte, wie dies die meisten Frauen taten. Sie war unberechenbar und aufregend gewesen, und die Spannung zwischen ihnen hatte sein Verlangen befeuert, sie zu nehmen und zu besitzen. Er war völlig vernarrt in sie gewesen. In jenem letzten Frühling in Salterton, ehe Isabella nach London zurückkehrte, versprachen sie sich in den Gärten feierlich die Treue. Ohne zu zögern, hatte er ihr einen Antrag gemacht, und sie hatte ihn angenommen. Er sagte zu, ihr baldmöglichst in die Stadt nachzureisen, um bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten. Marcus machte sich keine Sorgen über seine Zukunftsaussichten. Er war jemand, der jede Gelegenheit nutzte und neue suchte. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass er einer Frau nichts zu bieten hatte.

Lord Standish hatte seine Werbung mit einem auffallenden Mangel an Begeisterung angenommen. Wenn Marcus glaubte, dass er gesellschaftliche Aussichten hatte, so war sein zukünftiger Schwiegervater nicht so leicht davon zu überzeugen. Marcus hingegen ließ sich nicht abschrecken. Als er in der Kirche wartete, war er hoffnungsvoll geblieben bis zum letzten Augenblick – selbst als niemand von den Gästen der Braut erschien. Die Zeit verrann, und Isabella traf nicht ein. Selbst ganz zum Schluss konnte Marcus noch nicht glauben, dass sie ihn wirklich hatte sitzen lassen. Nach der geplatzten Trauung eilte er zu ihrem Elternhaus, aber dort wurde ihm an der Tür bedeutet, dass er gehen solle. Er schwor sich, er würde niemals glauben, dass sie sich wirklich so unerhört verhalten hatte, solange er die Ablehnung nicht aus ihrem eigenen Mund gehört hatte. Aber er hatte nie eine Erklärung von ihr bekommen.

Sie hatte nie wieder mit ihm gesprochen.

Die Gesellschaft war mit ihrem Urteil schnell bei der Hand gewesen. Als die abwesende Braut gleich am nächsten Tag Fürst Ernest Di Cassilis mit einer Sondergenehmigung und in aller Stille heiratete, schlug dieser Skandal hohe Wellen. Ernest nahm seine gerade angetraute Frau mit nach Cassilis, und Marcus kehrte überstürzt zur Marine zurück. Ihm war klar, dass er sich unbedingt beschäftigen musste. Und so jagte er statt der Frauen die Franzosen. Für seine unerschrockene Tapferkeit erhielt er Belobigungen seiner Vorgesetzten, und bald beschloss er, nie wieder an Land zu leben. Erst als er unerwartet den Titel von seinem kinderlosen Cousin erbte, fühlte er sich zu einer ganz andersartigen Verantwortung berufen. Nur widerstrebend übernahm er den Besitz und ging nach London. Und auf einem Ball lernte er dann Isabellas Cousine, India Southern, kennen …

Aber an diese Zeit wollte er jetzt nicht denken. Während seiner Ehe mit India hatte Isabellas Geist jeden seiner Schritte verfolgt. Marcus hatte sie nie vergessen können und vermochte auch jetzt nicht die starken Gefühle zu verscheuchen, die durch das erneute Zusammentreffen in ihm aufloderten. Er spürte dieselbe Anziehungskraft wie früher. Sie sahen einander an, und die Luft zwischen ihnen knisterte von den Funken der alten Leidenschaft.

Dabei hatte Marcus gar nicht vorgehabt, alte Erinnerungen aufleben zu lassen. Viel lieber wollte er herausfinden, was Isabella mit dieser Zweckheirat beabsichtigte. Wichtig war auch zu wissen, ob es vielleicht störende Liebhaber gab, die seine Pläne vereiteln könnten. Die Tatsache, dass Isabella ohne Begleitung in das Fleet-Gefängnis gekommen war, ließ vermuten, dass sie gegenwärtig keinen Liebhaber hatte, aber Marcus musste sich Gewissheit verschaffen.

Er wandte sich von Isabella ab und gab sich gleichgültig.

“Ich verstehe nicht, warum Sie ausgerechnet eine Fleet-Heirat wollen”, sagte er mit etwas heiserer Stimme, die trotz aller Mühe seine innere Bewegung verriet. “Es gibt doch sicher ein Dutzend reiche und angesehene Männer, die bei Ihnen Schlange stehen, Isabella? Zwanzigtausend Pfund sind für einen wohlhabenden Mann nicht allzu viel, besonders wenn er dabei noch eine schöne Frau gewinnt.”

Sie schien dies nicht als Kompliment zu nehmen. Marcus war darüber etwas verwundert, denn man hatte ihr sicher schon oft gesagt, dass sie eine Schönheit war. Fürstinnen sagte man dies oft, selbst wenn es nicht stimmte.

“Es gibt keinen, den ich heiraten möchte”, erwiderte sie mit Bestimmtheit und fügte hinzu: “Und niemanden, der mich würde heiraten wollen.”

Sie hielt ihren Kopf gesenkt und mied seinen Blick. Marcus hatte den Eindruck, dass sie wirklich betrübt war. Er wartete und beobachtete sie dabei.

“Ich habe … das heißt, mein Ruf …” Sie sah plötzlich auf, und ihr Blick schien sich ihm direkt ins Herz zu bohren.

“Sie haben es vielleicht nicht gehört, aber mein Ruf ist ruiniert”, fuhr sie mit einer Schlichtheit fort, die ihn an das Mädchen erinnerte, das sie einmal gewesen war. “Niemand in angesehener Stellung wird mich noch heiraten.”

Marcus kniff die Augen zusammen. Er hatte die Geschichten alle gehört. Er wusste, dass ihr Name unwiderruflich besudelt war. Fürst Ernest Di Cassilis war als der Verlorene Fürst bekannt gewesen. Seine vielfältigen Ausschweifungen waren geradezu legendär. Es war unvermeidlich, dass dieser Ruf auf seine Frau abfärbte.

Wieder ließ Marcus seinen Blick über Isabella gleiten, wobei er jede Einzelheit wahrnahm. Unter dem Schatten ihrer Kapuze waren ihre großen, blauen und klaren Augen direkt auf ihn gerichtet. Obwohl sie nun keine Debütantin mehr war, strahlte ihr Gesicht immer noch jugendliche Unschuld aus. Es schien ihm gänzlich unmöglich, sie als eine Frau mit einem endgültig zerstörten Ruf zu sehen.

Einen Augenblick lang empfand er ein grimmiges Vergnügen an ihrem Schicksal. War es Rache oder Bitterkeit oder sogar das Gefühl der Gerechtigkeit? Jedenfalls wünschte er sich unwillkürlich, dass sie unglücklich sein und für ihren Verrat an ihm leiden sollte. Und doch war ganz tief in ihm ein kleiner Funken Mitleid. Du bist ein Narr, sagte er sich. Isabella war eine Hexe, und so verfluchte er diese Gefühlsanwandlung.

“Schlagen Sie Ihre Kapuze zurück”, sagte er unvermittelt.

Isabella rührte sich nicht. Offenbar war sie mehr daran gewöhnt, Befehle zu geben als sie zu erhalten. Aber dann kam sie der Aufforderung nach und schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück.

Der Eindruck der Tugendhaftigkeit wurde verstärkt, als Marcus sie richtig sehen konnte. Ihr Gesicht war in der Jugend sehr hübsch gewesen, aber mit den Jahren zur Schönheit gereift. Ihr glattes und feines Haar leuchtete wie dunkles Gold. Es wurde zusammengehalten durch ein einfaches blaues Band. Dichte schwarze Wimpern legten sich auf ihre Wangen. In den Konturen ihres Gesichts fand sich sowohl Schönheit als auch Entschlossenheit. Bei genauerem Hinsehen erkannte Marcus, dass eher innere Stärke von ihren Zügen ausging. Etwas oder jemand hatte ihr Leid zugefügt, und sie hatte gelernt, es auszuhalten, und war daran gewachsen. Darin hatte Marcus selbst Erfahrung. Einen Augenblick lang spürte er eine seltsame Mischung aus Neugier, Schutzbereitschaft und Unmut darüber, dass irgendjemand ihr wehgetan hatte. Die Liebe, die er einst für sie empfunden hatte, war tief verwurzelt gewesen und schwer zu vergessen.

Aber jetzt verwünschte Marcus diese Gedanken, und er verwünschte auch Isabella. Denn er war im Begriff, in dem Augenblick weich zu werden, in dem er rücksichtslos sein musste.

Isabella hob spöttisch fragend eine dunkle Augenbraue. Sofort wurde ihm klar, dass er sie die ganze Zeit angestarrt hatte. Er verspürte den Wunsch, sie zu küssen. Nicht nur das, er wollte mehr.

“Nun?”, fragte sie spitz.

Marcus dachte wehmütig darüber nach, dass sie volle rote Lippen hatte – zum Küssen wie geschaffen –, aber dass ihre Zunge messerscharf war.

Er schüttelte den Kopf.

“Ich kann nicht glauben, dass Sie keine Angebote erhalten würden”, sagte er nachdenklich. “Sie übertreiben sicher.”

“Nein”, gab sie knapp zurück und presste die Lippen aufeinander. Es war offensichtlich, dass sie zu diesem Thema nichts mehr zu sagen hatte.

Marcus tat einen tiefen Atemzug. Er könnte sie jetzt fortschicken. In dem Falle wäre sie vernichtet und würde ihrerseits im Schuldgefängnis schmachten. Beinah wünschte er sich, das zu erleben. Es wäre ausgleichende Gerechtigkeit.

Andererseits könnte er sie heiraten und damit eine andere und viel befriedigendere Form von Vergeltung üben.

Das Hinhalten setzte Isabella sichtlich zu. Marcus empfand Befriedigung darüber, dass sie ihre Ungeduld kaum zügeln konnte. Er musste bei ihr bis an die Grenze der Belastbarkeit gehen, sodass sie sein mögliches Angebot sofort begierig annehmen würde.

Isabella ging hinüber zum Tisch und nahm das Buch auf. Sie hielt den Rücken zum Licht, um den Titel zu lesen. “Theoretische Schiffsarchitektur”, las sie laut und fügte hinzu: “Es muss ja auch theoretisch sein, da man mir sagte, dass Sie aller Wahrscheinlichkeit nach den Rest Ihres Lebens hier verbringen werden, Sir.”

Marcus hob eine Augenbraue.

“Also?”, sagte er. “Was wollen Sie damit sagen?”

Sie blitzte ihn mit ihren blauen Augen an. “Ich will damit sagen, dass Sie nach Aussage des Kerkermeisters hohe Schulden haben, mehr als Sie jemals werden zurückzahlen können. Ihre Familie und Freunde sind offenbar nicht gewillt, Ihnen zu helfen. Oder vielleicht …”, sie legte das Buch zurück und fuhr fort, “wissen sie nicht einmal, dass Sie hier sind? Ich vermute, dass Sie deshalb den Namen John Ellis benutzen, als Trostpflaster für Ihren Stolz. Außerdem verhindern Sie damit, dass Ihre Schmach im Ton bekannt wird. Sie wollen natürlich nicht, dass ich irgendjemandem Ihren wahren Aufenthalt mitteile …”

Marcus musste innerlich über ihren Erpressungsversuch lachen. Es schien, dass Isabella vor nichts Halt machte, um ihre Ziele zu erreichen. Aber es gab ein Problem. Sie war mit einigem Glück ziemlich nahe an die Wahrheit herangekommen, hatte indes die falschen Schlussfolgerungen gezogen. Es war wirklich so, dass niemand von seinem Aufenthalt im Fleet-Gefängnis wusste. Und es stimmte auch, dass niemand es erfahren durfte. Nur saß er nicht wegen Schulden hier ein, sondern war mit einer geheimen Ermittlung betraut. Daher konnte er Isabella nicht gestatten, jedermann zu erzählen, zu welchen Schlussfolgerungen sie gekommen war.

Auf jeden Fall würde er das Spiel nicht nach ihren, sondern nach seinen Regeln machen.

“Sie wollen mich also dazu überreden, meine Meinung zu ändern? Und zwar dadurch, dass Sie meinen Aufenthaltsort geheim halten, wenn ich Sie heirate?” Er hob eine Augenbraue. “Das scheint mir ein ungleicher Handel zu sein, selbst mit der Aussicht auf Bücher, besseres Essen und Wein, um die bittere Pille zu versüßen.”

Sie schloss die Finger fest um ihr Retikül. Doch ihr Zittern konnte sie nicht verbergen. Es war seltsam, wie ihn das aus der Fassung brachte. Er spürte ihre Verzweiflung, wollte aber kein Mitleid mit ihr empfinden.

Es war ihm gleichgültig, was aus ihr wurde. Er würde und konnte nicht darüber nachdenken.

Isabella beobachtete ihn und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

“Sie sind nicht gerade in einer starken Position, um eine Vereinbarung auszuhandeln, oder, Sir?”

“Sie aber auch nicht”, konterte er rasch. “Wie lange würden Sie in einem Loch wie diesem überleben, Isabella? Denn Sie werden mit Sicherheit hier enden, wenn Sie Ihre Schulden nicht bezahlen können.”

Er sah, wie sie erschauerte, aber sie hielt seinem Blick herausfordernd stand. “Meine Lage ist nicht so prekär wie Ihre”, erwiderte sie. “Ich kann einen anderen Heiratskandidaten finden.”

“Einen Kandidaten für Ihre Schulden”, berichtigte er sie. “Stellen Sie die Angelegenheit nicht rosiger dar als sie ist.”

Voller Zorn fragte er sich, warum sie so offensichtlich entschlossen war, sich von ihrem letzten Geld einen Ehemann zu kaufen und ihre Würde preiszugeben. Marcus konnte seine Gefühle gerade noch bändigen, aber Isabella spürte sie trotzdem.

In ihren Augen blitzte ebenfalls Zorn auf. “Gut. Wenn Sie ablehnen, werde ich mir einen anderen Schuldner kaufen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?” Sie trat einen Schritt auf ihn zu.

“Und dann werde ich jedem von Ihrer Schmach erzählen, Sir. Ein Angehöriger des Adels ist wegen seiner Schulden im Fleet-Gefängnis eingekerkert und schämt sich so sehr, dass er lieber seine wahre Identität verbirgt als dass er die Verurteilung durch die Gesellschaft akzeptiert! Ich frage mich, was die Lästermäuler daraus machen. Der Ruf ist etwas so Zerbrechliches, nicht wahr?”

Marcus fasste sie am Handgelenk und drehte sie zu sich herum. “Wenn jemand die Antwort darauf kennt, dann sind Sie es! Was würde der Ton aus einer ruinierten Fürstin machen, die versucht, einen Schuldner zu kaufen, um ihre Haut zu retten?”

Das darauf folgende Schweigen vibrierte förmlich vor Herausforderung. Unter seinen Händen konnte Marcus Isabellas rasenden Puls spüren. Ihre Haut war zart und weich, sie fühlte sich warm und verlockend an. Unwillkürlich umfasste er ihr Handgelenk fester und zog sie zu sich heran. Im nächsten Augenblick würde er sie in seinen Armen halten und ihren Mund mit Küssen bedecken.

Diesmal war es Isabella, die zurückwich und sich so aus seinem Griff befreite. “Ich sehe nicht ein, warum die Angelegenheit noch mehr Zeit in Anspruch nehmen sollte”, sagte sie ungeduldig. “Ich machte Ihnen ein geschäftliches Angebot und warte nun auf Ihre endgültige Antwort. Wenn Sie mich ablehnen, werde ich einfach den nächstbesten Mann hier aufsuchen, der zu dem Handel bereit ist.”

Das war sehr direkt. Marcus konnte sich eine gewisse Bewunderung für sie nicht verkneifen. Und er wusste, dass es ihr nicht schwerfallen würde, einen Kandidaten zu finden. Die Männer würden um das Vorrecht wetteifern, sie zu bekommen. Isabellas Schulden würden dabei keine Rolle spielen. Der Gedanke, dass sie den Heiratshandel mit irgendeinem seiner Zellengenossen abschließen könnte, ließ ihn vor Eifersucht die Zähne zusammenbeißen. Er verwünschte diese Anwandlung, die er einer Trübung seines Urteilsvermögens zuschrieb. Vielleicht war aber auch nur ein elementarer, menschlicher Trieb schuld daran.

“Sie werden unschwer einen Mann finden, wenn Sie es nicht zu genau nehmen”, stieß er hervor. “Es gibt hier genügend hoffnungslose und verzweifelte Männer.”

Endlich hatte er sie an die Grenze ihrer Belastbarkeit gebracht. Er sah genau, wie sich ihre mühsam bewahrte Haltung in Luft auflöste.

“Ich bin genauso verzweifelt, und Sie wissen es!” Die Worte brachen nur so aus ihr heraus, und sie konnte das Zittern nicht aus ihrer Stimme verbannen. “Ich bin des Kämpfens müde.” Sie hielt inne, und Marcus sah, wie sie mit äußerster Anstrengung ihre Fassung wiederzuerlangen suchte. Sie wandte sich ab, damit er ihre Verletzbarkeit nicht sehen sollte, und presste die Hände zusammen. “Es führt alles zu nichts”, sagte sie mit fast erstickter Stimme. “Ich glaube, ich sollte gehen.”

Marcus legte seine Hand auf ihren Arm. Er würde nicht zulassen, dass sie sich einem anderen Schuldner für eine Flasche Wein gegen eine rasch unterschriebene Heiratsurkunde anbot. Wenn jemand sie heiraten würde, so wäre es nur er selbst. Und dann würde es ihm ein großes Vergnügen bereiten, den Spieß herumzudrehen und alles einzufordern, was sie ihm schuldete. Sie gehörte ihm, zumindest bis alle Schulden bezahlt waren.

Er sah Isabella an. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und schwieg, aber vermeinte er, bis in ihr Herz sehen zu können.

“Ich werde es tun”, sagte er ruhig. “Ich werde Sie heiraten.”


3. KAPITEL

Als Isabella siebzehn war, hatte sie davon geträumt, Marcus Stockhaven zu heiraten. Die tatsächliche Hochzeit mit ihm jedoch war nicht der Stoff, aus dem Träume gemacht werden. Um dem Anlass zu genügen, hatte Marcus zwei Schillinge an einen Mitgefangenen gezahlt, um sich ein sauberes Hemd auszuleihen. Aber es fand sich nicht einmal heißes Wasser zum Rasieren. Die Kapelle war düster, und kein Blumenschmuck hellte die Atmosphäre auf. Es gab keine Gäste und keinen Hochzeitstanz. Kurz, es war eine erbärmliche Angelegenheit.

Den Priester musste man mit Bestechung von seiner Weinbrandflasche weglocken. Auf die Sondergenehmigung schaute er nur mit mildem Interesse, mit weitaus größerem Eifer jedoch auf die fünfzig Guineen, die Isabella ihm für seine Mitwirkung anbot.

Marcus hingegen prüfte die Sondergenehmigung genau, während sie vor dem Altar in der Gefängniskapelle standen. Er hob die Brauen in leichtem Erstaunen.

“Wer ist Augustus Ambridge?”, fragte er, und eine Spur Schärfe war in seinem Ton. “Als Ihr zukünftiger Ehemann habe ich sicher das Recht, das zu erfahren.”

“Oh”, erwiderte Isabella in einiger Verwirrung. Sie hatte vergessen, dass sie den Namen eines Bräutigams hatte nennen müssen, um die Heiratslizenz überhaupt zu erhalten. Dabei hatte sie den ersten Namen gewählt, der ihr in den Sinn kam. Besagter Augustus Ambridge hatte in den zwei Jahren ihrer Witwenschaft um sie geworben. Seine Absichten waren jedoch keineswegs ernsthaft gewesen.

“Er ist … ein Freund”, antwortete sie dann.

Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. “Ein Freund? Aha.”

“Nicht die Art Freund, an die Sie denken”, erwiderte sie schnell. Sie hatte das Gefühl, sich irgendwie verteidigen zu müssen, obwohl sie ihm eigentlich keine Erklärung schuldete. Er sollte ja nur ihr abwesender Ehemann sein, und unter den gegebenen Umständen ging es ihn nichts an, wie sie sich verhielt. Außerdem konnte er ohnehin nichts ändern. Aber da war etwas in seinem ruhigen dunklen Blick, der sie zur Ehrlichkeit zwang.

Das war immer so gewesen, und dieses Gefühl bereitete ihr Unbehagen.

“Er ist nur ein Bekannter”, sagte sie. “Einer von vielen Bekannten.”

“Aha”, sagte er wieder, und Isabella biss sich auf die Zunge, um nicht in allen Einzelheiten erklären zu müssen, welcher Art die Beziehung war. Das entsprach nämlich nicht ihren Prinzipien. Niemals klagen und nichts erklären, das waren die Grundsätze der Aristokratie, die sie sich zu eigen gemacht hatte.

Sie blickte Marcus an und sah die harte Linie seines Mundes und den abweisenden Blick in seinen Augen. Dabei fragte sie sich, wie ein solcher Mann im Fleet-Gefängnis enden konnte. Wenn Ernest so etwas passiert wäre, dann hätte sie das überhaupt nicht überrascht. Ernest war schwach, Marcus jedoch stark; Marcus war einfühlsam und verständnisvoll, während Ernest niemals auch nur einen Funken Gefühl gezeigt hatte. Allerdings konnten zwölf Jahre manche Änderungen in einem Menschen bewirken. Sie durfte nicht vergessen, dass sie nicht wusste, wie er jetzt war.

Isabella glättete sorgsam ihren Umhang, um ihre Erregung zu verbergen und sich von dem Gedanken abzulenken, dass sie im Begriff war, einen sehr großen Fehler zu machen. Sie hatte lediglich vorgehabt, kurz zu heiraten und schnell wieder zu gehen. Dabei wollte sie ihrem Ehemann völlig fremd bleiben. Aber sie hatte ihre eigenen Regeln schon gebrochen, war bereits tiefer beteiligt, als sie es je vorhatte.

“Sie können sehen, dass ich den Namen meines Bekannten durchgestrichen habe”, sagte sie und wies auf das Dokument, um einen sachlichen Ton bemüht. Er durfte niemals merken, wie aufgewühlt sie war!

“Sodass ich meinen Namen einsetzen kann?”, fragte er und fügte mit finsterem Blick hinzu: “Das dürfte die Rechtmäßigkeit der Angelegenheit unterstreichen.”

Isabella entwand ihm das Dokument und händigte es dem Priester aus. “Das Dokument ist rechtlich einwandfrei, und für weitere hundert Pfund wird die Eheschließung ordnungsgemäß im Register eingetragen. Die Heiratsurkunde wird ausreichen, um meine Gläubiger zufriedenzustellen.”

Marcus nahm den Federhalter vom Tisch und schrieb seinen Namen über den von Augustus Ambridge auf die Lizenz. Obwohl dieser Name schon durchgestrichen war, machte er ihn mit einer dicken schwarzen Linie noch deutlicher ungültig. Marcus’ Gesichtsausdruck war grimmig, und Isabella begann, den Mut zu verlieren. Plötzlich erschien ihr das alles schrecklich falsch, und sie war gar nicht mehr sicher, dass sie die Angelegenheit würde zu Ende bringen können. Zitternd presste sie die Arme an ihren Körper, um sich etwas zu beruhigen.

“Haben Sie ein Blatt Papier?”, fragte Marcus den Priester.

Der alte Mann fuhr erschreckt zusammen, als ob Marcus um ein unmögliches Privileg gebeten hatte. Dann aber trottete er zu der düsteren und unansehnlichen Kapelle und kam zurück mit einem Blatt rauen Pergaments. Er händigte es Marcus mit einem Blick aus, der erkennen ließ, dass eine erneute Summe Geldes jetzt angebracht wäre. Isabella seufzte und gab ihm zwei Schillinge, die sofort in seiner Tasche unter dem schmutzigen Chorgewand verschwanden.

Marcus tauchte die Feder in das Tintenfass und kritzelte ein paar Zeilen. Dann löschte er das Geschriebene mit Sand und händigte es Isabella aus.

“Nehmen Sie dies. Ich möchte nicht, dass irgendetwas unklar bleibt.”

Isabella runzelte die Stirn, als sie den Text las. Marcus hatte geschrieben, er sei bereit, die volle Verantwortung für die Schulden, die im Namen seiner Frau aufgelaufen waren, zu übernehmen. Wenn es irgendetwas gab, das Isabella noch erbärmlicher und geldgieriger hinstellte, als dies jetzt schon der Fall war, so waren es diese paar Zeilen. Sie unterstrichen den geschäftlichen Charakter der Vereinbarung in einer Weise, die keinen Raum für Gefühl ließ.

“Trauzeugen?”, sagte Marcus mit deutlicher Ungeduld in seiner Stimme.

Isabellas Mut sank noch mehr. Das war das Einzige, was sie nicht bedacht hatte.

“Ich hatte nicht gedacht …”, begann sie und sah über ihre Schulter. Der Kerkermeister stand mit erwartungsvollem Gesicht hinter ihnen. Er dachte sicher, dass noch ein paar Pfund für ihn dabei herausspringen würden, wenn er als Trauzeuge fungierte und später über den gesamten Vorgang Schweigen bewahrte. Ein verzweifeltes Lachen drohte in ihr hochzukommen. Eine Hochzeit im Fleet-Gefängnis mit einem Kerkermeister als Trauzeugen und einem Priester, der halb betrunken war von dem Weinbrand, den sie ihm als Teil der Bestechung mitgebracht hatte. Konnte eine Hochzeit unter einem ungünstigeren Stern stehen? Isabella schlug die Hand vor den Mund, um das Lachen zu unterdrücken.

Der Kerkermeister rieb die Handflächen an seiner schmutzigen Hose, pfiff nach einem der anderen Wärter und trat auf den Wink des Priesters an die kleine Gruppe heran. Marcus nahm Isabellas Hand. Seine Berührung war unpersönlich, und doch zuckte etwas Unbestimmtes durch ihr Bewusstsein – wie eine Flamme, die den Zunder entfacht. All ihre Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich nur auf Marcus. Sie wollte ihm fast ihre Hand entziehen, so stark war ihre Reaktion auf seine Berührung. Sie wusste, dass er ihr Zittern spürte, und kam sich jetzt so verwundbar vor, als ob sie nackt dastünde. Mit einem Schlag fühlte sie sich diesem Mann völlig ausgeliefert, und das war etwas, was sie nicht vorausgesehen hatte.

Die Trauungszeremonie begann. Es schien Isabella, als ob der Vorgang möglichst schnell beendet werden sollte. Eine Trauung im Fleet-Gefängnis war nie eine lange und sehnsuchtsvoll romantische Angelegenheit. Da gab es keine zart ineinander verweilenden Blicke zwischen Braut und Bräutigam, kein verständnisvolles Lächeln des Geistlichen. Stattdessen herrschte gespanntes Schweigen, das nur von den gemurmelten Worten des Geistlichen und den Erwiderungen der Brautleute unterbrochen wurde. Marcus’ Antwort kam entschlossen und sofort, während Isabella ihr Ehegelübde zögernd äußerte. Sie geriet sogar einmal ganz ins Stocken, da sie durch die Erinnerung an ihre erste Eheschließung zwölf Jahre zuvor eingeholt wurde. Marcus schien dies zu spüren und umschloss ihre Hand fester, während er sich Isabella zuwandte. Isabella rechnete mit Ungeduld in seinen Augen, aber als sie ihn ansah, betrachtete er sie mit einer seltsam nachdenklichen Anteilnahme. Sie raffte all ihren Mut zusammen, straffte sich und wiederholte ihr Gelübde mit festerer Stimme.

“Haben Sie den Ring?”, fragte der Priester.

Isabella schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht daran gedacht, dass ein Ring nötig sein würde. Da sie überdies ihren gesamten Schmuck verpfändet hatte, um einige ihrer Schulden abzutragen, hätte sie ohnehin keinen mitbringen können. Sie hörte, wie Marcus resigniert seufzte. Aber einen Augenblick später streifte er seinen Siegelring vom Finger und legte ihn auf die aufgeschlagenen Seiten des Psalters. Isabella warf ihm einen gequälten Blick zu.

“Sie können mir doch nicht Ihren Siegelring geben!”, rief sie verzweifelt.

Er zeigte sich jedoch unbeeindruckt. “Dies ist weder die Zeit noch der Ort für eine Diskussion.”

“Aber ich …”

Marcus beachtete sie nicht und wandte sich wieder an den Priester. “Fahren Sie fort.”

Er nahm den Ring und steckte ihn Isabella behutsam an den Finger, so als ob er sie beschützen wollte. Isabella spürte das Schmuckstück warm und schwer an ihrer Hand, es war für sie zu groß. Sie drehte es an ihrem Finger. Der goldene Ring trug eine deutliche Inschrift aus vier miteinander verschlungenen Buchstaben: M … J … E … S … Mit dem Finger zeichnete sie die Linien nach.

Sie hatte das Gefühl, dass es vollkommen falsch und viel zu persönlich war, Marcus’ Siegelring zu nehmen, da sie doch nichts anderes wollte als seinen Namen auf einem Stück Papier.

Der Priester steckte das Book of Common Prayer unter den Ärmel seines schmutzigen Chorgewandes. Er schob Isabella die schon ausgefertigte Heiratsurkunde zu und wartete ungeduldig auf seine Gebühren. Isabellas Finger zitterten, während sie das Dokument sorgfältig zusammenfaltete und dann in ihr Retikül steckte. Das Papier versprach ihr Freiheit. Aber als Marcus nun ihre Hand losließ, fühlte sie sich einsamer und unglücklicher als jemals zuvor.

Er beobachtete sie. Isabella glaubte, eine Spur spöttischer Belustigung in seinen Augen wahrzunehmen. Zweifellos fand er ihre missliche Lage komisch: Die skandalumwitterte Fürstin Di Cassilis war tatsächlich gezwungen, einen Schuldner zu heiraten …

“Nun?”, sagte Marcus.

“Danke”, erwiderte sie, wobei sie ihm nicht in die Augen sehen konnte.

“Keine Ursache.” Er lächelte, aber es war kein Lächeln, das ihr hätte Trost geben können. “Ich bin sicher, dass Sie mir Ihrerseits etwas versprochen haben.”

Ihre Blicke trafen sich. Isabellas Herz pochte vernehmlich. Die Kehle schien ihr plötzlich ganz trocken. Bilder dieser schon lange verlorenen Abende tanzten vor ihrem inneren Auge: die zarte Berührung seiner Lippen auf ihrer feuchten Haut, der trockene Salzgeruch des Meeres gemischt mit dem Duft schöner alter Rosen, die flirrende Hitze jenes Sommers … Aber die Flammen jener Leidenschaft waren nach vielen Wintern längst erloschen.

“Einige Flaschen Wein, gutes Essen und ein paar Sachen, die das Leben erträglicher machen?” Marcus rief ihr dieses Versprechen in Erinnerung.

“Oh, natürlich.” Isabella spürte, wie sie rot wurde, hatten ihre Gedanken doch eine ganz andere Richtung genommen. Sie machte eine Pause. Ihre Börse war fast leer, aber das war es nicht, was sie zögern ließ weiterzusprechen. Es schien ihr undenkbar, ihr plumpes Angebot zu wiederholen – besonders nachdem Marcus es zuvor so wütend abgelehnt hatte.

“Ich hatte vor, Sie zu bezahlen”, sagte sie nun, “aber ich glaubte, Sie hätten meinen Vorschlag abgelehnt.”

Marcus lächelte wieder, diesmal mit einem Anflug von echtem Humor. “Ich versichere Ihnen, so stolz bin ich gar nicht. Außerdem dachte ich, wir hätten uns geeinigt, dass dies eine geschäftliche Angelegenheit ist. Wir haben einen Handel abgeschlossen.”

“Ja, das stimmt”, erwiderte Isabella. Sie suchte nach Münzen und drückte sie ihm in die Hand. Marcus steckte sie in die Tasche seiner Weste.

“Und Sie müssen Ihren Ring zurücknehmen”, fügte sie hastig hinzu und war schon dabei, den goldenen Siegelring von ihrem Finger zu ziehen.

Marcus schüttelte den Kopf, nahm ihre Hand und schob den Ring wieder an seinen Platz. “Behalten Sie ihn”, sagte er ruhig, “bis wir uns wiedersehen.”

Das gab ihr einen Stich. “Wird das denn geschehen?”

“Mit Sicherheit.”

“Aber erst, wenn die Ehe wieder aufgelöst ist.”

Marcus’ Lächeln wurde breiter. “Natürlich.”

Sie sahen einander einen Augenblick an. Isabella beschlich ein Gefühl der Unsicherheit.

“Ich glaube, ich sollte jetzt gehen?”, sagte sie zaghaft.

Angesichts ihres offensichtlichen Unbehagens nahm Marcus’ Stimme einen spöttischen Ton an. “Ja, ich glaube, das sollten Sie. Es ist jedoch üblich, die Braut am Hochzeitstag zu küssen.”

Isabella fuhr erschreckt auf, trat hastig einige Schritte zurück, bis ihr Rock sich an dem Holzpfosten der vordersten Kirchenbank verfing. Marcus folgte ihr. Sie streckte eine Hand aus, um ihn abzuwehren.

“Wie Sie mir in Erinnerung gerufen haben, ist dies eine geschäftliche Angelegenheit, Sir, und das, wovon Sie sprechen, war nicht Teil der Abmachung.”

Marcus sah sie mit einem herausfordernden Lächeln an. Isabella wusste nicht, ob er das aus Rache oder Boshaftigkeit gesagt hatte oder einfach, um sich zu amüsieren. Auf alle Fälle war seine körperliche Nähe geeignet, ihre Gelassenheit zunichte zu machen. Sie wollte fliehen, konnte sich aber nicht rühren.

Der Kerkermeister hinter ihnen war inzwischen unruhig geworden, weil er seinen Gefangenen zurück in die Zelle bringen wollte. Marcus beachtete ihn nicht. Er machte einen großen Schritt vorwärts, fasste Isabella am Arm und zog sie zu sich heran, wobei ihre Brüste gegen den rauen Stoff seiner Jacke gedrückt wurden. Er neigte den Kopf, und fasste sie noch fester. Und dann küsste er sie.

Der Druck seiner Lippen auf ihrem Mund war kaum mehr als ein geflüsterter Hauch. Aber er reichte aus, um Isabella in die Vergangenheit zurückzuversetzen. Die Erinnerung an seine Küsse war zusammen mit all den anderen ineinander verwobenen Bildern ihrer Leidenschaft lange in ihrem Inneren verschlossen gewesen. Isabella hatte diese Gefühle vor sich selbst und vor anderen die ganze Zeit über verborgen. Nun aber rührten sie sich wieder und drohten auszubrechen. Was an Zärtlichkeit einmal zwischen ihnen gewesen war, mochte lange vorbei sein, aber die gegenseitige Anziehungskraft flammte so heiß auf wie ehedem. Das erschreckte Isabella.

Ihrer Kehle entrang sich ein kleiner, unsicherer Laut, und sie versuchte, sich von Marcus zu lösen. Aber da hatte er bereits den Arm um sie gelegt und presste seinen Mund so hungrig auf ihre Lippen, dass jeder Rest von Abwehr in Isabella erlahmte. Das Feuer der Sinnlichkeit durchfuhr sie und entflammte ihren Körper bis in die Zehenspitzen.

Niemand hatte sie je so geküsst wie Marcus. Ernest hatte sich einigen oberflächlichen Umarmungen hingegeben, ehe er die Ehe vollzog, aber seine Berührungen hatte jede Zärtlichkeit vermissen lassen. Ihre Ehe war hohl und leer gewesen.

Doch in Marcus’ Armen erbebte Isabella. Die Berührung, sein Geschmack und ihr Verlangen vermengten sich, während er sie küsste und dann kurz innehielt, nur um ihre Lippen wieder umso leidenschaftlicher zu suchen. Ihr Körper wurde wie aus einem langen Schlaf erweckt, als sie sein Begehren spürte, seine Stärke und Kraft. Dann, als er sie plötzlich losließ, war alles vorüber, und Isabella fiel in das Dunkel zurück.

Die Luft zwischen ihnen schien vor Hitze zu glühen. Marcus’ Gesicht war im Schatten, aber in seinen Augen loderte ein Feuer, das Isabella verbrannte.

“Sie hätten nicht …”, begann sie, und ihre Worte kamen nur mit Mühe heraus.

Marcus’ Gesichtsausdruck war hart. “Es musste sein.”

“Zeit zu gehen”, rief der Kerkermeister hinter ihnen. Er klimperte vielsagend mit den Münzen in der Tasche. “Es sei denn, Sie möchten noch etwas hierbleiben, Madam? Eine gemütliche Zelle für Sie beide, um den Ehestand zu feiern?”

Ehestand. Das klang so endgültig.

Marcus hob fragend eine Augenbraue. Isabella wandte sich von ihm ab. “Nein”, sagte sie kurz. “Nein danke.”

Marcus drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging vor dem Kerkermeister hinaus. Er schaute nicht zurück. Die Tür der Kapelle schloss sich geräuschlos hinter ihnen, und Isabella lauschte den schwächer werdenden Schritten. Einen Augenblick lang verspürte sie den wilden Wunsch, Marcus nachzueilen, damit er bei ihr bliebe. Aber er war fort, und alles war vorbei.

Der Priester berührte Isabellas Arm. “Sie möchten sicher von hier fort, Madam. Erlauben Sie mir, Sie hinauszubegleiten.”

Wie benommen folgte Isabella ihm durch das Labyrinth der düsteren Flure hinaus an das Tageslicht. Die Tür fiel ins Schloss, und Isabella befand sich auf der Straße. Es war heller Nachmittag, und die vielfältig pulsierenden Geräusche der Stadt drangen an ihr Ohr. Sie fühlte sich seltsam leicht und gleichzeitig etwas verwirrt, als ob sie aus einem lebhaften Traum voller Sinnlichkeit und lange vergessener Wünsche erwacht wäre. Nur war das alles kein Traum gewesen. Isabella war rechtmäßig mit Marcus Stockhaven verheiratet – vielleicht doch nicht ganz rechtmäßig, wenn man die Umstände ihrer Eheschließung in Betracht zog. Ihr Herz krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen.

Marcus’ Siegelring war schwer und ungewohnt an ihrem Finger. Isabella fragte sich, warum er ihn nicht verpfändet hatte, um sich damit einige Vergünstigungen zu erkaufen. Aber der Stolz eines Mannes war eine eigene Sache. Auch wenn er tief in Schulden steckte, wäre er vielleicht zu weit gegangen, wenn er das Schmuckstück mit dem Familienwappen verpfändet hätte. Er hätte damit dem Namen Stockhaven keine Ehre erwiesen.

Nun hatte er aber seinen Siegelring nicht verpfändet, sondern Isabella gegeben. Einen Augenblick lang bedauerte sie, dass sie den Ring nicht tragen konnte. Sie würde ihn jedoch sicher aufbewahren und ihn nach Auflösung der Ehe wieder an Marcus zurückschicken. Er hatte zwar gesagt, dass sie sich wiedersehen würden, aber es wäre besser, wenn sie sich nie wieder begegneten.

Isabella konnte die steife Heiratsurkunde durch den Stoff ihres Retikül fühlen, das sie unter dem Arm trug. Sie war frei und sicher vor ihren Gläubigern, und das musste das Allerwichtigste sein. Aber als sie schnell aus dem Labyrinth der Gassen rund um das Fleet-Gefängnis schritt, wurde sie von einem tiefen Gefühl der Unruhe ergriffen. Sie fragte sich, warum sie eine solche Angst empfand. Schließlich war Marcus doch im Schuldgefängnis eingeschlossen, und ihr stand es frei, so weiterzuleben, als wenn nichts geschehen wäre. Sie hatte nun genau das, was sie immer wollte.

Einen Augenblick lang überlegte sie, was geschehen könnte, wenn Marcus seine Freiheit wiedererlangen sollte. Dabei durchfuhr sie ein Schauer von Angst. Solange Marcus im Gefängnis saß, war sie sicher. Wenn er in Freiheit wäre, wäre das allerdings etwas ganz anderes. Einen solchen Mann konnte man nicht beherrschen, dafür war er zu stark.

Sie blickte Trost suchend hinauf zur Sonne und sagte sich, dass es ganz ausgeschlossen war, dass er je wieder freikäme.

Ihre Schulden würden getilgt, ihr Erbanspruch würde anerkannt, und dann könnte sie die Auflösung der Ehe bezahlen. Sie hatte gar keinen Grund für ein Wiedersehen mit ihm.

Dennoch blieb eine unbestimmte Angst.

Marcus lag auf der Matratze in der leeren Zelle, die jetzt seine eigene war. Das Buch über Schiffsarchitektur lag zugeklappt neben seinem Ellbogen, und daneben stand eine fast noch volle Flasche Wein. Die Zelle war seit dem dämmrigen Morgen, als er sie betreten hatte, unverändert geblieben. Nichts deutete darauf hin, dass Isabella Di Cassilis jemals hier gewesen war und dadurch sein Leben verändert hatte. Es gab nichts, was an sie erinnerte, und doch war ihre Anwesenheit in der Luft zu spüren, die ihn umgab, sodass es unmöglich war, an etwas anderes zu denken.

Während der vergangenen zwölf Jahre hatte Marcus oft an Isabella gedacht. Aber er würde bestreiten, dass er ihr jemals nachgetrauert hätte. Ein Zucken von Bitterkeit und gleichzeitig Belustigung umspielte seinen Mund. Er war nicht jemand, der den Dingen nachhing, die hätten sein können. Aber während er immer geglaubt hatte, dass diese unglückliche jugendliche Affäre endgültig vorbei war, so erkannte er jetzt, dass das nicht der Fall war. Jetzt wusste er, dass er Isabella wollte – und auch eine Abrechnung.

Marcus rieb sich die Augen. Er hatte sich alle Mühe gegeben, Isabella aus seinen Gedanken und aus seinem Leben zu verbannen, aber er hatte die Nachrichten, die über sie kursierten, nicht gänzlich ignorieren können. Der Name ihres Mannes war der Inbegriff der Verworfenheit gewesen, besonders in seinen späteren Jahren, als er mit einer schamlosen Truppe, die ihm wie ein greller Kometenschweif folgte, quer durch Europa zog. Seine Frau nahm er dabei stets mit, und es war unvermeidlich, dass ihr Name infolge seiner Ausschweifungen ebenfalls ruiniert wurde. Marcus dachte an den vernichtenden Schlag, den ihr verstorbener Mann ihr zugefügt hatte. Zwanzigtausend Pfund war eine ungeheure Schuld, um jemand anders damit zu belasten, aber es war allgemein bekannt, dass der verantwortungslose Fürst Ernest sich um Ehre und Anstand genauso wenig kümmerte wie um seine Frau selbst. Und man konnte gut behaupten, dass es schließlich nur gerecht war, dass Isabella, die allein des Geldes wegen geheiratet hatte, als Witwe mit Schulden belastet war.

Marcus versuchte vergeblich, auf der harten Matratze eine bequemere Lage zu finden. Isabella hatte sich dafür entschieden, Fürst Ernest zu heiraten. Und nun musste sie die Folgen dieser Entscheidung tragen. Sie hatte Marcus rücksichtslos sitzen lassen, um einen vermögenden Mann mit Titel zu heiraten. Das war die schlichte Wahrheit. Marcus war dem betörenden Charme einer Abenteurerin erlegen.

Als er Isabella Di Cassilis nun erneut begegnet war, hatte er nichts für sie empfinden wollen. Er wollte sie nur ansehen, aber nichts fühlen, keine Liebe, keinen Hass und schon gar nicht Sehnsucht. Aber das war ihm gründlich misslungen. Nur wenige Augenblicke waren nötig, um ihm klarzumachen, dass er sie immer noch begehrte. Als sie unter dem Ansturm seiner Küsse erbebte, vergaß er die trostlose Atmosphäre des Fleet-Gefängnisses und verspürte den Drang, sie auf dem kalten Steinfußboden der Kapelle zu nehmen.

Nein, als gleichgültig konnte er sich nun wirklich nicht bezeichnen.

Marcus stand auf und ging zu dem kleinen Fenstergitter hinüber. Unerreichbare, verlockende Helle strömte herein und verhieß ihm all das, was er aufgegeben hatte – Licht und Freiheit und die Möglichkeit zu tun, was auch immer er wollte. Er war zu einem ganz bestimmten Zweck freiwillig in das Gefängnis gegangen. Isabellas Vermutungen über seine finanzielle Lage konnten gar nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Selbst wenn er ihre Schulden in dreifacher Höhe übernähme, hätte der Verlust praktisch gar keine Auswirkungen für ihn.

Er hielt inne und starrte auf das kleine helle Fensterquadrat. Was eigentlich wollte er von Isabella Di Cassilis? Sie hatte ihn aus keinem anderen Grund als den gewählt, dass er einen passenden Ehemann abgab, genauso wie sie Jahre zuvor die kühl berechnete Entscheidung getroffen hatte, Fürst Ernest zu heiraten. Marcus hatte ihr die Möglichkeit gegeben, ihren Schulden zu entgehen. Er schuldete ihr nichts mehr. Aber sie – sie schuldete ihm eine Erklärung der Vergangenheit und auch eine Abrechnung für die Gegenwart. Wenn er ihre Gläubiger befriedigte, dann würde sie ihm noch viel mehr schulden.

Seine Aufgabe hier war fast beendet. Er hatte ohnehin die Absicht gehabt, seine Freilassung innerhalb einer Woche zu erwirken; es war sogar innerhalb weniger Tage möglich. Wahrscheinlich war ein früherer Zeitpunkt vorzuziehen. Isabellas Besuch und ihre Großzügigkeit hatten die Neugier anderer geweckt, was er sich nicht leisten konnte. Es wurde schon über die Schönheit seiner Frau geredet, und Vermutungen über ihre wahre Identität machten die Runde. An einem solchen Ort konnte nichts geheim bleiben.

Marcus starrte immer noch auf das kleine vergitterte Fenster mit dem Stück blauen Himmels. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass Isabella nicht begeistert sein würde, wenn sie ihn in Freiheit sähe. Wenn er aus dem Gespräch mit ihr etwas gelernt hatte, dann war es die Gewissheit, dass die Fürstin Isabella Di Cassilis – oder genauer, die neue Countess of Stockhaven – von einem Ehemann nur den Namen wollte.

Er lachte in sich hinein. Die Arme! Den Namen würde sie bekommen. Aber zwischen ihnen gab es noch etwas zu klären.

Marcus ließ sich Feder und Tinte geben, wobei er großzügig eine von Isabellas Guineen für das Vorrecht ausgab, den Brief unverzüglich an eine Adresse in der Brook Street gehen zu lassen.

Es handelte sich um eine kurze Notiz:

Alistair, ich habe meine Pläne geändert. Ich verlasse mich darauf, dass du mich baldmöglichst hier herausholst. Besten Dank, S.

Marcus hielt inne. Dann machte er einen Zusatz:

P.S. Bitte finde für mich heraus, wenn du so freundlich sein willst, wer die wichtigsten Gläubiger der Fürstin Di Cassilis sind.

Der Kerkermeister stand bereit, den Brief entgegenzunehmen. Marcus wusste, dass der Mann seinen Auftrag ausführen würde. Die Kerkermeister im Fleet-Gefängnis hatten ein feines Gespür für Autorität und – in Marcus’ Fall – für eine Wendung des Schicksals.

Dieser Mann, das wussten sie, würde recht bald frei sein.


4. KAPITEL

Mr Churchward Senior, von der berühmten Londoner Anwaltskanzlei Churchward & Churchward, verfügte über eine anspruchsvolle gehobene Klientel. Dessen ungeachtet war er überrascht, am nächsten Morgen den Besuch von keiner geringeren Persönlichkeit als der Fürstin Isabella Di Cassilis zu erhalten. Er hatte die Fürstin erst am Tag zuvor gesehen, als er der traurigen Pflicht nachkam, sie von den ungeheuren Schulden ihres verstorbenen Mannes in Kenntnis zu setzen. Sie hatte die Nachricht gefasst aufgenommen und versprochen, den Anwalt in Kürze über die Schritte zu unterrichten, die sie unternehmen würde, um die Summe zu begleichen. Wie es schien, hatte sie bereits eine Lösung gefunden.

Mr Churchward kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. Hätte Fürstin Isabella nicht bereits Platz genommen, so wäre er zweifellos für sie mit einem Staubtuch über den Stuhl gefahren. Obwohl der Anwalt immer beteuerte, dass er seine Klienten völlig gleich behandelte, hatte er für Fürstin Isabella doch eine ganz besondere Schwäche.

“Madam!” Er nahm ihre Hand und schüttelte sie herzlich. “Sie hätten es nicht auf sich zu nehmen brauchen, mich in meiner Kanzlei aufzusuchen. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, Ihnen meine Aufwartung zu machen.”

“Ich würde nie auch nur im Entferntesten daran denken, Ihnen eine solche Mühe zu bereiten, Mr Churchward”, sagte Isabella mit einem bezaubernden Lächeln, das ihn bis in die Zehenspitzen wohlig erschauern ließ. “Dies hier ist eine einfache Angelegenheit und wird nur kurze Zeit in Anspruch nehmen. Ich bin gekommen, um meine Schulden zu begleichen, und wollte Sie auch fragen, ob Sie wegen Henshalls für mich tätig werden würden.”

“Selbstverständlich!” Dem Anwalt lief es kalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken, dass eine Dame, die so zart war wie die Fürstin, ihren Fuß in das Kontor von Geldverleihern setzte. Nicht dass Fürstin Isabella ausgesprochen zerbrechlich zu sein schien. Einer Frau, die die Härten der Ehe mit dem schwachen und verantwortungslosen Fürst Ernest überlebt hatte, konnte man zu ihrem Durchhaltevermögen nur gratulieren. Mr Churchward schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck sagte alles Nötige über verschwenderische Fürsten aus, die ein Vermögen durchbrachten und dann mit einer Begeisterung Schulden auflaufen ließen, mit der andere Leute Gemälde oder klassische Antiquitäten sammelten. Unverantwortlich, töricht, selbstsüchtig, abgebrüht und geradezu widerwärtig waren Bezeichnungen für Fürst Ernest, die von Mr Churchwards Lippen hätten kommen können, wenn er weniger diskret gewesen wäre.

Die Fürstin sah ihn erneut mit ihrem spitzbübischen Lächeln an, was ihn tief erröten ließ. Sie entnahm ihrem Retikül ein Blatt Papier.

“Ich denke, dass Henshalls dies in Ordnung finden werden”, sagte sie mit betörendem Blick. “Sie werden sich nicht sehr dafür interessieren, aber sie können nichts dagegen vorbringen.”

Mr Churchward, der erwartet hatte, eine Zahlungsanweisung in Händen zu halten, entdeckte, dass es tatsächlich eine Heiratsurkunde war. Das Dokument bestätigte, dass es sich um einen Ehevertrag im Fleet-Gefängnis handelte. Eine Anlage gab an, dass ein gewisser John Ellis bereit war, die gesamten Schulden seiner Frau zu übernehmen.

Mr Churchward stockte der Atem, und er rückte seine Brille zurecht, um diese erschütternde Nachricht richtig aufzunehmen.

“Aber Madam … ich … Sie …”

“Ich habe Ihren Rat befolgt, Mr Churchward”, sagte sie eher beiläufig, “und eine Eheschließung vorgenommen. Sie werden feststellen, dass sie rechtlich einwandfrei ist.”

Mr Churchward errötete noch tiefer vor lauter Aufregung. Das Dokument fiel aus seinen wie gelähmten Fingern auf den Holztisch. Planlos legte er mehrere Akten hierhin und dorthin, womit er die bis jetzt auf dem Schreibtisch herrschende peinliche Ordnung völlig durcheinanderbrachte.

“Mein Rat war, einen Gentleman mit Vermögen zu heiraten, Fürstin, keinen Schuldner!”, sprudelte es aus ihm heraus. “Also wirklich, Madam, ich kann nicht glauben …” Er hielt inne und las das Dokument nochmals prüfend durch. “Es ist rechtlich einwandfrei, sagen Sie?”

“Selbstverständlich”, erwiderte sie ruhig und beherrscht. “Es ist auch nur eine Regelung auf Zeit. Wie wir gestern übereingekommen sind, Mr Churchward, möchte ich, dass Sie das Haus im Brunswick Gardens zum Verkauf anbieten. Ich glaube, es wird einen recht guten Erlös bringen, da es in einer vornehmen Gegend liegt. Wenn der Verkauf getätigt und Tante Janes Vermächtnis ebenfalls geregelt ist, werde ich die Schulden bei Henshalls begleichen.”

Mr Churchward gab einen kläglichen Laut von sich wie eine Katze, auf die man versehentlich getreten ist. Er war schlagartig blass geworden, selbst seine Stimme klang matt.

“Und die Ehe, Madam?”

“Werde ich natürlich beenden.” Isabella ließ ihr Retikül mit einem entschiedenen Klick zuschnappen. “Es handelt sich nur um eine Zweckehe. Mr Ellis wird wohl auf absehbare Zeit nicht aus dem Gefängnis entlassen werden.”

Verschiedene Einwendungen gingen Mr Churchward durch den Kopf. Zweifellos glaubte die Fürstin wie viele andere Personen, die mit dem Gesetz nicht vertraut waren, dass es verhältnismäßig einfach sei, eine Ehe für nichtig zu erklären. Zu der Methode, mit seinen vornehmen Klienten angemessen umzugehen, gehörte es, den richtigen Zeitpunkt zu wählen. Jetzt war nicht die richtige Zeit, um der Fürstin beizubringen, dass sie dieser Ehe durchaus auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein könnte.

Mr Churchward wischte sich die Stirn mit seinem praktischen großen Taschentuch.

“Ich werde Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen, Mr Churchward”, sagte Isabella mit einem letzten, unwiderstehlichen Lächeln. “In einigen Wochen werde ich London verlassen, um zu meinem Haus in Salterton zurückzukehren. Aber ehe ich gehe, wäre es mir eine Freude, Sie zum Tee einzuladen.”

“Salterton … natürlich … Wir müssen später noch über Ihr Erbe sprechen …”, murmelte Mr Churchward. Eine weitere Reihe von Einwendungen ging durch seinen Kopf. Er hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, mit Fürstin Isabella im Einzelnen über das Vermächtnis ihrer Tante, Lady Jane Southern, zu sprechen. Er fragte sich, was die Fürstin über die Erbregelung in Bezug auf Salterton Hall und die mit dem Anwesen verbundenen Lasten wusste.

Churchward wischte sich wieder die Stirn. Sollte er sie jetzt von den Schwierigkeiten in Kenntnis setzen und die recht heikle Angelegenheit ihres Pächters auf dem Witwensitz erklären? Er zögerte. Besser nicht. Isabella war schon im Aufbruch begriffen, und er wollte sie jetzt nicht aufhalten.

“Vielleicht könnten wir einen Termin für nächste Woche vereinbaren, Madam”, schlug er vor. “Ich würde gern die Gelegenheit ergreifen, Sie über die Einzelheiten Ihres Besitzes in Kenntnis zu setzen.”

Isabella nickte zustimmend.

“Vielen Dank, Mr Churchward. Wäre Dienstag angenehm?”

Sie war schon halb aus der Tür heraus, nur ein Hauch ihres betörenden Parfüms blieb zurück.

Der Anwalt ging die Heiratsurkunde und die Schuldübernahmeverpflichtung ein drittes Mal durch. Verstohlen griff er zur Schublade seines abgenutzten Schränkchens, in der für Notfälle eine Flasche Sherry versteckt war. Wenn es je einen gab, dann war das jetzt wirklich ein ausgewachsener Notfall. Er überlegte einen Augenblick. Es wäre sicher besser, die Angelegenheit Henshall zuerst zu erledigen. Diesen äußerst rücksichtslosen Geldverleihern erklären zu müssen, warum sie die Schulden der Fürstin Isabella Di Cassilis nicht mehr würden eintreiben können, war beileibe keine angenehme Aufgabe. Mr Churchward langte nach seinem Hut und steckte die Heiratsurkunde in seine Westentasche. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er für die Mühen seiner Tätigkeit nicht genügend bezahlt wurde. Für Fürstin Isabella Di Cassilis jedoch würde er fast alles tun.

Eine Stunde später wankte Mr Churchward wieder die Treppe zu seiner Kanzlei hinauf. Wenn er vorher schon blass gewesen war, so war er jetzt kreidebleich. Er ging sofort zu seinem Schränkchen, holte den Sherry heraus und widerstand gerade noch der Versuchung, direkt aus der Flasche zu trinken. Zu seinem großen Erstaunen waren die Gebrüder Henshall erfreut gewesen, ihn zu sehen. Nur eine Stunde vorher hatte sie ein Gentleman besucht, der die Schulden der Fürstin Isabella Di Cassilis vollständig und in bar beglichen hatte. Alle waren rundum zufrieden.

Mr Churchward lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ sich vom Sherry wärmen. Er versuchte, den rätselhaften Fall zu verstehen. Fürstin Isabella hatte ihm zu verstehen gegeben, dass ihr neuer Ehemann hinter Schloss und Riegel saß und auch auf absehbare Zeit nicht freikäme. Aber Churchward hatte bei seinem Besuch bei dem Geldverleiher erfahren, dass der Gentleman nicht nur auf freiem Fuß war, sondern sogar die Schulden der Fürstin bezahlt hatte.

Er fragte sich, warum um alles in der Welt sie ihm die wahre Identität ihres Mannes nicht genannt hatte.

Genauso rätselhaft war es ihm, was Marcus Stockhaven, einer der reichsten Männer des Ton, im Fleet-Gefängnis zu tun gehabt hatte.

Und gänzlich unverständlich war ihm, warum seine beiden bedeutendsten Klienten anscheinend eine Zweckehe eingegangen waren und nun von ihm erwarteten, eine Nichtigkeitserklärung in die Wege zu leiten.

“Wie sehe ich aus?”

Marcus Stockhaven neigte vor dem Spiegel in seinem Salon den Kopf zur Seite, um den Sitz seines Halstuches besser einschätzen zu können.

“Wie jemand, der drei Monate mit dem Versuch zugebracht hat, sein Halstuch in einem dunklen Keller zu binden”, antwortete sein Freund Alistair Cantrell unverblümt.

Marcus lächelte verschmitzt. “So schlecht?” Er betrachtete sich nachdenklich und strich mit der Hand über den dunklen Kinnschatten. “Ich brauche einen Barbier.”

“Du brauchst mehr als das.” Alistair sah sich um. “Wo ist dein Kammerdiener?”

“Ich habe allen Bediensteten für die Zeit meiner Abwesenheit freigegeben”, antwortete Marcus. “Übrigens”, fragte er scherzhaft, “wieso denkst du eigentlich, dass der Weinbrand dir gehört?”

Er beobachtete Alistair, wie der sich trotz seiner Körpergröße in den Sessel neben dem Kamin zwängte. Stockhaven House war im Vergleich zu anderen Londoner Herrensitzen klein und gänzlich unauffällig. Die Earls of Stockhaven hatten es nie für nötig befunden, Wohlstand und vornehme Herkunft zur Schau zu stellen, und Marcus bildete dabei keine Ausnahme. Selbstverständlich kam ein solches Haus nicht ohne Dienstboten aus, die alles Notwendige in die Hand nahmen. Und so war der Salon kalt, denn der Juniabend war überraschend kühl und feucht. Im Kamin brannte kein Feuer. Dicker Staub lag auf den Kirschholzmöbeln, und das ganze Haus sah vernachlässigt aus.

“Also”, sagte Alistair, wandte sich von seinem Weinbrand ab und sah Marcus prüfend an. “Wieso hast du deine Pläne geändert?”

Marcus zuckte die Achseln. “Mein Vorhaben war so gut wie beendet”, sagte er, “und man begann allmählich in einer Weise auf mich aufmerksam zu werden, die ich unbedingt vermeiden wollte.” Er nahm einen Schluck Weinbrand, verzog sein Gesicht spitzbübisch und setzte das Glas nieder. “Entweder hat jemand meinen Weinbrand verkauft und ihn mit schalem Tee ersetzt, oder ich habe den Geschmack für Weinbrand verloren.”

Alistair sah ihn belustigt an. “Der Weinbrand hat einen ausgezeichneten Geschmack, Marcus.”

“Dann ist mein Geschmackssinn wirklich durch den abscheulichen Fraß im Fleet verdorben worden”, sagte Marcus seufzend. “Kein Wunder. Ein Mensch muss wirklich verzweifelt sein, um sich mit derartig widerwärtigen Bissen abzufinden.”

Alistair lachte in sich hinein. “Genau wie in Harrow, soweit ich mich erinnere. Aber hast du herausgefunden, was du wolltest?” Er schwenkte sein Weinbrandglas dabei. “Hast du Warwick gefunden – und seine Ganovenkomplizen? Ich platze vor Neugier. Erzähl mir alles.”

Marcus streckte seine langen Beine zum kalten Kamin hin. Wie das ganze Haus, so fühlte er sich ebenfalls kalt und leer. Einer der Gründe, warum er drei Monate im Fleet hatte zubringen können, war, dass niemand da war, der seine Abwesenheit bemerkte. In den Jahren nach dem Tod seiner Frau war er viel auf Reisen gewesen. Niemand war daher auch nur im Geringsten überrascht, als er monatelang verschwunden war und seine Dienerschaft den längsten Urlaub in London bekam.

In den drei Tagen seit seiner Entlassung aus dem Fleet war ihm die Leere von Stockhaven House mehr als je zuvor bewusst geworden. Es war seltsam, denn vorher hatte ihn seine Einsamkeit nie gestört. Jetzt aber spürte er, dass er mehr wollte; wenn er auch nicht genau wusste wovon. Ein Haus voller Diener jedenfalls schien nicht die Antwort zu sein.

“Ich entdeckte, dass das Gefängnis ein fruchtbarer Boden ist, um Männer für die kriminelle Bruderschaft zu rekrutieren”, antwortete Marcus nach einer Weile. “Schuldner, die um jeden Preis herauskommen wollen, versprechen denen, die sie aus dem Gefängnis freikaufen, einfach alles.”

Alistair spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. “Genau das, was du gedacht hast. Aber es wäre doch sicher lohnender, eine Anzahl hartgesottener Verbrecher in Newgate zu rekrutieren statt im Fleet?”

Marcus schüttelte den Kopf. “Was nützt es, einen Mann zu rekrutieren, der vielleicht am nächsten Tag gehängt wird? Die Schuldner des Fleet sind da die bessere Wahl. Und es ist durchaus möglich, dass einige überhaupt nicht kriminell sind. Aber alle sind verzweifelt, weil sie kein Geld haben; und derjenige, der sie aus dem Gefängnis freikaufen kann, hat sie für den Rest ihres Lebens in der Hand.”

“Ist Edward Warwick so einer?”, fragte Alistair.

Marcus nickte. Warwick zu jagen, einen der führenden Köpfe in der Verbrecherszene, war der Grund, warum Marcus überhaupt in das Fleet gegangen war. “Er ist mit Sicherheit einer der Drahtzieher”, antwortete er. “Ich habe drei Monate mit Männern in einer Zelle verbracht, denen allein sein Name Angst einjagte. Meine Zellengenossen hatten viel zu viel Angst, um mehr als nur Informationsfetzen preiszugeben. Ich erfuhr lediglich, dass Warwick die Schulden eines Mannes kauft, damit der dann nach seiner Pfeife tanzt.”

Alistair verengte seine Augen zu einem schmalen Schlitz. “Es war wohl wirklich klug von dir, deine Erkundigungen inkognito einzuziehen. Du hast während der Zeit im Fleet den Mann also nicht getroffen?”

“Leider nicht, obwohl er das Gefängnis regelmäßig besucht, um seine Leute zu rekrutieren. Aber vielleicht war es auch ein Glück, dass Warwick und ich uns nicht begegnet sind.” Marcus presste die Lippen aufeinander. “Eines Tages werden wir uns sehen, und ich wünschte, ich wäre dann besser vorbereitet.”

Alistair Cantrell nickte. “Aber du hast etwas Brauchbares über das Feuer in Salterton herausbekommen? Bist du sicher, dass es auf Warwicks Konto geht?”

“Ja, das bin ich”, antwortete Marcus. Ein Frösteln überlief ihn. Jene Winternacht vor sechs Monaten war schlimm gewesen. Lady Jane Southern, seine Schwiegermutter, war in den späten Abendstunden verstorben. Marcus weilte zu der Zeit auf Salterton Hall, um die Ordnung wiederherzustellen und den Dienern Trost zu spenden. Viele von ihnen hatten der Familie Southern jahrelang gedient. Erst um Mitternacht hatte er in sein eigenes Haus zurückkehren können: Salterton Cottage, das sich auf dem Anwesen Lady Janes befand. Er war tief betroffen gewesen und nur noch vom Wunsch beseelt, im Schlaf alles zu vergessen. Stattdessen hatte er einen jungen Burschen auf frischer Tat ertappt, wie er in das Gemach seiner verstorbenen Frau eingebrochen war. Bei dem Versuch zu entkommen hatte der Junge eine Lampe umgestoßen. In Sekundenschnelle hatten die Gardinen wie auch die Kleidung des Jungen Feuer gefangen. Lichterloh brennend war der Junge aus dem Fenster gesprungen.

Die Nacht verlief wie ein entsetzlicher Albtraum.

Er sah immer noch das Bild des Jungen vor sich, wie er auf dem Kiesweg lag: eine kleine, zusammengekrümmte Gestalt, gerade einmal elf Jahre, zu jämmerlich, als dass man ihn als einen Verbrecher ansehen konnte. Als Marcus den Jungen erreicht hatte, fürchtete er, dass er tot sei, aber der Junge lebte und schien vor Schmerzen halb wahnsinnig. Er hatte die Augen offen und wiederholte immer wieder den Namen Warwick, wie eine Beschwörungsformel. Marcus sprach ihn sanft an, was er damit meine, worauf der Junge murmelte: “Mr Warwick hat mich geschickt, um das zu finden, was von Rechts wegen ihm gehört.” Und dann wurde er bewusstlos.

Marcus rief umgehend den Arzt, der sich noch auf Salterton Hall befand, und übernahm auch die Kosten der Behandlung. Er fühlte sich auf unerklärliche Weise schuldig an den Verletzungen des Jungen, als wäre er für dessen Situation verantwortlich. Der Junge war der Sohn eines der Einwohner von Salterton. Er wurde nach Hause gebracht und gepflegt. Seine Leute versuchten, Marcus davon zu überzeugen, dass ihr Sohn ein guter Junge sei und sie nicht verstünden, wieso er so etwas getan hatte. Man merkte ihnen an, dass sie ratlos und in großer Verlegenheit waren. Marcus sah trotz der Einwendungen vonseiten des Konstablers von einer Anzeige ab. Und ein paar Wochen später erfuhr er dann, dass der Junge weggelaufen war, obwohl er durch seine Verletzungen noch gefährlich geschwächt war. Seine Eltern zogen sich immer mehr zurück und waren nur noch Schatten ihres früheren Selbst. Sie hatten einen guten Ruf genossen und ihren Platz in der Gesellschaft gehabt, wurden nun jedoch immer unzugänglicher. John Channing arbeitete weiterhin in seiner Schuhmacherwerkstatt, war aber unfreundlich und mürrisch. Mary nahm Wäsche an, aber beteiligte sich nicht mehr an dem üblichen Dorfklatsch ihrer Nachbarn. Und wenn Marcus die Leute besuchte, sah er recht bald, dass seine Anwesenheit sie nicht tröstete.

Das war der Zeitpunkt, an dem Marcus sich dazu entschloss herauszufinden, wodurch Edward Channing so irregeleitet worden war. Er wollte die Identität des geheimnisvollen Drahtziehers offenlegen, der den Jungen dazu getrieben hatte, Marcus’ Haus zu durchsuchen und niederzubrennen. Er musste herausbekommen, wonach Edward gesucht hatte.

Und es gab noch ein anderes Geheimnis. Am Abend ihres Todes hatte Lady Jane Southern Besuch gehabt. Niemand hatte ihn das Haus verlassen sehen, und nach ihrem Tod vergaßen die meisten diesen Besucher. Aber Marcus hatte die ungewisse Vermutung, dass sein Erscheinen etwas mit Lady Janes Tod und auch mit dem Feuer zu tun hatte.

“Mr Warwick hat mich geschickt, um das zu finden, was von Rechts wegen ihm gehört.”

Marcus hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handeln mochte. Als einzigen Anhaltspunkt hatte er den Namen Warwick. Er unternahm seine Nachforschungen sehr vorsichtig, stellte keine direkten Fragen und zog überhaupt so wenig Aufmerksamkeit auf sich wie irgend möglich.

Erst als er sich an den Innenminister Lord Sidmouth gewandt hatte, entdeckte er die Verbindung zum Fleet-Gefängnis. Sidmouth zeigte sich äußerst interessiert an Warwick und dessen Machenschaften. Wie der Innenminister gesagt hatte, war der Mann ein führender Kopf in der kriminellen Szene, der seine Helfershelfer aus den Reihen jener verzweifelten Schuldner rekrutierte, die das Fleet bevölkerten. Der Innenminister hatte Marcus stillschweigend erlaubt, seine Nachforschungen weiter zu verfolgen – diesmal innerhalb des Gefängnisses.

Alistair wartete geduldig, wobei sein Blick nachdenklich auf dem Gesicht seines Freundes verweilte. Außer dem Innenminister war er der Einzige, der von Marcus’ Suche nach Warwick wusste.

“Ich musste sehr vorsichtig vorgehen, um jeden Verdacht zu vermeiden”, fuhr Marcus jetzt fort. “Ich erwähnte beiläufig, dass ich von einem Feuer in einem großen Haus in Salterton und einer reichen Beute dort gehört hatte. Einige der Gefangenen sagten übereinstimmend aus, Edward Warwick habe etwas von einem Schatz dort erwähnt, der jedoch noch nicht gefunden worden sei.”

“Ein Schatz?”, sagte Alistair überrascht und runzelte die Stirn.

“Das war der Ausdruck, den sie benutzten.”

“Es könnte um Geld oder Schmuck gehen …”

“Oder um wichtige Informationen.”

Alistair rieb sich die Stirn. “Informationen in deinem eigenen Haus, von denen du nichts weißt, Marcus?”

“Ja, vielleicht”, erwiderte Marcus nachdenklich. “Oder Informationen, die Lady Jane besaß. Seltsam, nicht?” Er drehte sein leeres Weinbrandglas zwischen den Fingern. “Ich habe nicht mehr über Warwick und seine Pläne herausgebracht, als ich ohnehin schon wusste. Er hat so viele Namen und tritt in so vielen verschiedenen Gestalten auf wie er kriminelle Energie hat, aber er wird so sehr gefürchtet und abgeschottet, dass ich nur wenig mehr erfahren konnte.”

“Du hast also im Fleet nur wenig herausgefunden”, sagte Alistair langsam, “und was hast du jetzt vor?”

“Zwei Dinge”, antwortete Marcus. Er wusste, dass er die Angelegenheit unbedingt im Auge behalten musste.

“Ich werde weitere diskrete Nachforschungen über Warwicks Treiben hier in London anstellen, und falls das keine neuen Informationen bringt, werde ich nach Salterton zurückgehen, wo alles anfing, und versuchen, dort etwas Neues zu entdecken. Der Witwensitz ist fast vollständig wiederhergestellt. Ich glaube, es ist nützlich, sich den Baufortschritt anzusehen.”

“Ich denke, dass du einen neuen Verpächter dort bekommen wirst, nachdem Lady Jane gestorben ist”, sagte Alistair nachdenklich. “Wem hat sie ihr Anwesen hinterlassen? Ihr nächster männlicher Verwandter dürfte Freddie Standish sein, oder?”

“Ja, das stimmt”, bestätigte Marcus, “aber er ist nicht der Erbe. Das Anwesen war nicht als Familienerbgut eingetragen.” Er hielt inne. Das Nutzungsrecht an Salterton Cottage war Marcus gewährt worden, als er Isabellas Cousine India heiratete. Er besaß recht viele Häuser, aber die Vereinbarung über das Cottage kam ihm gut zustatten, denn das bescheidene Anwesen diente India als eigenes Heim, wenn sie ihre Eltern auf Salterton Hall besuchte. Lady Jane mochte Marcus gern und hatte ihm das Nutzungsrecht nach Indias Tod weiterhin überlassen. Er war danach seltener zu seiner Schwiegermutter gefahren, aber bei jedem Besuch sah er auch nach Salterton Cottage. Bei einem dieser Besuche hatte Lady Jane ihm gesagt, dass sie Salterton Hall nach ihrem Tode Isabella vermachen würde. Marcus hatte das bereits gewusst, sagte aber nichts davon. Die Bedingungen von Lady Janes Testament hatten, als sie bekannt wurden, einen großen Keil zwischen sie und ihre Tochter India getrieben.

“Mama hat mir Isabella immer vorgezogen!”, hatte India ihm einmal in einem leidenschaftlichen Ausbruch gesagt, der gar nicht zu ihrem Wesen passte. “Sie sagte zu mir, dass ich Salterton nicht brauche, weil ich dich geheiratet habe. Und außerdem hätte das Landhaus Isabella immer mehr bedeutet als mir!” Dabei hatte sich Indias Gesicht vor Wut verzerrt. “Meine Cousine hat Mama geschrieben und dabei Interesse geheuchelt. Erst heiratet sie diesen abscheulichen Alten wegen seines Geldes, und nun nimmt sie mir auch noch mein Erbe! Nie hätte ich geglaubt, dass Mama mir das antun könnte!”

Marcus hatte versucht, sie zu besänftigen, aber sie ließ sich nicht trösten. Zwischen Mutter und Tochter hatte danach immer eine angespannte Atmosphäre geherrscht. Durch Indias frühen Tod war diese Erbschaftsregelung natürlich letztlich ohne Belang für sie, aber Marcus hatte nie vergessen, wie bitter es für India war, sich so betrogen zu sehen. Die Angelegenheit schien ein weiteres Beispiel für Isabellas Gier zu sein.

Ein belustigtes Lächeln erschien auf Marcus’ Lippen, als er an seine neue Frau als Erbin dachte – und als seine Verpächterin. Was hatte Isabella gesagt? Ihr finanzieller Engpass war nur vorübergehend, und die Zweckehe würde nur so lange halten, bis sie ihr Haus verkauft und ihr Erbe flüssig gemacht hatte. Er war davon ausgegangen, sie rechne damit, wenigstens etwas von Fürst Ernests Besitz retten zu können, aber nun fragte er sich, ob es nicht eher Jane Southerns Vermächtnis war, auf das Isabella sich verließ.

“Freddie Standish braucht das Geld”, sagte Alistair und unterbrach den Gedankengang seines Freundes. “Er wird über den Verlust von Salterton Hall nicht erfreut sein. Wie ich hörte, erhält er sich nur dank seines schmalen Solds und der mageren Einkünfte von Miss Standish. Er ist ein ziemlich verschlagener Mensch.”

Mit Freddie, Lord Standish, hatte Marcus nie viel anfangen können. Sie waren durch den Zufall der Heirat verwandt, aber ihre Wege hatten sich selten gekreuzt. Marcus hatte sogar eine gewisse Abneigung seitens Freddies gespürt, die umso stärker schien, da sie unausgesprochen blieb. Deshalb war Marcus ihm meist mit einem gleichgültigen Achselzucken aus dem Weg gegangen.

Von Isabellas Schwester, Penelope, hielt Marcus mehr. Sie war ein furchteinflößender Blaustrumpf und hatte das Pech, mit Freddie ein kleines Haus in einer weniger angesehenen Gegend Londons zu teilen. Aber da Pen Standish die Gesellschaft mied, kannte Marcus sie nicht besonders gut.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass Standish gern in Salterton würde wohnen wollen”, sagte Marcus. “Er zieht London vor.”

“Er hätte das Haus verkaufen können”, gab Alistair zu bedenken.

“Das war zweifellos einer der Gründe, warum Lady Jane sich entschloss, das Anwesen einem anderen Mitglied der Familie zu hinterlassen”, antwortete Marcus. “Sie wollte gern, dass es jemand übernimmt, dem es auch etwas bedeutet.”

Alistair blickte ihn überrascht an. “Bist du nicht derjenige, Marcus? Die alte Lady hielt doch große Stücke auf dich.”

“Nein”, antwortete Marcus und schüttelte leicht den Kopf. “Mir hat sie es nicht hinterlassen.”

“Wem dann?”

“Ich glaube, ihre Erbin ist Fürstin Isabella Di Cassilis”, sagte er.

Alistair spitzte die Lippen. Mit einem gewissen Funkeln in den Augen sagte er: “Deswegen also wolltest du, dass ich etwas über die Schulden der Fürstin in Erfahrung bringe! Ich hatte gehört, dass sie nach London zurückgekehrt war. Die Zeitungen waren voll davon.”

Marcus zögerte. Obwohl er Alistair gebeten hatte, das Ausmaß von Isabellas Schulden gegenüber den Henshall-Brüdern herauszufinden, hatte er seinem ältesten Freund nicht anvertraut, dass er Isabella geheiratet hatte. Alistair, der zwölf Jahre zuvor bei der missglückten Hochzeit sein Trauzeuge gewesen war, wäre sicher sehr erstaunt darüber, dass Marcus Isabella nun die Ehe angetragen hatte. Dennoch konnte er seinen Freund nicht länger in Unkenntnis lassen. Ganz London würde recht bald über die Eheschließung Bescheid wissen.

“Es gab noch einen weiteren Grund für mein Interesse”, sagte Marcus und sprach bewusst langsam. “Wir haben am Dienstag geheiratet.”

Er wartete, während Alistair wie abwesend blinzelte, auf die Weinbrandflasche blickte und sich dann wieder Marcus zuwandte. Seine Lippen formten unhörbar die Wörter Fürstin und geheiratet. Marcus lächelte spitzbübisch.

“An deinem Weinbrand muss sich doch irgendjemand zu schaffen gemacht haben”, sagte Alistair nach einer Weile. “Entweder das, oder bei mir stimmt etwas im Oberstübchen nicht. Ich glaubte für einen Moment, du hättest gesagt, dass du Fürstin Isabella geheiratet hättest. Ich muss wohl manchmal Stimmen hören.”

“Du hast richtig gehört”, antwortete Marcus und lächelte leicht. “Es ist mir klar, dass die Nachricht meiner Hochzeit etwas plötzlich kommt.”

“Plötzlich ist gar kein Ausdruck.” Dabei sah Alistair seinen Freund finster an. “Ich hatte keine Ahnung davon, wie viel dir an Salterton Hall lag. Die Erbin zu heiraten, nur um an den Besitz zu kommen!”, fügte er hinzu. “Warum konntest du nicht einfach Lady Jane ein Kaufangebot machen? Oder war dir das nicht kompliziert genug?”

“Es war nicht ganz so”, erwiderte Marcus mit reuiger Stimme.

“Ein überstürzter Heiratsantrag im Fleet, war es das?”, fragte Alistair spöttisch. “Ach ja, wie romantisch!” Er lehnte sich im Sessel zurück und sah ganz niedergeschlagen aus. “Verdammt, Marcus, ich hasse die Art, wie du einen überraschst.”

Marcus seufzte. “Da gibt es auch wirklich wenig zu erzählen. Wir trafen uns und heirateten. Und nun bin ich gekommen, um mein Recht auf meine Braut geltend zu machen.”

“So wie man es eben macht”, gab Alistair trocken zurück. Er rückte in seinem Sessel hin und her und rieb sich die Stirn. “Ich nehme an, du weißt, dass Fleet-Ehen vor etwa fünfzig Jahren für unrechtmäßig erklärt worden sind?”

“Ja.” Marcus erhob sich und strich mehrmals über die Ärmel seines Gehrocks, um den betagten Abendanzug etwas weniger abgenutzt erscheinen zu lassen. Wenn er schon seinen Anspruch auf Isabella in einem gewissen feierlichen Rahmen geltend machen würde, dann wollte er so gut aussehen wie irgend möglich. Seine Versuche, die Altersspuren verschwinden zu lassen, waren jedoch erfolglos. Vielleicht sollte er besser gleich morgen seinen Schneider und seinen Barbier aufsuchen.

“Diese Eheschließung jedoch”, fuhr er fort, “ist nicht unrechtmäßig. Sie wurde durch einen richtigen Priester im Rahmen einer Sondergenehmigung vorgenommen, ordnungsgemäß unterzeichnet und mit einem Siegel versehen. Du kannst davon ausgehen, dass Fürstin Isabella an alles gedacht hat. Sie könnte sich eine Nichtigkeitserklärung nicht leisten.”

Alistair nickte. “Natürlich. Die Schulden.”

“Ganz genau.”

Alistair zog die Mundwinkel zum Ausdruck tiefer Missbilligung herunter.

“Ich glaube wirklich, dass einer von uns beiden nicht ganz bei Verstand ist, und ich bin nicht sicher, dass ich derjenige bin. Wie konntest du eine derartige Vereinbarung auch nur in Erwägung ziehen? Du kannst doch nicht vergessen haben, was sich zwischen dir und Isabella zugetragen hat!” Er fasste Marcus am Ärmel und zwang ihn, sich wieder zu setzen. “Hör auf, an deinem Gehrock herumzuputzen, Marcus. Er wird dadurch nicht besser. Sag mir lieber, was wirklich los ist.”

Marcus lehnte sich mit einem Seufzer zurück. “Es ist eine Zweckheirat”, erklärte er. “Isabella brauchte einen Ehemann, um sich ihre Gläubiger vom Leibe zu halten. Und aufgrund unserer früheren kurzen Bekanntschaft wandte sie sich an mich mit der Bitte um Hilfe. Ich ließ mich …”, er zögerte etwas, “… schließlich dazu überreden.”

Alistair verengte die Augen zu einem Schlitz. “Also wirklich, Marcus! Frühere kurze Bekanntschaft – Unsinn!”

“Ich sehe ein, dass das Ganze dir seltsam vorkommen muss”, antwortete Marcus und lehnte sich nach vorn, wobei sein Gehrock an den Schultern spannte. “Hm, ich brauche neue Garderobe …”

“Die zu deiner neuen Frau passt, nehme ich an”, gab Alistair trocken zurück. “Das reimt sich alles nicht zusammen, Marcus. Ich dachte immer, dass niemand außer mir von deinem Aufenthalt im Fleet wusste. Wie hat sie dich bloß gefunden?”

“Durch puren Zufall”, antwortete er etwas grimmig. “Wie gesagt, sie brauchte einen Schuldner, und ich war gerade da.”

“Zum Teufel warst du das! Weiß sie eigentlich, dass du freiwillig im Fleet warst?”

“Noch nicht”, antwortete Marcus. “Das ist eine der vielen Überraschungen, die ich für sie bereithalte. Zwar wird sie nicht erfreut sein, mich zu sehen, aber daran kann man nichts machen.”

Alistair sah Marcus durchdringend an. “Ich habe immer gedacht, dass Hochzeiten fröhliche Ereignisse sind”, sagte er und fügte besorgt hinzu: “Du scheinst nicht gerade sehr in deine Braut verliebt zu sein. Das passt alles überhaupt nicht zu dir.”

Marcus rutschte unruhig hin und her. Er war gereizt und verärgert, wenn auch hauptsächlich über sich selbst.

“Ganz im Gegenteil, das passt durchaus zu mir. Die gesellschaftlichen Konventionen beginnen mich zu langweilen.”

“Deswegen lässt du dich also im Fleet einsperren und heiratest obendrein noch eine zwielichtige Fürstin”, sagte Alistair mit Bitterkeit.

“Genau.” Marcus hielt inne. Nach einem Augenblick fuhr er fort: “Die Eheschließung soll für die nächste Zeit geheim bleiben. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du die Angelegenheit erst einmal für dich behalten würdest, Alistair.”

“Warum soll sie geheim bleiben?”

“Aus mehreren Gründen”, antwortete Marcus. “Erstens weiß meine Frau nicht, dass ich die Entlassung aus dem Gefängnis veranlasst habe. Ich will die Angelegenheit erst mit ihr besprechen, ehe unsere Ehe allgemein bekannt wird. Zweitens …” Marcus zögerte. “Nun, ich sagte, dass es sich um eine Zweckheirat handelt. Es kann durchaus sein, dass die Ehe nicht lange bestehen wird.”

Alistair schüttelte entschieden den Kopf. “Verdammt noch mal, Marcus! Je mehr ich höre, desto schlimmer wird es! Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.”

“Genau weiß ich es nicht”, gab Marcus zu. “Aber dürfte ich dich doch bitten, die Sache zunächst für dich zu behalten?”

“Ich werde stumm sein wie ein Fisch, versprochen”, sagte Alistair. Er schüttelte nochmals den Kopf. “Himmel! Ich würde einiges darum geben, wenn ich die Gesichter der adligen Witwen sehen könnte, wenn sie hören, dass wieder ein Earl vom Heiratsmarkt weggeschnappt worden ist! Und das von einer Dame mit einem solch skandalösen …” Er hielt inne und machte eine kurze, aber vielsagende Pause, bevor er seinem Freund einen mitleidigen Blick zuwarf.

“Genau das”, sagte Marcus schließlich leise und beherrscht.

“Entschuldigung”, sagte Alistair mit Wärme. “Du möchtest nicht, dass der Name deiner Frau ins Gerede kommt.”

Marcus presste die Lippen zusammen. Bei Alistairs Worten hatte er einen unerwarteten Zorn verspürt, der blitzartig seinen Körper durchfuhr. Gott möge ihm helfen, wenn eine beiläufige Bemerkung über Isabella ihm so zusetzen konnte! Er verspürte glühende besitzergreifende Entschlossenheit, wie er sie noch nie vorher erlebt hatte. Isabella Di Cassilis gehörte zu ihm, jetzt mehr als je zuvor, und er würde nicht ruhen, bis sie ganz die Seine war und nichts mehr an die Vergangenheit erinnerte.

Marcus ballte die Fäuste in den Taschen und löste sie langsam wieder.

“Dies ist eine Zweckehe, Alistair”, sagte er dann im leidlich gelungenen Versuch, gelassen zu erscheinen.

“Soweit ich sehe, liegt der Zweck ganz auf der Seite der Fürstin”, bemerkte Alistair. “Ich möchte mich nicht gern als Besserwisser aufspielen, aber welchen Vorteil hast du davon?”

Marcus sah dem Freund in die Augen. “Ich will eine Abrechnung. Die schuldet sie mir.”

Alistair schüttelte den Kopf. “Es gibt nichts, was so bitter und nutzlos ist wie Rache. Lass es sein.”

“Es ist nicht für mich”, betonte Marcus, selbst wenn er wusste, dass das nicht ganz stimmte. “Isabella hat einen Keil zwischen India und ihre Mutter getrieben. Die Wunde ist nie ganz geheilt.”

“Und du fühlst dich schuldig in Bezug auf India”, sagte Alistair mit Bedacht. “Deshalb hast du nun vor, Isabella für deine Schuld büßen zu lassen.”

Siedende Wut kam in Marcus hoch. “Ich würde nicht vielen Männern gestatten, mit einer solchen Bemerkung ungestraft davonzukommen”, presste er hervor.

“Nicht viele Männer hätten den Mut, dir die Wahrheit zu sagen”, antwortete Alistair mit ungetrübtem Gleichmut.

Die Anspannung im Raum ließ etwas nach. Marcus lachte kurz auf. “Verflucht, Alistair!”

“Ja, alter Junge”, stimmte Alistair zu.

Dann trat wieder Schweigen ein.

“Ja … ich fühle mich schuldig”, gestand Marcus nach einer Weile. “India und ich haben nebeneinanderher gelebt. Ich war nie richtig für sie da.”

“Sie wäre aber auch so gestorben. Du warst für ihren Tod nicht verantwortlich.”

Marcus bewegte sich unruhig hin und her. “Wenn ich hier in London gewesen wäre statt auf Stockhaven …”

Sein Freund schüttelte den Kopf. “Marcus, sie ist vor einen Wagen gelaufen. Es war ein Unfall.”

Marcus antwortete nicht. Er fragte sich, ob er jemals an seine verstorbene Frau würde denken können, ohne diese lähmenden Gefühle von Schuld und Reue zu verspüren.

“Ich nehme nicht an”, sagte er nach einer Weile, “dass du weißt, wo Isabella heute Abend sein wird?”

Alistair sah ihn argwöhnisch an. “Bin ich jetzt dein Gesellschaftssekretär? Sie ist deine Frau. So etwas sollte ein Ehemann wissen.”

Marcus seufzte. “Stimmt. Also?”

Alistair seufzte jetzt auch. “Du wirst sie auf dem Ball der Duchess of Fordyce finden. Die alte Dame ist ziemlich hochnäsig, aber nicht zu stolz, um fürstliche Persönlichkeiten willkommen zu heißen.”

“Selbst fürstliche Persönlichkeiten aus dem Ausland mit angeschlagenem Ruf?”

“Immer willkommen. Die geben den Gästen der Duchess Stoff zum Klatsch.”

“Hm.” Marcus mochte die Vorstellung nicht, dass die Leute Isabella anstarrten, als ob sie zu einem Monstrositätenkabinett gehörte. Doch er wusste, dass er nicht überstürzt handeln durfte: Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen.

“Hast du eine Einladung?”, fragte er seinen Freund.

Alistair sah ihn wehmütig an. “Jüngere Söhne erhalten keine Einladungen zu den gesellschaftlichen Anlässen im Hause Fordyce.” Dann runzelte er die Stirn. “Ich dachte, wir würden heute Abend zu White’s gehen?”

Marcus schüttelte den Kopf. “Meine Pläne haben sich geändert. Ich würde gern meinem Wunsch nach Gesellschaft nachgeben. Denkst du, dass die Duchess einen Earl auf ihren Ball willkommen heißt, der nur kurz in London weilt? Und der vielleicht auch noch seinen besten Freund mitbringt?”

“Wenn der Earl reich und angesehen genug wäre, würde er mit offenen Armen aufgenommen”, antwortete Alistair trocken. “Ich bin allerdings nicht sicher, ob du ihr recht bist, Marcus. Du hast einen etwas angekratzten Ruf.”

Marcus spielte den Beleidigten. “Habe ich nicht!”

“Nun, zumindest bist du …” Alistair machte eine vage Handbewegung, als wollte er eine Beschreibung aus der Luft greifen. “Exzentrisch, anders eben. Du bist nicht wie die normalen Earls. Du hast seltsame Interessen.”

“Meine Interessen sind nicht seltsam!”

Alistair nahm ein Buch vom Tisch und hielt es schräg unter das Lampenlicht. “Theoretische Schiffsarchitektur”, las er vor. “Muss ich noch mehr sagen?”

Marcus zuckte die Achseln. “Ich will mir die Planung einer neuen Fregatte für die Admiralität vornehmen. Die ärgern sich über die schnellen Schiffe der amerikanischen Marine und möchten gleichziehen.”

Alistair lachte. “Ich bezweifle, dass solche Projekte, so wertvoll sie sein mögen, die Duchess of Fordyce davon überzeugen werden, dass du alles andere als unkonventionell bist, Marcus.”

“Nun, wenn die Duchess mich nicht einlädt, dann muss ich mich selbst einladen”, sagte Marcus mit einem verschmitzten Lächeln. “Ich glaube nicht, dass sie so weit gehen wird, mir die Tür zu weisen.”

Alistair sah ihn kritisch an. “Du willst einen Gesellschaftsball in diesem Aufzug besuchen?”

“Natürlich.” Marcus stand auf. “Ich werde erzählen, dass ich erst kürzlich aus Italien zurückgekehrt bin. Auf dem Kontinent sind sie in Kleidungsfragen viel zwangloser.”

“Die müssen schon ganz beklagenswert zwanglos sein, um mit deinem Aufzug durchzugehen”, sagte Alistair mit einem spitzbübischen Lächeln. “Allerdings, wenn wir Glück haben, wird der Abend schon recht fortgeschritten sein, und wir werden nicht auffallen.”

“Im Gegenteil”, erwiderte Marcus, “ich plane einen richtigen Auftritt.”

“Wozu?”

Marcus’ Augen glänzten. “Um meine Frau aus der Fassung zu bringen, natürlich. Es wird mir ein Vergnügen sein.”

Er wandte sich zum Gehen. “Stumm wie ein Fisch, ja?”, sagte er und blickte seinem Freund in die Augen. Dann klopfte er ihm auf die Schulter. “Wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich will unbedingt mein Recht auf meine Braut geltend machen.”


5. KAPITEL

“Stockhaven hat nach Ihnen gefragt, Mr Warwick.”

Der Raum im Obergeschoss eines Gebäudes in der Wigmore Street war heiß und stickig. Im Parterre an der Straßenseite des Gebäudes war das teure Modegeschäft für die Nacht geschlossen. Das ebenfalls teure Bordell, das nach hinten hinaus lag, öffnete gerade seine Türen.

Der Mann hinter dem Schreibtisch schrieb ununterbrochen und schaute nicht einmal auf. “Wo?” Seine Stimme war leise. Diese Beherrschtheit war genau das, was anderen Angst vor Edward Warwick einflößte: Jeder spürte, dass diese oberflächliche glatte Sanftheit nur die Bösartigkeit im Inneren verbarg.

“Im Fleet.”

“Das wusste ich.” Mit einem dünnen Lächeln sah Warwick auf. “Er tut mir fast leid, drei Monate in dem Rattenloch und kein Erfolg.” Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und die schiefergrauen Augen verengten sich zu Schlitzen. “Ich gehe davon aus, dass niemand geredet hat?”

“Natürlich nicht.” Der andere Mann stand steif vor dem Schreibtisch. Ihm war kein Platz angeboten worden. “Niemand würde es wagen, Sir.”

Warwick stand auf. Er war nicht besonders groß, und die fast schwächliche Gestalt mochte manchen dazu verleiten, ihn zu unterschätzen. Er war blond, gertenschlank und von solch unbestimmtem Aussehen, dass sich kaum jemand deutlich an ihn erinnern konnte. Genau das kam ihm gut zustatten.

“Warum sind Sie also hier, Pearce?”, fragte Warwick mit einem deutlich drohenden Unterton. “Es kann nicht sein, dass Sie mir etwas sagen wollen, was ich schon weiß. Ich hoffe, dass Sie nicht meine Zeit vergeuden.”

Der andere Mann wurde unruhig. “Nein, Sir. Ich bin hier, weil Stockhaven geheiratet hat. Vor drei Tagen im Fleet. Wir dachten, dass Sie das wissen sollten.”

Warwick erstarrte. “Geheiratet? Wen?”

Pearce schluckte. “Fürstin Isabella Di Cassilis, Sir.”

Schweigen trat ein. Nichts geschah. Warwick war so still, als ob er nichts gehört hätte. Dennoch zitterte Pearce am ganzen Körper.

“Sie sind sicher?” Warwicks Stimme war jetzt wieder sanft und leise.

“Ja, Sir. Das bedeutet, dass Stockhaven …”

“Jetzt Salterton Hall besitzt. Ja, das ist mir klar.”

Pearce sagte nichts mehr. Edward Warwick brauchte ihn nicht. Er konnte seine Schlussfolgerungen selbst ziehen, sein Verstand war messerscharf.

“Ich dachte”, fuhr Warwick nach einer langen Pause fort, “dass Fürstin Isabella tief in Schulden stecke und gezwungen sei, Salterton zu verkaufen. Verdammt ärgerlich!”

“Ihre Schulden waren drückender, als wir angenommen hatten. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.” Pearce schüttelte den Kopf. “Henshalls sind sehr diskret, Sir.”

Warwick seufzte. Auch seine Informationen waren nicht immer korrekt.

“Das kommt ungelegen.”

Pearce wusste, dass das eine Untertreibung war. Er wartete.

Warwick seufzte erneut. Dann sagte er im sachlichen Ton: “Nun gut. Überlassen Sie das mir. Beobachten Sie Stockhaven und halten Sie mich auf dem Laufenden.”

Er holte einen kleinen Beutel aus der obersten Schublade des Schreibtisches. Ein leises metallenes Geräusch war zu hören. Warwick schob Pearce den Beutel über den Schreibtisch zu. “Gute Arbeit.”

Pearce war so erleichtert, dass ihm der kalte Schweiß auf die Stirn trat. “Danke, Sir.”

Im Brunswick Gardens auf der anderen Seite der Stadt las Isabella die Abendausgabe des Gentlemen’s Athenian Mercury. Diese Zeitschrift beschäftigte sich in einem ausführlichen Artikel mit ihr, was sie aber keineswegs störte.

Mitglieder des Ton werden ohne Zweifel enttäuscht sein, dass sie seit der Rückkehr der schönen Fürstin von fernen Gestaden so wenig von ihr zu Gesicht bekommen haben. Kann es sein, dass die Fürstin eine Einsiedlerin geworden ist, oder ist es nur, dass sie sich wegen knapper Mittel kein neues Kleid leisten kann, mit dem sie in der Gesellschaft glänzen könnte? Oder darf man annehmen, dass die wohlanständigen Gesellschaftsgastgeberinnen es nicht ertragen, dass ein solcher Paradiesvogel ihre Nester in Unruhe versetzt? Eines ist sicher: Wenn die Fürstin sich zu Hause versteckt, wird sie keinen reichen Gentleman finden, der allen ihren Bedürfnissen entgegenkommt …

Isabella legte die Zeitschrift mit einem Seufzer nieder. Eine ganze Woche hatte dieses Sensationsblatt eine Serie über die Rückkehr einer gewissen fürstlichen Persönlichkeit gebracht, die es verschämt als Fürstin IDC bezeichnete. Man brauchte nicht zu den scharfsinnigsten Geistern Europas zu gehören, um herauszufinden, wer gemeint war. Es schien, dass jemand Informationen über sie verkaufte. Das meiste war natürlich bloße Vermutung, aber mehrmals war der Informant gefährlich nahe an der Wahrheit gewesen. Es hatte zum Beispiel einen Hinweis darauf gegeben, dass die Fürstin sich gezwungen sah, das Haus im Brunswick Gardens zu verkaufen. Isabella fand es beunruhigend, dass offenbar jemand so viel über ihr Leben wusste.

“Miss Penelope Standish, Durchlaucht.” Die sanften Töne des Butlers unterbrachen Isabellas Gedanken.

Der Ton des Butlers verfehlte seine Wirkung auf die junge Dame nicht, die gerade die Bibliothek betrat, denn sie lächelte ihm augenzwinkernd zu. Als der Butler mit einem kaum wahrnehmbaren, aber unwiderstehlichen Zucken der Lippen reagierte, brach sie in lautes Gelächter aus.

“Guten Abend, Belton. Ich habe immer den Eindruck, dass es Ihr Wunsch ist, eine echte Duchess anzukündigen.”

“Madam …”, erwiderte der Butler mit ernsten Gesichtsausdruck, “es steht mir kaum zu, irgendeine Präferenz zu äußern.”

Pen schenkte ihm erneut ein gewinnendes Lächeln und glich dabei sehr ihrer Schwester, die sie mit einem Kuss begrüßte.

“Du siehst heute Abend so betrübt aus, Durchlaucht”, sagte sie. “Hast du etwa eine Guinee verloren und dafür einen Groschen gefunden?”

“Lass doch bitte den Unsinn mit ‘Durchlaucht’“, antwortete Isabella. “Ich habe Belton immer wieder darum gebeten, aber er besteht darauf, dass es nicht angemessen sei, mich nur mit ‘Madam’ anzureden.”

“Der Meinung bin ich auch”, erwiderte Pen fröhlich und ließ sich mit jugendlichem Ungestüm auf das Sofa fallen. “Du kannst deinen Dienern ruhig die Befriedigung geben, dich angemessen anzureden, wenn sie schon das Vorrecht haben, für eine Fürstin tätig zu sein. Es gibt nichts Schlimmeres als eine Dame in hoher Stellung, die ihre eigene Bedeutung nicht akzeptieren will.”

“Du redest ziemlichen Unsinn”, erwiderte Isabella, fühlte sich aber doch etwas aufgeheitert. Der Besuch ihrer Schwester war allemal besser, als einsam Tee zu trinken und sich darüber Gedanken zu machen, woher der Gentlemen’s Athenian Mercury seine Informationen bezog.

“Du siehst müde aus”, sagte Pen besorgt.

“Ich habe in letzter Zeit kaum geschlafen”, antwortete Isabella mit einem Seufzer. “Das setzt mir etwas zu.”

In Wirklichkeit waren die vergangenen Nächte nicht einfach schlaflos gewesen. Die Zeiten, in denen sie wach war, wechselten ab mit Träumen von Marcus und erstaunlichen erotischen Einzelheiten, die sie immer wieder wach werden ließen und ihr auch am Tag nicht aus dem Sinn kamen.

“Wollten wir nicht zur Duchess of Fordyce gehen?”, fragte Pen und zog ihre Handschuhe aus. Sie wies auf ihr rosarotes Kleid. “Da habe ich mir tatsächlich die Mühe gemacht, das einzige Kleid aus meinem Kleiderschrank abzubürsten, das dem Anlass angemessen ist, und du sitzt hier mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter.”

Die Belustigung in ihren Augen wich langsam, als sie hinzufügte: “Oh, ich vergaß, du solltest ja Mr Churchward wegen Ernests Schulden aufsuchen, nicht? War es so schlimm?”

“Schlimmer”, erwiderte Isabella.

Pen schnalzte mit der Zunge. “Dann bin ich aber überrascht, dass ich dich nicht beim Packen antreffe”, sagte sie. “Hatte Mr Churchward dir nicht den Rat gegeben, wieder auf den Kontinent zurückzukehren?”

“Das war einer seiner Vorschläge”, antwortete Isabella etwas ausweichend. Sie hatte nicht die Absicht, Pen etwas von ihrer Zweckheirat zu erzählen, denn sie wusste, dass die Schwester ihr Handeln nicht billigen würde. Noch dazu würde sie ihre Missbilligung in unangenehm belehrender Form zum Ausdruck bringen. Und da Isabella ohnehin vorhatte, die Ehe aufzulösen, bevor die Tinte auf dem Dokument getrocknet war, bestand keine Notwendigkeit, dass Pen irgendetwas darüber erfuhr. Manchmal sehnte Isabella sich nach einer Vertrauten, aber in den letzten Jahren hatte sie sich daran gewöhnt, möglichst viel für sich zu behalten. Außerdem wusste sie, wie gefährlich es war, das Thema Marcus Stockhaven zu berühren.

“Dieses Haus soll verkauft werden”, fuhr Isabella fort. “Nicht dass ich das besonders bedaure; denn es war Ernests Haus, und er hat es mit seinem üblichen schlechten Geschmack eingerichtet.”

Pen sah sich um. Sie blickte auf die protzigen Goldverzierungen und die überladene Ausstattung. “Es wäre passend für ein Bordell”, gab sie zu, “als Wohnung könnte es mir nicht gefallen.”

“Mr Churchward glaubt, dass vielleicht ein Krösus das Haus kaufen wird”, sagte Isabella mit finsterem Blick, “als zweites Domizil sozusagen.”

“Hört sich gut an.” Pen läutete, um sich noch einmal Tee bringen zu lassen. “Und wenn du weitere Mittel brauchst”, fügte sie hinzu, “dann könntest du diesen protzigen Nippes verkaufen, den Ernest nach und nach angesammelt hat.”

Isabella schüttelte den Kopf. “Das Zeug ist wertlos. Genau wie mein Schmuck zum größten Teil unecht ist, so sind diese Sachen auch nur vergoldet. Die Schätze der Familie Di Cassilis sind vor Jahren für Ernests Vergnügungen verpfändet worden.”

Pen seufzte. “Das ist bitter. Du musst ja manchmal den Drang verspürt haben, Ernests englische Maßanzüge in Stücke zu schneiden und aus purer Rache auf die Straße zu werfen.”

Eine Falte erschien auf Isabellas Stirn. “Ich kann die Anzüge nicht vernichten”, sagte sie ernst, “ich bin darauf angewiesen, sie zu verkaufen.”

Ein Diener brachte ein Tablett mit frisch aufgebrühtem Tee, einer Porzellantasse und einigen frischen Scones.

Pen goss sich Tee ein. “Scones am Abend!”, rief sie entzückt aus. “Eine wunderbare Stärkung für einen Ball.” Dabei rührte sie bedächtig Honig in ihren Tee. “Wo wirst du wohnen, wenn das Haus verkauft ist, Bella?”

“Mit dem Geld, das Tante Jane mir hinterlassen hat, kann ich zurückgezogen auf Salterton Hall wohnen. Das Einsiedlerleben wird mir zusagen.”

Pen, die gerade einen Schluck heißen Tee nahm, hätte sich beinah verschluckt.

“Du machst dir etwas vor, Bella, wenn du denkst, dass das Leben in einem Seebad dich zur Einsiedlerin macht”, erklärte sie. “Du wirst immer die Neugierde der Leute erregen, besonders in einem so kleinen Ort wie Salterton.”

“Nachdem ich in Ernests Schatten in ganz Europa umhergezogen bin, wird mir Ruhe und Frieden guttun, das kannst du mir glauben. Ich bin überzeugt, dass Salterton mich nicht im Geringsten skandalträchtig oder auch nur interessant finden wird.”

“Und du kannst mir glauben”, erwiderte Pen mit leichtem Spott, “dass du auch ganz ohne Absicht für Aufruhr sorgen wirst. Wenn ich Geld hätte, würde ich darauf wetten.” Der spöttische Unterton verschwand, und sie fuhr fort: “Du wirst dich langweilen, Bella, weißt du. Es mag dir jetzt erstrebenswert erscheinen, dich in einem ruhigen Nest niederzulassen, aber bald wirst du nach irgendeiner Beschäftigung suchen.”

“Ich bin sicher, dass ich etwas finden werde, womit ich mich beschäftigen kann”, antwortete Isabella gelassen. Sie hatte lange und angestrengt über ihre Zukunft nachgedacht und freute sich darauf, sich an einen ruhigen Ort zurückziehen zu können. “Die Seeluft, der Büchereiwagen, der die Runde macht, die Besucher aus London … All das wird mir willkommene Ablenkung bieten.”

Ein Lächeln hellte Pens Gesicht auf. “Du könntest ja auch immer noch Briefe schreiben, denke ich. Wie ich mich erinnere, hast du während deiner Ehe eine umfangreiche Korrespondenz geführt.”

Isabella lächelte belustigt. “Danke für den Vorschlag – aber nein.” Sie tippte mit dem Finger auf die Zeitung. “Offenbar hat irgendeine geschäftstüchtige Person aus meinen Aktivitäten schon Profit geschlagen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis meine Briefe den Weg in die Klatschspalten finden.” Sie hielt kurz inne, bevor sie hinzufügte: “Es ist ärgerlich – und auch noch in so einem schäbigen kleinen Blatt.”

“Wäre es dir lieber gewesen, wenn der Klatsch in der Times erschienen wäre?”, fragte Pen mit schelmischem Blitzen in den Augen.

“Aber ja! In solchen Zeitungen bekommt man wenigstens einen ordentlichen Skandal”, gab Isabella zurück. “Man kann nichts daran machen. Meine ganze Ehe ist von Klatsch und Tratsch begleitet worden. Du wirst entschuldigen, aber ich werde nichts mehr zu Papier bringen.”

Pen runzelte die Stirn, während sie die Klatschspalte durchlas.

“Weißt du, wer das geschrieben hat?”

Isabella zuckte die Achseln. “Es könnte jeder gewesen sein, ein Bekannter, ein Diener. Auf jeden Fall scheint es jemand zu sein, der einiges über mein Leben weiß.”

Pen biss sich auf die Unterlippe. “Willst du versuchen herauszufinden, wer es ist?”

Isabella machte große Augen. “Das interessiert mich gar nicht. Etwas mehr oder weniger Klatsch schadet mir kaum.”

Pen legte die Zeitung weg. “Wenn du also keine Briefe mehr schreibst”, sagte sie, “dann ist es eben die Kur an der See. Wobei ich davon ausgehe, dass du nicht vorher vor Aufregung stirbst!”, fügte sie mit spitzbübischem Lächeln hinzu. Sie hielt inne. Dann sagte sie: “Du weißt doch sicher, dass du Marcus Stockhaven als Pächter in Salterton haben wirst? Tante Jane hat ihm das Nutzungsrecht eingeräumt, als er mit Cousine India verheiratet war.”

Isabella zuckte so heftig zusammen, dass sie ihre Tasse umwarf und sich der Tee in einem Schwall über den Fußboden ergoss.

“Marcus Stockhaven? Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?”

Im gleichen Augenblick wurde ihr klar, dass ihre Worte viel schärfer herausgekommen waren, als sie beabsichtigt hatte. Pen starrte sie nur an und errötete etwas.

Dann sagte sie, immer noch ein wenig erschreckt: “Meine Güte, Bella! Ich hatte keine Ahnung davon, dass das für dich nach all den Jahren von so großer Bedeutung sein würde. Es ist doch wohl eher Mr Churchwards Aufgabe als meine, dich mit den Angelegenheiten deines Erbes vertraut zu machen, oder?” In leichterem Ton fügte sie hinzu: “Seit Tante Janes Tod hat Marcus Salterton selten besucht. Du brauchst keine Angst davor zu haben, ihm unerwartet zu begegnen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.”

“Bitte entschuldige”, bat Isabella, immer noch ganz verwirrt. Es war ihr, als ob ihr das Herz in der Kehle hämmerte. Die bloße Erwähnung von Marcus’ Namen hatte das bewirkt. Gott möge verhüten, dass sie ihm wieder begegnete. Sie wäre dann ein zitterndes Wrack. Sie sagte sich, dass er ja im Gefängnis saß. Vielleicht war das Pachtverhältnis ein Problem für ihn gewesen. Da er nicht Eigentümer des Hauses war, konnte er es auch nicht verkaufen, um seine Schulden zu begleichen.

Isabella nutzte die Gelegenheit, die sich durch den umgeschütteten Tee bot, um sich von Pen abzuwenden und ihre Selbstkontrolle wiederzugewinnen. “Es sollte gar nicht so schrill klingen, Pen. Ich war nur sehr überrascht.” Sie sah wieder auf und war von der Überraschung und ihrem schlechten Gewissen so rot im Gesicht wie Pen. “Bitte verzeih mir.”

Pen blickte etwas zerstreut um sich. “Oh, Tante Jane und ich müssen wohl einfach vergessen haben, es in unserer Korrespondenz zu erwähnen.”

Isabella zögerte mit der Antwort. In Pens Stimme war ein seltsamer Unterton, und sie konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass etwas nicht stimmte, so als ob irgendetwas unausgesprochen geblieben wäre. Sie wartete darauf, ob Pen noch etwas sagen würde. Pen aber vermied es, ihre Schwester anzusehen, und hantierte mit dem Teelöffel, wobei sie ganz in Gedanken Honig über die Untertasse verkleckerte.

“Ich schließe daraus, dass Mr Churchward die Angelegenheit dir gegenüber überhaupt nicht erwähnt hat?”, fragte Pen dann.

Isabella sank in sich zusammen. Sie erinnerte sich daran, wie Churchward ihr bei ihrem ersten Besuch tatsächlich etwas über die Lasten hatte sagen wollen, die mit dem Anwesen verbunden waren. Aber sie hatte dies mit einer Handbewegung abgetan. Die Nachricht von Ernests Schulden hatte alles andere verdrängt, sodass ihr die Einzelheiten von Salterton nicht weiter wichtig erschienen waren. Es sah nun ganz so aus, als ob dieses Versehen sich als sehr kostspielig herausstellen würde. Überdies schien es, dass mehr Dinge sie mit Marcus Stockhaven verbanden, als sie vorausgesehen hatte. Und keines davon war willkommen.

“Nein, das hat er nicht”, antwortete Isabella gereizt. “Das ist unerträglich!”

Pen hob die Augenbrauen. “Dass Churchward vergessen hat, es dir zu sagen?”

“Nein! Ja!” Sie versuchte mit Mühe, sich zu sammeln. “Doch, ich erinnere mich, dass er etwas von einem Pächter gesagt hat, aber ich habe ihn nicht zu Wort kommen lassen.”

“Aha …” Pen schien sehr daran zu liegen, das Thema nicht weiter zu verfolgen. “Ich denke, Marcus wird dich nicht oft stören. Salterton Cottage wäre vor einigen Monaten beinah niedergebrannt, sodass es nun unbewohnbar ist. Außerdem zieht Marcus es vor, anderswo zu wohnen – oder auch zu reisen. Man sieht ihn selten in Gesellschaft. Ich weiß nicht einmal, wo er sich jetzt aufhält.”

Im Fleet-Gefängnis wegen seiner Schulden, sagte Isabella zu sich selbst.

Sie schluckte eine Fülle unangenehmer Gefühle hinunter und zwang sich zur Ruhe. Wichtig war es jetzt nur, Marcus für immer hinter Schloss und Riegel zu wissen. Wenn er jemals frei sein sollte … Der bloße Gedanke daran ließ sie innerlich erzittern.

Andererseits stand sie vor einem Rätsel. Was hatte Marcus’ finanzielle Situation so trostlos werden lassen? Sie hatte ihn gefragt, aber er hatte eine Erklärung verweigert, und sie hatte nicht darauf bestanden. Jetzt wünschte sie, sie hätte es.

“Ich denke, Marcus wird dich nicht oft stören …”

In Wirklichkeit fühlte sie sich durch Marcus Stockhaven schon viel heftiger gestört, als Pen jemals würde wissen können.

Pens Redefluss brachte Isabella in die Gegenwart zurück.

“Ich garantiere dir”, sagte sie gerade, “dass irgendein Landedelmann dich wegschnappen wird. Ein Mann mit Vermögen und Ansehen in der Gesellschaft von Salterton, der für die Weiterentwicklung des Kurortes große Pläne hat. Und der sich nur noch eine Frau mit Titel wünscht, um sein Ansehen zu steigern.”

“Das möge Gott verhüten!”, sagte Isabella und schüttelte sich. “Ich fürchte, ein so aufrechter Mann müsste sich mit mir nur schämen.”

Ihre Schwester sah sie an. “Es stimmt”, gab sie zu. “An dir ist etwas …”, sie zögerte, “… zu Kultiviertes, als dass du dich an einem kleinen Ort mit einem kleinstädtischen Mann so einfach bequem zurücklehnen könntest. Du willst immer etwas Skandalträchtiges machen und die Ortsgrößen damit aufscheuchen. Ich kenne dich.”

“Ich bin nicht skandalträchtig!”, wehrte Isabella sich. “Ernest war das.”

In dem Augenblick ließ sich ein lärmendes Geräusch vom Eingang her vernehmen. Demnach war das einzig andere Mitglied der Familie Standish angekommen. Belton stieß die Tür zur Bibliothek auf. “Lord Standish”, verkündete er mit einem Höchstmaß an todernster Gelassenheit, so als ob der Abend nur noch schlimmer werden konnte.

Wie seine Schwestern, so hatte auch Freddie Standish ein anziehendes Äußeres. Er war blond und schlank und vor allem bei älteren Damen beliebt, solange er nicht den Versuch unternahm, sein Glück durch die Hochzeit mit einer ihrer Töchter zu machen. Mit Pen teilte er sich das bescheidene Haus in Pimlico und arbeitete, zumindest nach außen hin, für einen Bankier, der für repräsentative Zwecke einen Gentleman mit Titel schätzte. Trotz seiner ärmlichen Lebensumstände schien Freddie immer gelassen und guter Dinge zu sein. Isabella liebte ihn dafür. Pen jedoch behauptete mit einem Augenzwinkern, dass Freddie nur eine einzige Gemütslage hatte, weil er zu dumm war, verschiedene andere zu entwickeln.

“Guten Abend, Freddie”, begrüßte ihn Isabella. “Gerade habe ich Pen erzählt, dass ich die Bankrotterklärung um einige Monate hinausschieben konnte, bis das Haus verkauft ist.”

“Gratuliere”, sagte Freddie, setzte sich auf das Sofa und drückte seine Schwester unbekümmert zur Seite, um etwas mehr Platz zu haben. Er schaute sich im Raum um. “Ich mochte dieses Haus nie, es ist viel zu gewöhnlich.”

“Ja, das ist es”, bestätigte Isabella mit einem Seufzer. “Ich werde nach Salterton ziehen.”

Er blickte sie ganz erschrocken an. “Salterton? In Hampshire?”

“Dorset”, warf Pen etwas spitz ein. “Ich habe ihr gesagt, dass das keine gute Idee ist.”

“Genau”, erwiderte Freddie. Er nahm einen von den gebutterten Scones vom Teller. “Dorset ist unsäglich langweilig. Warum versuchst du es nicht mit Kent, Bella?”

Isabella hörte, wie Pen einen geräuschvollen Seufzer vernehmen ließ. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie die scharfsinnige Penelope und der recht begriffsstutzige Freddie in dem gemeinsamen Haus auch nur annähernd miteinander leben konnten.

“Du willst mich also nicht besuchen”, sagte Isabella.

“Keine Angst”, antwortete er fröhlich. “Ehe ich mich in Dorset niederließe, würde ich lieber für meinen Lebensunterhalt arbeiten.”

“Du arbeitest jetzt schon für deinen Lebensunterhalt”, stellte Pen fest.

“Nur dem Namen nach”, antwortete er mit einem fröhlichen Grinsen.

“Leider habe ich diese Möglichkeit nicht”, sagte Isabella mit lebhaftem Nachdruck. “Als Erzieherin oder als Dienstmädchen würde ich während meines ganzen Lebens nicht genug verdienen, um Ernests Schulden zu tilgen. Die einzige mir verbleibende Möglichkeit wäre, als Liebesdienerin tätig zu sein. Ich nehme an, dass man von zu Hause aus arbeiten und Zeiten vereinbaren kann.”

“Nun mach aber mal einen Punkt, Bella!” Freddie war so entsetzt, dass sein angebissenes Scone von dem kippenden Teller rutschte. Pen konnte es gerade noch fassen.

Isabella strich ihm beruhigend über den Arm. “Entschuldige bitte, Freddie. Ich habe nur Spaß gemacht.”

“Das hoffe ich aber auch”, erwiderte er und straffte die Schultern. “Als Haupt der Familie könnte ich das nie gutheißen. Tut mir leid, Bella, aber so ist es nun mal.”

“Ja natürlich”, antwortete Isabella besänftigend.

Kurz darauf teilte ihnen der Butler mit, dass Lord Augustus Ambridge gekommen sei, um die Damen zu dem Ball zu begleiten.


6. KAPITEL

Isabella war immer der Auffassung gewesen, dass fürstliche Persönlichkeiten bei Weitem überschätzt werden. Dieselben Leute, die sich heute Abend lächelnd verbeugten, als sie beim schottischen Ball der Duchess of Fordyce über den dichten Teppich im passenden Muster glitt, hätten sie nicht beachtet, als sie noch die kleine Isabella Standish ohne die angenehme Stütze eines Titels war. Isabella erkannte eine ganze Anzahl von Gesichtern wieder aus der Zeit, als sie in die Gesellschaft eingeführt wurde. Das war zwölf Jahre her.

Isabella wartete geduldig, um den Gruß der Duchess of Fordyce entgegenzunehmen. An der Seite der Duchess standen ihre drei unverheirateten Töchter und ihr gelangweilt dreinblickender Sohn und Erbe des Fordyce-Vermögens. Als er jedoch Penelope entdeckte, hellte sich sein Gesicht auf. Das war übrigens der Fall bei jedem Gentleman, der die engelhafte Penelope erblickte. Der gute Eindruck hielt meist an, bis sie den Mund aufmachte. Dann nämlich wurde allen klar, was Isabella und Freddie immer schon wussten: dass Pen ein Blaustrumpf mit einer ungeheuer scharfen Zunge war.

“Lord Augustus!”, begrüßte die Duchess den Bekannten der Standishs und lächelte so angestrengt, dass Isabella befürchtete, ihr Rouge könnte abplatzen. Sie hatte gehört, dass Ihre Gnaden selten lächelte, weil sie Angst vor altmachenden Falten hatte. Heute Abend jedoch verzichtete sie offenbar auf diese Vorsichtsmaßnahme.

“Durchlaucht …” Ein übertrieben ausgeführter Knicks in Isabellas Richtung folgte. “Ich danke Ihnen, dass Sie die Güte haben, unserem Abend Glanz zu verleihen.”

Isabella hörte ein verächtliches Schnauben von Penelope, die nicht einmal den Versuch machte, es durch Husten zu kaschieren. Sie blickte ihre Schwester böse an.

“Es ist ein großes Vergnügen, hier zu sein, Duchess”, erwiderte Isabella und fügte mit Überzeugung hinzu: “Ihr schottischer Ball ist wirklich etwas ganz Besonderes.”

Und das war er auch. Anfang des Jahres hatte der Prinzregent plötzlich eine recht unbeholfene nostalgische Liebe zur Dynastie der Stuarts bekundet. Seitdem war alles Schottische ungeheuer in Mode, fast alle Gastgeberinnen schmückten ihre Häuser mit Schottenmusterdecken und Dudelsäcken. Und getanzt wurden nur noch Reel- und Strathspeytänze. Isabella hörte vom angrenzenden Ballsaal her einen Geiger sein Instrument stimmen.

“Wunderbar”, sagte Isabella, als die Duchess bei den hohen Klängen das Gesicht verzog. Isabella wandte sich an Augustus. “Später müssen wir auf jeden Fall den Reel tanzen, Mylord.”

Die Duchess strahlte vor Erleichterung, und Augustus lächelte auch, wobei er seine Zustimmung durch einen leichten Druck auf ihren Arm signalisierte. Ein wenig zu besitzergreifend, wie sie leicht verstimmt feststellte. Sie hatte Augustus kennengelernt, als er im diplomatischen Dienst am schwedischen Hof war, wo sie und Ernest im Exil weilten. Für sie war er allerdings nie mehr gewesen als ein nützlicher Begleiter bei gesellschaftlichen Anlässen.

Die Duchess begrüßte jetzt Penelope. Ihr überschwänglicher Ton hatte sich um mindestens zehn Grad abgekühlt, da sie mit einer Person sprach, die kaum einen Rang und sehr wenig Vermögen besaß. Deshalb hatte sie Penelope auch für ihren Sohn als ungeeignet eingestuft. Es schien jedoch, dass John Fordyce andere Vorstellungen hatte. Überaus beeindruckt von Pens betörend anziehendem Aussehen forderte er sie zum nächsten schottischen Tanz auf.

“Nein danke”, sagte Pen mit entwaffnendem Lächeln. “Der Reel passt nur zu mir, wenn ich etwas getrunken habe. Um mit Shakespeare zu sprechen: Der Trunk ist ein großer Beförderer von drei Dingen, einer davon ist Schlaf und ein anderer Urin. Verzeihung, aber ich zitiere nur, um meinen Punkt zu verdeutlichen.”

Eine der Fordyce-Schwestern kicherte hinter ihrem Fächer, das Gesicht der Duchess versteinerte sich, und Johns Lächeln schwand, während er einen Schritt zurücktrat. “Vielleicht ein andermal”, stotterte er.

“Oh, das hoffe ich”, sagte Penelope mit einem verheißungsvollen Lächeln. “Ich freue mich darauf.”

“Komm, wir gehen weiter, Penelope”, sagte Freddie hastig. “Wir halten den ganzen Empfang auf.”

Er zog sie von der Gruppe weg, und beide stiegen die breite Treppe zum Ballsaal hinauf.

“Und du denkst, dass ich skandalträchtig bin, Pen!”, schalt Isabella. Sie nahm ihren Bruder am Arm, und Augustus entfernte sich von ihnen mit einem hastigen Wort der Entschuldigung, um die Gesellschaft der respektableren Gäste der Duchess zu suchen. “Wir müssen ja eine Zumutung für dich sein, Freddie”, sagte Isabella spitzbübisch lächelnd.

“Das kommt daher, dass wir einen Fischhändler als Großvater haben”, erwiderte Freddie fröhlich. “Ihr habt beide keine Ahnung, wie man sich benehmen sollte. Ich denke, ich bin derjenige, der mit gutem Beispiel vorangehen muss.”

Sie kamen oben an der Treppe an, und Freddie löste plötzlich seinen Arm von Isabellas Hand, weil ihm etwas Hellblaues ins Auge fiel.

“Oh, da ist ja Lady Murray!”, rief er mit Begeisterung aus. “Entschuldigt – seine Schwester zu eskortieren ist das Langweiligste von der Welt.” Und damit tauchte er in der Menge unter.

“Nun gut”, sagte Pen, hakte sich bei Isabella unter und zog sie mit in den Ballsaal. “So viel zu Freddies Umgangsformen! Lady Murray ist sein neuester Schwarm, fürchte ich. Die Sache wird traurig enden.”

“Traurig für sie?”

“Für ihn”, antwortete Pen. “Sie hat ihn am Gängelband, tändelt aber mit noch mindestens drei anderen.”

“Das ist aber wirklich empörend!”, sagte Isabella mit Nachdruck. “Wie kommt es eigentlich, dass man mir skandalöses Verhalten vorwirft, während andere sich schlecht benehmen?”

“Es sind Heuchler”, tröstete Pen sie.

“Ich weiß”, seufzte Isabella und fuhr in schelmischem Ton fort: “Hast du dich nicht schon ein wenig nach einem passenden Mann umgeschaut, Schwesterherz?”

“Ich werde wohl nie heiraten”, erwiderte Pen steif. “Es sei denn, ich lerne einen Mann kennen, der mich interessiert.”

“Du urteilst zu streng”, sagte Isabella. “Es muss doch einen Mann geben, der dir gefällt.” Sie wies mit der Hand durch den Ballsaal. “Sir Edmund Garston zum Beispiel? Er sieht sehr gut aus.”

Pen ließ ihren Blick über den dandyhaften Baronet gleiten, der gerade ein kleines Fernglas an die Augen führte und die golddurchwirkte Spitze bei einer vorübergehenden Lady beäugte. “Nein”, antwortete sie. “Er ist zu verweichlicht. Er würde einem viel über Seidentaft, aber nichts über Leidenschaft beibringen.”

Isabella lachte. “Eine nette Zusammenfassung.”

Um sie herum wogte das Stimmengewirr auf und ab. Das Orchester spielte gerade einen Strathspeytanz mit viel Begeisterung und ebenso vielen falschen Tönen. Die Ladies beobachteten Isabella und stellten Vermutungen darüber an, warum Lord Augustus sie so schnell im Stich gelassen hatte. Daran war sie gewöhnt. Wenn man wie sie Gegenstand der Neugierde war, so sprachen die Leute selten unmittelbar mit einem. Stattdessen klatschten sie über sie, als ob sie gar nicht anwesend wäre.

Isabella stieß innerlich einen Seufzer aus. Ernests Schurkerei war das Einzige, womit er sie in großzügiger Weise bedacht hatte.

Das Flüstern einer der Klatschbasen drang dennoch an ihre Ohren.

“Offenbar hat man auch versucht, ihr das Kind wegzunehmen … Sie hat gesagt, dass sie keine Kinder mehr wollte. Als Mutter ist sie völlig ungeeignet … Kein Wunder, dass das arme kleine Mädchen gestorben ist.”

Das schnitt wie ein Glassplitter in ihr Herz. Isabella drehte sich etwas zu schnell um. War das wirklich ein Geflüster gewesen oder eher ihre bittere Erinnerung? Solche Worte verfolgten sie in Albträumen – selbst jetzt noch, sechs Jahre nach Emmas Tod …

Isabella ließ ihren Blick über die wippenden Hutfedern und die klatschsüchtigen Gesichter unter den Turbanen gleiten. Die Matronen lächelten und nickten ihr zu, aber ihre Augen waren eiskalt. Dann erhob die verwitwete Lady Burgoyne ihre Stimme etwas.

“Wir haben uns gefragt, Königliche Hoheit, ob Sie eine Zeit lang in London zu weilen gedenken oder ob Sie in Kürze einen anderen Aufenthaltsort wählen möchten?”

Die Frage wurde begleitet von Gekicher und aufgeregtem Fächerschlag. Unter dem Gewicht der sich hin und her bewegenden Matronen knarrten die zierlichen, goldweißen Ledersessel, denn die Damen konnten vor Schadenfreude kaum stillsitzen. Wie schön es doch war, eine der ihren zu quälen, weil sie es gewagt hatte, die Grenze der Schicklichkeit zu überschreiten! “Wenn Sie doch nur an Ihrem Platz geblieben wären”, schienen sie zu sagen. “Sie wollten zu hoch hinaus, und nun werden wir Sie bestrafen.”

“Durchlaucht”, sagte Pen laut. “Fürstin Isabella ist eine Durchlauchtigste Hoheit, keine Königliche Hoheit.” Sie war vor schwesterlicher Entrüstung ganz rot geworden.

Isabella legte sanft ihre Hand auf Pens Arm. Die schmerzhafte Bemerkung über Emma tat ihr im Herzen weh, und sie atmete mehrmals tief ein und aus, um sich wieder zu beherrschen.

“Vielleicht geht die Fürstin auch an jeden Ort, an den Lord Augustus sie mitnimmt”, schaltete sich die üppig gepolsterte Duchess of Plockton ein. Mit ihrem Schildkrötengesicht sah sie über den Ballsaal hinweg und erblickte Augustus, der mit seiner Debütantin tanzte. “Oh, Lord Augustus hat eine neue Neigung entdeckt!” Dann fiel ihr Blick wieder auf Isabella. “Vielleicht haben Sie auch schon einen neuen … Gefährten gefunden, Fürstin? Sie verlieren nie viel Zeit, oder?”

Die Musik verstummte; und im Ballsaal trat Stille ein. Dann sprach Isabella mit der Klarheit einer gut gestimmten Glocke.

“Vielen Dank für Ihr Interesse an meinen Angelegenheiten, Duchess, Lady Burgoyne. Sie werden sicher enttäuscht sein zu erfahren, dass ich gegenwärtig kaum Neigungen verspüre, irgendeinem Gentleman näherzukommen, und besonders nicht, während ich hier im Lande bin. Wie Sie vielleicht wissen, sind die Engländer die schlechtesten Liebhaber auf der ganzen Welt.”

Einen Augenblick lang geschah nichts; es war wie die Stille vor dem Sturm. Und dann hörte man, wie alle vor Empörung tief Atem holten, ehe sich die erboste Gefühlsaufwallung in immer größeren Kreisen im Saal zu verbreiten begann.

Isabella lächelte zufrieden. Das konnte sich die Duchess of Plockton hinter die Ohren schreiben. Manchmal war es sehr befriedigend, skandalträchtig zu sein.

Auf der anderen Seite des Ballsaales hatte jemand Isabellas Worte bereits in Augustus Ambridges Ohr geflüstert. Augustus richtete sich hoch auf und starrte sie mit ungläubiger Missbilligung an. Isabella lächelte immer noch, während sie mit diebischer Freude sah, wie die Wellen der Empörung auch die letzte Ecke erreichten.

“Bella”, sagte Pen fast mit Ehrfurcht in der Stimme, “darf ich mich wie du benehmen, wenn ich erwachsen bin?”

Isabella wollte gerade antworten, als sie in der Magengegend ein höchst seltsames Gefühl spürte, das ihr den Atem zu nehmen drohte.

Ein Mann stand in der Türöffnung. Sein Gesicht war etwas im Schatten, aber an seiner ruhigen Erscheinung war etwas, das Isabella unwillkürlich erkannte. Sie zitterte. Hier war ein mächtiger Mann, möglicherweise ein Todfeind, aber ein unvergleichlicher Liebhaber. Isabellas Herz begann zu rasen. Es schnürte ihr fast die Kehle zu.

Der Mann sah großartig aus. Er strahlte eine ausgeprägte Männlichkeit aus, die im kultivierten Ballsaal der Duchess zu kantig schien. Diese Ausstrahlung ließ vermuten, dass er niemals einer Gefahr aus dem Weg gegangen war, sondern das Risiko stattdessen sogar gesucht hatte. Alle Dandys und Beaus erschienen plötzlich schwach und lächerlich.

Isabellas Worte hatten die äußersten Ränder des Ballsaales erreicht und schienen wie ein Echo in Wellen zu ihr zurückzukehren.

Und Marcus Stockhaven trat aus dem Schatten und schritt geradewegs auf sie zu, als ob niemand anders im Saal wäre.


7. KAPITEL

“Verwünscht sei der Tag”, murmelte Isabella, und nur Pen hörte es. Und dann musste sie zusehen, wie Marcus sich rücksichtslos seinen Weg durch den Saal hindurch bahnte. Er ließ sich nicht von der Begrüßung durch Freunde oder Bekannte ablenken, schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Seine Aufmerksamkeit galt nur ihr allein. Die Menge wich zurück, und dann verneigte er sich vor ihr.

“Guten Abend, Fürstin Isabella.”

Die Begrüßung war durchaus konventionell, aber sein Blick entsprach dem ganz und gar nicht. Sein Gesichtsausdruck war überschattet, gefährlich und barg eine beunruhigend verruchte Spur von Belustigung. Isabella spürte sofort, dass er genau wusste, wie sehr seine unerwartete Ankunft sie aus der Fassung gebracht hatte, und welche Freude ihm das bereitete. Auch das Lächeln, das um seine Lippen spielte, war nicht im Geringsten freundlich. Isabella straffte sich angesichts der unausgesprochenen Herausforderung in Marcus’ Augen.

“Ihre Bemerkung über die amourösen Fähigkeiten der Engländer”, fügte er seiner Begrüßung hinzu, “müssen für jeden vollblütigen Gentleman hier im Saal eine Herausforderung sein.”

Was Isabella am meisten beschäftigte, war die Frage, was zum Teufel er hier machte. Aber das musste noch etwas warten. Und obwohl Bestürzung und Angst in ihrem Inneren tobten, durfte sie nicht mit der Wimper zucken. Sie hatte immer gewusst, dass zwölf Jahre Erfahrung in höfischer Etikette ihr eines Tages zustatten kommen würden. Und heute war dieser Tag.

Sie brachte ein eiskaltes Lächeln zustande.

“Guten Abend, Lord Stockhaven”, sagte sie. “Ich bedaure, dass Sie meine Worte als Herausforderung interpretiert haben.”

Marcus machte eine leichte Verbeugung. “Wie möchten Sie, dass ich Ihre Worte deute, Madam?”

“Als bloße Feststellung von Tatsachen, wenn Sie sie überhaupt interpretieren müssen.” Damit wandte sie sich ganz bewusst von ihm ab und ließ Pen vortreten. “Sie kennen meine Schwester, Penelope, natürlich schon.”

“Natürlich.” Zu Isabellas Überraschung beugte Marcus sich vor und küsste Pen leicht auf die Wange. Isabella hatte nicht gewusst, dass eine solche Vertrautheit zwischen ihnen herrschte. Diese Entdeckung löste Unbehagen in ihr aus, weil er dadurch eine größere Nähe zu ihrer Familie bekam und sie ihm nicht entfliehen konnte.

“Wie geht es Ihnen, Cousine Penelope?”, fragte er in freundlichem Ton. “Ich freue mich, Sie wiederzusehen.”

Pen schien über die Wärme seiner Begrüßung aufrichtig erfreut zu sein. “Sehr gut, vielen Dank, Mylord. Oder sollte ich ‘Cousin Marcus’ sagen?” Mit ihren hellblauen Augen blickte sie Isabella für einen Moment an. “Meine Schwester ist natürlich ebenfalls eine verschwägerte Cousine von Ihnen, nicht wahr? Sie darf dann doch dieselbe Vertrautheit von Ihnen erwarten, sonst könnte sie neidisch werden.”

Isabella unterdrückte den Drang, Pen gegen den Knöchel zu treten. Ihre kleine Schwester konnte manchmal furchtbare Schwierigkeiten machen, und gerade jetzt brauchte Isabella Hilfe und keine Behinderung. Mit Marcus zurechtzukommen war gerade schwierig genug, und da musste Pen ihr nicht noch Steine in den Weg legen.

“Ich versichere dir, Penelope, dass ich ein solches Vorrecht nicht in Anspruch nehme”, sagte sie mit Nachdruck und blickte ihre Schwester streng an, damit sie nichts mehr sagte. Dann wandte sie sich Marcus zu. “Lord Stockhaven möge seine Küsse für sich behalten – oder sie den Damen gewähren, die sie zu schätzen wissen. Ich habe keinen Bedarf.”

Marcus hielt ihrem Blick stand. Das Lächeln verweilte noch etwas auf seinen Lippen, und seine Augen leuchteten so strahlend, dass eine heiße Gefühlsaufwallung durch ihren Körper strömte. Ob er auch an ihren Kuss im Gefängnis dachte? Isabella konnte nicht verhindern, dass die bloße Erinnerung daran ihr Herz schneller schlagen ließ. Und Marcus hatte Freude an ihrer Qual; dafür verwünschte sie ihn. Sie erbebte, als sie darüber nachdachte, was er wohl vorhaben mochte.

Isabella drehte sich betont halb um und blickte den Gentleman hinter ihm an. Dieser schien das ganze Gespräch außerordentlich unterhaltsam zu finden. Isabella hatte gar kein Interesse an ihm, sie sah ihn auch praktisch kaum. Aber seine Anwesenheit war nützlich, weil sie sich dadurch von Marcus abwenden konnte.

“Guten Abend, Sir”, begrüßte sie ihn höflich.

Der Gentleman verbeugte sich. Er war kleiner als Marcus und etwas untersetzt. Seinen hellen, haselnussbraunen Augen entging nur wenig.

“Durchlauchtigste Hoheit. Alistair Cantrell, ganz zu Ihren Diensten.”

“Mr Cantrell.” Mit Schrecken erinnerte Isabella sich daran, dass er einer von Marcus’ ältesten Freunden war, sein Trauzeuge für ihre ins Wasser gefallene Hochzeit. Es war unwahrscheinlich, dass er ihr besonders freundlich begegnen würde. Marcus’ Freunde waren ihr immer außerordentlich loyal erschienen.

“Natürlich”, sagte sie dann, “erinnere ich mich an Sie.”

“Ich fühle mich geschmeichelt, Madam”, erwiderte Alistair. Sein kluger Blick versuchte, sie einzuschätzen, verriet aber nichts von seinen wahren Gefühlen. Isabella wandte sich erneut Pen zu.

“Mr Cantrell, darf ich Ihnen meine Schwester, Miss Penelope Standish, vorstellen?”

Wie die meisten Männer war Alistair Cantrell von ihrer strahlenden, hübschen Erscheinung sehr angetan. Jetzt war es nicht schwierig, seine Gefühle zu erkennen. Er fragte sich wie alle Männer bei der ersten Begegnung, ob Pen so reizend sein konnte wie sie aussah.

“Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Standish”, sagte er liebenswürdig.

“Mr Cantrell”, erwiderte Pen und neigte ihren Kopf in perfekter Nachahmung des höflichen Grußes einer sittsamen Debütantin. Isabella bemerkte, wie sich ein leicht belustigtes Lächeln auf Alistairs Lippen formte, und Pen errötete auch wirklich. Es schien, dass man Alistair Cantrell nicht mit vorgeblicher Unschuld täuschen konnte.

Eine größere Gruppe drängte jetzt immer näher heran, offenbar um darzutun, dass sie mit Marcus Stockhaven bekannt waren. Die Duchess of Plockton hatte offenbar das deutliche Gefühl, dass sie lange genug auf das Rampenlicht hatte verzichten müssen, und drängte sich vor. Jetzt war Isabella tatsächlich einmal froh, die Duchess zu sehen. Denn nun konnte sie der Situation entkommen. Sie brauchte unbedingt Zeit, um sich zu sammeln und zu entscheiden, wie sie mit ihrem aufreizenden Ehemann umgehen sollte. Sie wollte ihm keinesfalls das Vergnügen geben, sie in der Öffentlichkeit herauszufordern. Aber sie zitterte vor Aufregung und Verärgerung, wenn sie nur daran dachte, ihm unter vier Augen entgegentreten zu müssen.

Als die anderen näher kamen, trat sie vorsichtig einen Schritt zurück. Marcus aber legte sofort seine Hand an ihre Taille, um sie zurückzuhalten. Sie spürte durch die dünne Seide ihres Kleides, wie seine Wärme sie zu versengen drohte. Für den oberflächlichen Beobachter war die Berührung nicht mehr als die vertraute Begrüßung zwischen Cousin und Cousine. Nur Isabella spürte, wie vertraulich und besitzergreifend diese Geste war.

“Lord Stockhaven!” Die Duchess winkte Marcus zu, wie einen lange verloren geglaubten Freund. Isabella versuchte erneut zu fliehen, aber Marcus umfasste sie fester.

“Oh nein, gehen Sie nicht”, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem ließ einen wohligen Schauer über die empfindliche Haut ihres Nackens prickeln, und sie wand sich mit einer Mischung aus sinnlichem Verlangen und purer Unruhe hin und her. Marcus sah auf sie herab, und das Glühen in seinen Augen genügte, um sie bis ins Innerste zu erschüttern.

“Wie geht es Ihnen, Lord Stockhaven?” Die Duchess zeigte sich unempfänglich gegenüber der angespannten Atmosphäre. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Gruppe und baute sich vor ihnen auf.

“Waren Sie wieder auf Reisen, Mylord?”

“Ich bin in der Tat auf Reisen gewesen, Euer Gnaden”, erwiderte Marcus mit leichtem Lächeln. Er schien nicht darauf erpicht, die Unterhaltung weiterzuführen, und wollte auch Isabella nicht von der Seite weichen. Aber die Duchess ließ sich nicht abschrecken.

“Wohin sind Sie diesmal gereist?”, fragte sie hartnäckig.

“Italien.” Die kurze Antwort wurde untermalt durch seinen leicht gelangweilten Blick. Isabella spürte, wie er sie noch näher heranzog. Ihre Körper berührten sich nun an den Ellbogen, den Hüften und den Oberschenkeln. Schauer der Erregung brachten ihr Blut in Wallung. Sie spürte, wie ihr Gesicht wie im Fieber zu glühen begann. Jeden Augenblick konnte Pen mit ihrer bekannten Direktheit fragen, ob sie an Wechselfieber litt.

Die Duchess of Plockton ließ sich durch Einsilbigkeit keineswegs vertreiben. “Haben Ihnen die Reisen in Italien Freude gemacht?”, fragte sie weiter.

“Ja, danke”, antwortete Marcus.

Es trat eine Pause ein, und es wurde deutlich, dass Marcus das Thema nicht vertiefen wollte.

Doch die Duchess ließ nicht locker. “Wo haben Sie sich aufgehalten, Mylord?”

“Ich bereiste Rom, Florenz und Verona, und auf dem Rückweg reiste ich durch Cassilis, Ma’am”, antwortete Marcus gleichmütig. Isabella durchfuhr es heiß. Sie bemerkte, wie er sie von der Seite kurz anblickte, und hatte dabei das Gefühl einer körperlichen Berührung, so als ob ihre Haut gestreichelt würde. Beinahe hätte sie ihm widersprochen und die Wahrheit offengelegt, aber sie schwieg.

“Cassilis ist meiner Meinung nach ein höchst unbedeutendes Fürstentum”, warf die Duchess mit einem schnellen, bösartigen Blick auf Isabella ein. “Nichts Bemerkenswertes ist jemals aus Cassilis gekommen.”

“Im Gegenteil, Euer Gnaden”, erwiderte Marcus höflich. “Erlauben Sie, dass ich anderer Meinung bin. Es gibt sehr viele bemerkenswerte Dinge, die aus Cassilis kommen. Es ist ein Ort mannigfacher Überraschungen und umso bemerkenswerter, als die meisten seiner Geheimnisse gut gehütet werden.”

Isabella sah zu ihm auf und blitzte ihn an. Sein Gesichtsausdruck zeigte keine Gefühlsregung, als er ihren Blick erwiderte, aber sie wusste, wie sehr ihn die Situation amüsierte. Wieder einmal versuchte er, sie herauszufordern, und sie verwünschte ihn dafür aus vollem Herzen. Für ihn war das ein Spiel, und er beabsichtigte, es unerbittlich fortzuführen.

Isabella trat einen Schritt zurück, und diesmal ließ Marcus sie gehen. Sie streckte das Kinn vor und blickte ihm gerade in die Augen.

“Wie außerordentlich, dass Sie behaupten, Cassilis so gut zu kennen, Mylord”, sagte sie. “Es war mir unbekannt, dass Sie dort gewesen sind, insbesondere kürzlich. Ich hatte gedacht, dass Sie … sich ganz woanders aufgehalten haben.”

Ein seltsamer Ausdruck blitzte in Marcus’ Augen auf. “Sie scheinen bemerkenswert gut über meine Unternehmungen unterrichtet zu sein, Madam”, sagte er kühl. “Bin ich denn für Sie von besonderem Interesse? Dann kann ich mich ja geschmeichelt fühlen.”

“Das sollten Sie nicht”, erwiderte Isabella spitz. “Mein Interesse war nicht persönlicher Art. Ich wollte lediglich vorschlagen, dass Sie bei Ihrem nächsten Besuch in Cassilis auf jeden Fall den Palazzo de Spinosa besichtigen sollten. Er ist wunderschön und beherbergt eine großartige Sammlung von Fresken von Piozzi. Sie gründen sich alle auf Märchen.” Sie betonte das letzte Wort und hielt inne. Mit unschuldigem Augenausdruck fügte sie dann hinzu: “Ich glaube, die Fresken würden Sie faszinieren, da Sie ja ein großes Interesse an Mythen und erfundenen Geschichten haben.”

Marcus sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick mit gekonnter Arglosigkeit. Ihre Brauen waren leicht gehoben. Ihre Blicke trafen aufeinander wie das erste Degenkreuzen von Duellanten.

“Das ist … ein reizvoller Gedanke”, sagte er mit Bedacht. “Vielleicht könnten Sie mir dann Ihre persönliche Ansicht dazu erläutern – wenn ich das nächste Mal in Cassilis bin.”

Was er meinte, war deutlich. Er beschwor eine Fülle von erotischen Vorstellungen in Isabella herauf, die weit eindringlicher waren als gemalte Fresken – und für den Ballsaal der Duchess gänzlich ungeeignet. Sie schluckte und versuchte, die Erinnerung aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, wie sie in leidenschaftlicher Hingabe die Hitze seines Mundes auf ihren Lippen gespürt hatte.

“Sie werden feststellen”, sagte sie dann und räusperte sich, “dass die Einreise nach Cassilis Ihnen verwehrt sein wird, Mylord. Reisen ist eine unsichere Sache, und Sie sind”, sie hielt inne, “nicht immer der willkommenste Besucher.”

Marcus’ Augen ruhten nachdenklich auf ihrem Gesicht. Plötzlich wurde Isabella sich der aufkommenden Erheiterung um sie herum bewusst, und erschrak. Sie hatte fast ganz vergessen, dass sie Publikum hatten. So sehr war sie gefangen in den starken Gefühlsaufwallungen, die Marcus’ Anwesenheit in ihr ausgelöst hatte.

“Wir werden sehen”, sagte Marcus. Er beobachtete sie noch immer. “Da wir so vieles gemeinsam haben, Cousine Isabella, sollten wir vielleicht lieber beiseite treten und unsere beiderseitigen … Neigungen weiter diskutieren, als dass wir diese guten Leute mit unseren Geschichten langweilen?”

Isabella merkte, wie sich die Duchess of Plockton neben ihr über diesen Vorschlag entrüstet zeigte, denn sie war entschlossen, sich von einer Fürstin nicht die Schau stehlen zu lassen. Deshalb sah Isabella Marcus mit ihrem reizendsten Lächeln an und sagte: “Mir würde es nie einfallen, Mylord, Ihre Gesellschaft allein in Anspruch zu nehmen. Ich fürchte, ich bin der Reiseerzählungen ziemlich überdrüssig.”

Marcus sah sie ebenfalls lächelnd an. Aber es war kein entgegenkommendes Lächeln.

“Ich bin untröstlich, dass Sie mich langweilig finden könnten, Fürstin Isabella”, sagte er leise. “Geben Sie mir die Gelegenheit, Sie vom Gegenteil zu überzeugen.”

Spätestens jetzt begann die Intimität des Wortwechsels ihre Wirkung auf die Umstehenden zu zeitigen. Alistair Cantrell schien reichlich verlegen zu sein, er sah aus, als wünschte er sich weit weg. Pen sah angespannt zwischen ihrer Schwester und Marcus hin und her.

“Wir langweilen unser Publikum, Lord Stockhaven”, sagte Isabella freundlich.

Marcus wandte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht ab. “Dann lassen Sie uns unter vier Augen weitersprechen”, wiederholte er.

Sie schüttelte langsam den Kopf. “Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Mylord”, sagte sie, “aber das möchte ich nicht. Ein Gentleman müsste schon außergewöhnlich sein, um in mir den Wunsch zu wecken, meine Zeit mit ihm zu verbringen.”

“Ganz wie Sie vorhin schon über englische Liebhaber bemerkten, Madam.” Marcus hatte sie wieder enger an sich gezogen. Seine breiten Schultern versperrten ihr den Blick auf den übrigen Ballsaal, sodass sie sich wie vom Rest der Welt ausgesperrt vorkam. Ihr Puls schlug heftig, und ihr gesamter Körper war angespannt von der Anstrengung, jedem Wort und jeder Herausforderung etwas Gleichwertiges entgegenzusetzen.

Marcus sprach leise. Sein Ton war rau, so als ob ein Messer über Seide strich.

“Sie sollten mir die Chance geben, Hoheit. Ich bestehe darauf. Sie werden feststellen, dass meine Erzählungen – und meine anderen Qualitäten – alles andere als langweilig sind. Das versichere ich Ihnen.” Er blickte um sich und sprach dann mit Absicht etwas lauter: “Um Sie zu überzeugen, sollte ich vielleicht in Gegenwart all dieser guten Leute bekannt machen, dass Sie meine …”

Das Wort Ehefrau schien förmlich greifbar in der spannungsgeladenen Luft zu hängen. Isabella durchfuhr es eiskalt. Er würde sie doch wohl nicht in der denkbar empörendsten Weise vor all diesen Leuten bloßstellen? Aber nun, warum nicht? Das würde zu Marcus passen. Er fürchtete sich vor keinem Skandal.

“Lord Stockhaven!”, brach es aus Isabella heraus, halb als Bitte und halb als Warnung.

“… dass Sie meine Anregung auf meinen Reisen sind”, beendete er lächelnd seinen Satz.

Den unterschwelligen Spott in seiner Stimme nahm Isabella deutlich wahr. Sie fühlte sich schwach vor Erleichterung und Zorn. Wieder verwünschte sie ihn innerlich dafür, dass er ihr das antat und es auch noch genoss. Er sollte im Fleet-Gefängnis hinter Schloss und Riegel sein! Es war unentschuldbar, dass er frei war. Ganz offensichtlich hatte er sie überlistet, und sie war jetzt so wütend, dass sie ihm auf der Stelle sagen wollte, was sie von ihm hielt. Die Klatschmäuler wollten etwas, worüber sie lästern konnten? Nun gut, sie sollten es bekommen.

Isabella hakte sich bei Marcus ein. Nach der anfänglichen Überraschung hielt er sich ganz still und wartete ab, was sie als Nächstes tun würde. Sie bog ihren Kopf herausfordernd zurück und sah lächelnd zu ihm auf.

“Ich stelle fest, Lord Stockhaven, dass Sie mich auch zu manchem anregen”, sagte sie mit süßer Stimme, “aber nichts davon ist für eine öffentliche Diskussion geeignet.” Dann wandte sie sich lächelnd an das Publikum: “Entschuldigen Sie, Ladies und Gentlemen, aber ich muss Lord Stockhaven mitteilen, was ich von ihm halte, und zwar unter vier Augen.” Sie blickte Marcus mit gehobenen Augenbrauen an. “Sollen wir, Mylord?”

Ehe er etwas erwiderte, entnahm sie seinem wachsamen Augenausdruck, dass er jeder Herausforderung, die sie ihm entgegenschleudern könnte, gewachsen war.

“Es wird mir ein Vergnügen sein”, antwortete er.

Und Isabella hatte das beunruhigende Gefühl, dass das wirklich stimmte.

Isabella legte die Hand auf seinen dargebotenen Arm, aber Marcus spürte trotzdem ihren Zorn. Er zog sie fort von den Gästen, die sich um die Duchess herum angesammelt hatten, und geleitete sie mit formvollendeter Höflichkeit zur Tür des Salons, in dem die Duchess of Fordyce ihre schottischen Kunstwerke ausgestellt hatte. Der Salon war von Kerzen erleuchtet und recht heiß. Eine Sammlung von militärischen Erinnerungsstücken aus alter Zeit warf das flackernde Licht blitzend zurück. Weder Marcus noch Isabella waren jedoch im Geringsten an den mottenzerfressenen Dudelsäcken und angelaufenen Schwertern interessiert. Kaum hatten sie eine mit Vorhängen versehene Nische erreicht, als Isabella ihn anfuhr und ihm so mehr über ihren Gefühlszustand verriet, als sie eigentlich vorhatte.

“Was machen Sie überhaupt hier?”, fragte sie wütend.

“Ich dachte, das sei offensichtlich”, gab er gelassen und bedächtig zurück. Er genoss die Situation. “Ich erhebe Anspruch auf meine Frau.”

Isabellas blaue Augen verengten sich zu Schlitzen. “Sie sollten doch im Gefängnis sein.”

“Eigentlich ja”, stimmte er zu. “Eine ganze Reihe von Leuten haben mir das über die Jahre hin gesagt. Tatsache ist jedoch, dass ich nicht im Gefängnis bin.”

“Aber warum nicht?”, wollte sie aufgebracht wissen, hatte sich dann aber wieder in der Gewalt. Marcus bewunderte ihre Selbstbeherrschung in einer Situation, in der die meisten Frauen einen Tobsuchtsanfall bekämen oder in Ohnmacht fielen. “Warum sind Sie hier? Sie kamen doch Ihrer Schulden wegen ins Gefängnis!”

“Ich war durchaus im Schuldgefängnis”, erwiderte er. “Aber ich habe Ihnen zu keinem Zeitpunkt gesagt, dass ich aufgrund von Schulden dort war. Diese Vermutung stammt von Ihnen.”

Isabella blitzte ihn empört an. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie in die Falle gegangen war.

Mit einem freundlichen Lächeln schickte er sich an, die Daumenschrauben weiter anzuziehen. Er beugte sich nach vorn, bis seine Lippen ihr Ohr berührten, und sagte leise: “Ich habe all Ihre Schulden beglichen.”

Er konnte geradezu sehen, wie sie vor Wut erstarrte. Nun war sie ihm sowohl verpflichtet als auch ausgeliefert. Wie sie das hasste! Und wie sie ihn dafür hasste! Die Luft zwischen ihnen schien vor Emotionen zu vibrieren. Liebe und Hass, dachte Marcus, wie nah das doch beieinander liegt.

“Ich verstehe”, zischte sie durch zusammengepresste Zähne. “Sie sind außerordentlich großzügig, Mylord.”

“Das war das Mindeste, was ich für meine Frau tun konnte”, erwiderte er gleichmütig und beobachtete ihr Gesicht. “Vielleicht könnte man es auch als Hochzeitsgeschenk bezeichnen?”

Ihr Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Gefühlsregung bei dieser bewussten Herausforderung. Stattdessen neigte sie mit würdevoller Herablassung leicht den Kopf.

“Wie aufmerksam! Ihr erstes und letztes Geschenk an mich – denn Sie können sicher sein, dass ich gleich morgen früh um die Nichtigkeitserklärung nachsuchen werde.”

Eine größere Gruppe von Gästen war in den Ausstellungssalon gekommen. Marcus trat noch näher an Isabella heran, nahm ihren Arm und zog sie in eine ruhigere Ecke.

“Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie teuer und wie schwierig es sein kann, eine Nichtigkeitserklärung zu erreichen?”, fragte er im Plauderton. “Besonders dann, wenn Ihr Gatte dazu nicht bereit ist? Sie haben nicht die finanziellen Mittel, die Angelegenheit gerichtlich durchzufechten, und ohne meine Zusage werden Sie nur einen riesigen Skandal heraufbeschwören.”

Isabella stand da mit gesenktem Kopf. Das flackernde Kerzenlicht spielte mit den Kupfer- und Kastanientönen ihres Haars. Der schwache Duft des Jasminparfüms, das sie immer benutzte, schien ihn zusammen mit all den schwindenden Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit einzuhüllen. Marcus verspürte plötzlich Schmerz – und ein starkes Verlangen, all das, was sie verloren hatten, wieder zum Leben zu erwecken. Zwar verging diese Gefühlsaufwallung schnell wieder, aber vergessen konnte er sie nicht.

Er sagte sich wieder, dass er heute auf den Ball gekommen war, um sie herauszufordern und damit seinen Racheplan in die Tat umzusetzen. Für alles, was sie ihm angetan hatte, hatte er ihr Leid zufügen wollen: nämlich dass sie so plötzlich aus seinem Leben verschwunden und erst viel später wieder aufgetaucht war, um ohne Rücksicht auf seine Gefühle seine Hilfe zu fordern. Er wollte, dass sie sich machtlos fühlte – genauso verwundbar wie er damals, als sie ihn verlassen hatte.

Das hatte er auch zustande gebracht, obwohl sie ihre Gefühle vor den Anwesenden gut verborgen hatte. Dafür bewunderte er sie. Sie hatte einen sehr starken Charakter. Und so war der Wettkampf zwischen ihnen viel reizvoller, als wenn sie eine schwache Person ohne Rückgrat gewesen wäre. Aber dann wäre sie auch nicht dahin geraten, wo sie heute war. Sie hätte die schlüpfrige Leiter zu Reichtum und Stellung nicht erklommen, wenn sie auf dem Wege zum Erfolg nicht die Gefühle anderer gnadenlos missachtet hätte.

Es ging jedoch nicht allein um Rache. Zwei Minuten in ihrer Gegenwart hatten ihm das gezeigt. Er wäre einer Nichtigkeitserklärung in jedem Fall entgegengetreten, allein schon um ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen. Jetzt aber wurde ihm klar, dass er ihr damit nicht nur Leid zufügen wollte, sondern dass er sie begehrte. Denn das hatte in Wirklichkeit nie aufgehört.

Isabella sah ihm gerade in die Augen, und Marcus spürte die Anziehungskraft so stark in seinem Körper, dass er alles aufbieten musste, um sich nichts anmerken zu lassen.

“Ich habe keine Schwierigkeiten damit, einen Skandal heraufzubeschwören, wenn ich muss”, sagte sie kalt. “Sie haben das sicher schon erkannt?”

“Durchaus”, erwiderte Marcus gelassen. Er fragte sich, wie weit sie gehen würde. “Mir macht die Meinung anderer genauso wenig aus wie Ihnen, daher sind wir beide im Patt. Tun Sie es ruhig.” Er wollte sie unbedingt aus der Reserve locken. “Beschwören Sie einen Skandal herauf. Sagen Sie allen, dass Sie mich meines Geldes wegen geheiratet haben und sich nun wieder von mir zu trennen gedenken.”

Isabella runzelte die Stirn. Mit zwei Fingern klopfte sie ungeduldig auf ihren Fächer, das einzige Anzeichen ihrer tiefgreifenden Verärgerung. Marcus beobachtete aufmerksam ihren inneren Kampf.

“Ich verstehe nicht, warum Sie einer Nichtigkeitserklärung nicht zustimmen wollen, Mylord”, sagte sie nach einer Weile. “Sie können doch diese Ehe genauso wenig wollen wie ich, oder?”

Marcus lächelte. “Im Gegenteil”, sagte er wahrheitsgemäß. “Die Situation erscheint mir sogar außerordentlich reizvoll. Sie scheinen die Möglichkeit völlig übersehen zu haben, dass es mein Wunsch sein könnte”, er hielt einen Augenblick inne, “die Ehe zu vollziehen.”

Er strich zart über den Ärmel ihres seidenen Kleides und spürte, wie sie dabei kaum merklich erzitterte. Als Mann war er ihr nicht gleichgültig, war es nie gewesen. Marcus fühlte wilden Triumph in sich hochsteigen.

“Ich warte nur”, sagte er mit etwas belegter Stimme, “bis Sie bereit sind zu gehen, Madam. Es ist sozusagen unsere Hochzeitsnacht, und nach unserer unfreiwilligen Trennung habe ich … den starken Wunsch … mit Ihnen allein zu sein.”

Endlich war es ihm gelungen, sie gründlich zu erschrecken. Sie ließ ihren Blick über sein Gesicht wandern, um herauszufinden, ob es ihm damit ernst war oder ob er nur mit ihr spielte. Marcus sah zwar eine Spur von Angst in ihren Augen, aber als sie sprach, war ihre Stimme fest.

“Ich gehe davon aus, dass Sie scherzen”, sagte sie kalt und entwand ihren Arm seiner Berührung. “Wir sind einander praktisch fremd.”

Marcus zuckte die Schultern. “Das lässt sich beheben.”

Sie starrte ihn an. “Nein!” Wiederum flackerte Angst in ihren Augen auf, verschwand aber wieder, als sie tief Luft holte. “Ich habe Sie vermutlich missverstanden”, meinte sie dann. “Was genau wollen Sie?”

“Ich habe es Ihnen gesagt”, erwiderte er ruhig. “Ich will meine Braut.”

Sie musterte ihn prüfend. Ihr Blick erschien so ehrlich und unverstellt, dass Marcus das Gefühl hatte, ihre Augen könnten in seiner Seele lesen. Es fühlte sich merkwürdig an, und er verspürte einen Anflug von Schuld. Isabella wirkte so entsetzt, als hätte er sie schmählich verraten. Aber genau das war seine Absicht gewesen. Sie sollte sich hilflos und ihm ausgeliefert fühlen.

“Als ich zu Ihnen in das Fleet kam, hatten Sie das von vornherein im Sinn gehabt?”

“Ja.”

Bei dieser ehrlichen Antwort blinzelte sie etwas verwirrt.

“Warum?”, fragte sie.

“Rache.”

Dieses Wort fiel bedeutungsschwer zwischen sie, und Isabella wurde ganz still. Im Hintergrund ertönten die wehmütigen Töne eines Dudelsacks, gefühlvoll und klagend.

“Rache?”, wiederholte sie schließlich. Dann fragte sie: “Rache wofür?”

Er lachte ungläubig. “Kommen Sie, mein Liebe, Sie gefallen mir besser, wenn Sie nicht so ahnungslos tun.”

“Weil ich Ihnen das Herz gebrochen habe?” In ihrer Stimme war jetzt ein Anflug von Hohn. “Ich dachte, Sie seien aus härterem Holz geschnitzt, Mylord.”

“Das dachte ich auch.” Er fasste sie an den Schultern und fühlte die Haut unter ihrem Seidenkleid. So ein zerbrechliches Geschöpf und doch aus Stahl geschmiedet. “Sie schulden mir etwas, weil Sie käuflich, bestechlich und berechnend sind, und ich will, dass Sie das zugeben”, sagte er mit Härte in der Stimme. “Ich hatte in Ihnen alles, was freundlich und gut ist, gesehen, Gott möge mir helfen. Dann haben Sie mich ohne ein Wort fallen lassen, um Geld und einen Titel zu heiraten. Sie haben das Leben einer Hure geführt, und schließlich haben Sie versucht, mich zu kaufen, als Sie meine Hilfe brauchten.” Marcus verstärkte erbarmungslos seinen Griff und zog Isabella so heftig an sich, dass ihre Brüste gegen ihn drückten. Sie war jetzt sehr blass, und ihr Blick war leer. Einen kurzen Augenblick lang fragte er sich, ob seine Worte sie verletzt hatten. Aber dann streckte sie ihr Kinn vor, und wütender Stolz blitzte in ihren Augen auf.

“Sie wollen mich also nehmen, um sich selbst zu beweisen, dass Sie recht haben, und um Ihre Schuld zu begleichen”, sagte sie mit solcher Verachtung, dass er zusammenzuckte. “Das sieht einem Mann ähnlich, alles so einfach wie möglich zu machen. Aber ich sage Ihnen jetzt: Ich werde Ihnen nicht geben, was Sie verlangen.”

Marcus ließ sie plötzlich los und trat einen Schritt zurück.

“Und ich werde einer Nichtigkeitserklärung nicht zustimmen”, erwiderte er mit steinernem Gesichtsausdruck. “Vergessen Sie also diese Erwartung. Und ohne meine Zustimmung, mein Schatz”, er bemerkte sofort ihre verärgerte Bewegung bei diesem Kosewort, “werden Sie Ihr Ziel nicht erreichen. Ich fürchte, Sie sitzen in der Falle und werden am Ende die Dinge aus meiner Sicht betrachten.”

Isabella machte eine Geste voll unterdrückter Wut. “Das ist eine unerträgliche Situation!”

“In die Sie sich selbst hineingebracht haben”, erwiderte er scharf.

“Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern”, gab sie schnippisch zurück. “Sie können sicher sein, dass ich mich, sobald ich kann, auf die eine oder andere Art daraus befreien werde.” Sie holte tief Atem. “Zunächst einmal bin ich sicher, dass unsere Ehe ungesetzlich ist.”

“Ich zögere, Sie zu enttäuschen, aber ich versichere Ihnen, dass dem nicht so ist”, antwortete er aufreizend langsam. “Wie kann sie ungesetzlich sein, wenn Sie alles Erdenkliche getan haben, damit sie dem Gesetz entspricht? Und wenn die Ehe einmal vollzogen worden ist, dann ist sie, wie schon unterzeichnet, auch besiegelt.”

Zwei der hölzernen Streben von Isabellas Fächer zerbrachen unter dem Druck ihrer Finger, und sie rieb die kleinen Splitter von den Handschuhen.

“Noch einmal: Sie gehen zu weit, Mylord!”

Marcus hob die Hand und berührte langsam ihre Wange. “Sie sind meine Frau, Isabella”, sagte er leise. “Sie haben mir alle Rechte gegeben – und die werde ich in Anspruch nehmen.”

Ihre Wange wurde warm unter seiner Berührung, ob nun vor Wut oder Begehren, vermochte er nicht zu sagen.

“Unsinn!” Sie klang, als ob sie ihn seiner Unverschämtheit wegen zerfleischen wollte. “Ich schulde Ihnen nichts außer der Rückzahlung meiner Schulden, Lord Stockhaven.”

“Nein, das stimmt nicht.” Sein Ton war jetzt sehr hart. “Sie schulden mir, was auch immer ich wünsche. Sie schulden mir die Hochzeitsnacht.”

Sie starrten einander an wie Gladiatoren, die sich im Kampf umklammert halten. Ihre Blicke bohrten sich ineinander, und die Außenwelt existierte in dem Augenblick für sie nicht mehr.

Einer der Gäste der Duchess, eine Dame, hatte sich ihnen unbemerkt genähert und kam an Isabellas Ärmel, woraufhin sie eine Entschuldigung murmelte, nicht ohne einen neugierigen Blick auf die beiden zu werfen. Isabella blinzelte wie aus einem Traum erwacht, und Marcus spürte eine fast körperlich wahrnehmbare Leere, als Isabella ihren Blick von ihm abwandte.

“Wir können die Angelegenheit nicht hier diskutieren, Mylord”, sagte sie. “Die ganze Situation ist”, ihre Stimme zitterte etwas, “ist einfach absurd.”

Auch Marcus war aufgewühlter, als er zugeben wollte. Er räusperte sich. “Dann sollten wir unser … Gespräch später an einem angenehmeren Ort fortführen.”

“Heute Abend nicht”, sagte sie entschlossen. “Ich wünsche Ihre Gesellschaft nicht noch länger.” Ihre harten Worte hätten ihn fast veranlasst, darauf zu bestehen.

Marcus zögerte. Er könnte weiter drängen, aber er hatte sie für einen Abend schon genug herausgefordert. Er wusste, dass sie an der Grenze des Erträglichen war. Mit unendlichem Widerstreben gab er schließlich nach.

“Dann morgen”, sagte er. “Ich werde Sie aufsuchen.”

Er trat einen Schritt zurück, und ihre Blicke waren immer noch aufeinander gerichtet. Isabellas Gesichtsausdruck war kalt und unnachgiebig, aber Marcus konnte spüren, welche Anstrengung es sie kostete.

“Gute Nacht, Durchlaucht”, sagte er.

Noch einmal neigte sie den Kopf mit jenem vollendeten Gnadenerweis, mit dem fürstliche Persönlichkeiten gönnerhaft die niederen Stände aus ihrer Gegenwart entlassen. Marcus hatte das Gefühl, dass er das wohl verdient hatte, denn er hatte sie, soweit es irgend möglich war, von sich gestoßen. Ihr Verhalten war durchaus würdevoll, sprach aber auch von einer ergreifenden Einsamkeit. Fast war er zu einer versöhnlichen Geste bereit, aber ehe er dies tun konnte, hatte sie ihn entlassen.

“Gute Nacht, Mylord”, sagte Isabella und wandte sich ab, so als ob sie ihn für immer aus ihrem Leben ausschließen wollte.

Sie beobachtete, wie seine schlanke Gestalt durch den Ballsaal schritt; sah, wie die Debütantinnen sich wie Kornähren im Wind hinter ihm her neigten. Sie hätte wetten können, dass jede von ihnen ihre französische gestickte Unterwäsche hergeben würde, um Isabellas Platz als Marcus Stockhavens Frau einzunehmen.

Sie war nun nicht mehr Isabella Di Cassilis, die Hinterlassenschaft eines Fürsten, der gründlich Schiffbruch erlitten hatte. Sie war Isabella, Countess of Stockhaven, die Ehefrau eines Mannes, der offenbar nicht zögern würde, seine ehelichen Rechte einzufordern, es sei denn sie könnte es verhindern. Aber in diesem Augenblick hatte sie überhaupt keine Vorstellung davon, wie sie das bewerkstelligen sollte. Isabella lief es kalt den Rücken herunter. Sie hatte alles völlig falsch gemacht. In ihrem ängstlichen Bemühen, der Schuldenlast zu entfliehen, hatte sie nicht alle Möglichkeiten richtig durchdacht. Sie hatte Marcus vertraut, was sich als gefährlicher Irrtum erwiesen hatte. Jetzt saß sie in der Falle. Marcus wollte etwas von ihr, und er würde nicht ruhen, bis er es bekommen hatte.

Sie sind käuflich, bestechlich und berechnend …

Wenn Isabella jemals auch nur die geringste Illusion gehabt hatte, dass Marcus etwas für sie empfinden könnte, dann war diese jetzt geplatzt.

Sie schluckte. Der Schmerz war immer noch da – wie ein Echo seines harten und scharfen Tones, der sie bis ins Mark getroffen hatte. Isabella biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Sie weinte nie. Schon zu Beginn ihrer Ehe hatte Isabella entdeckt, dass es Ernest ungeheuer genoss, wenn sie weinte. Und seitdem hatte sie sich dazu erzogen, niemals irgendeine Schwäche zu zeigen. Diese Haltung war mit der Zeit zur Gewohnheit geworden, aber der Schmerz blieb wie ein spitzer Keil in ihrem Inneren stecken.

Sie haben das Leben einer Hure geführt, und schließlich haben Sie versucht, mich zu kaufen, als Sie meine Hilfe brauchten.

Isabella biss die Zähne zusammen. Genug davon. Sie wollte nicht mehr daran denken. Marcus war voller Bitterkeit, die ihn zur Rache trieb – und das musste sie vereiteln. Geistesabwesend klopfte sie auf die gebrochenen Streben ihres Fächers. Isabella konnte Marcus unmöglich die Wahrheit sagen. Sie schreckte davor zurück, vor ihm den ganzen schmerzlichen Schrecken der Vergangenheit auszubreiten und damit alles noch einmal zu durchleben. Alle Liebe und alle Verzweiflung hatte sie als einen eiskalten Knoten in sich verschlossen, und solange sie ihn in ihrem Inneren verborgen behielt, würde sie überleben. Ein Splitter des Fächers drang in ihren Finger, und sie zuckte zusammen.

Sie schulden mir die Hochzeitsnacht.

Niemals. Sie schüttelte langsam ihren Kopf. Viel zu viel war geschehen, als dass sie es ertragen könnte, Lady Stockhaven in Wort und Tat zu sein. Zwölf Jahre zuvor hatte Marcus’ Berührung pures Vergnügen und die Verheißung zukünftigen Glücks gebracht. Aber zwölf Jahre waren eine lange Zeit, und sie beide waren nicht mehr dieselben wie damals.

Es hatte ihr das Herz gebrochen, sich von Marcus zu trennen, als sie siebzehn Jahre alt war. Und dann hatte Ernest ihr gezeigt, wie entehrend die körperliche Liebe sein konnte. Wenig später war ihre Tochter Emma gestorben. Und Isabella wusste nun, dass sie niemals wieder Liebe wagen und Verlust riskieren würde. Marcus’ Anziehungskraft war gefährlich für sie. Die glühenden Funken ihrer Liebe zu ihm waren unter der Kruste der kalten Asche immer noch heiß. Aber Marcus begehrte sie aus den falschen Gründen. Er hatte allzu deutlich gemacht, dass er sie verabscheute, und sie würde nie nachgeben – trotz der Glut in ihren Adern, die sie nicht leugnen konnte. Es wäre Torheit, sich ihm hinzugeben, nur um die Schuld zu begleichen, die sie seiner Meinung nach ihm gegenüber hatte. Das würde sie nicht tun.

Isabella hatte sich etwas Zeit erkauft, aber in diesem Spiel musste sie ihm immer einen Schritt voraus sein. Morgen würde er zu ihr kommen, und dann hieß es, bereit zu sein: Sie musste einen Plan haben, um ihm zu entfliehen.


8. KAPITEL

Penelope Standish trug ihr Nachthemd, ein praktisches, gestreiftes Baumwollgewand ohne Rüschen. Sie saß auf ihrem Bett, und um sie herum auf der gestickten Bettdecke lagen mehrere beschriebene Blätter. Einige hatte sie aussortiert, weil sie nicht skandalös genug, andere, weil sie zu übertrieben und sensationsgeladen waren. Es war schwierig, genau den richtigen Ton zu treffen, aber Mr Morrow, der Herausgeber des Gentlemen’s Athenian Mercury, war der Meinung, dass sie für eine Anfängerin gute Arbeit leistete.

Pen schauderte, als sie daran dachte, was Isabella wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ihre eigene Schwester die Presse mit Geschichten über sie versorgte. Isabella verdiente es nicht, so hintergangen zu werden. Nach ihrer Rückkehr hatte sie ihre jüngere Schwester von Anfang so behandelt, als ob sie niemals getrennt gewesen wären. Pen war überrascht und erfreut angesichts der herzlichen Freundschaft, die wieder so schnell zwischen ihnen gewachsen war. Und doch betrog sie Isabella praktisch jeden Tag.

Dummerweise war sie reichlich verzweifelt – nein, nicht einfach nur verzweifelt, sondern vollständig und unwiderruflich hoffnungslos.

Das Haus war sehr still. Freddie hatte sie von dem Ball der Duchess of Fordyce nach Hause begleitet und war danach sofort wieder gegangen, ohne ihr zu sagen wohin. In letzter Zeit kam das häufiger vor, aber Pen brauchte ohnehin keine Erklärung. Immer wenn Freddie im Morgengrauen nach Hause wankte und nach Alkohol und billigem Parfüm roch, war es ziemlich offensichtlich, wo er die Nacht zugebracht hatte.

Einmal hatte es eine Zeit gegeben, als sie und Freddie in angenehmer gegenseitiger Zuneigung leben konnten. Sie vertrauten einander zwar nichts an, aber sie sprachen wenigstens miteinander. Jetzt aber sahen sie sich nur selten, und wenn, dann hatte Freddie keine Neigung zu reden. Pen wusste wohl, dass sie ihn bevormundete und dadurch umso mehr von ihr forttrieb, aber sie konnte nichts daran ändern. Sie machte sich Sorgen um ihn. Da war so ein gejagter Blick in seinen Augen, als ob er versuchte, irgendeine unangenehme Wahrheit mit Alkohol und Frauen und mit dem, was er sonst noch in den dunklen Nächten trieb, auszulöschen.

Das Geld war auch verschwunden. Freddies Einkommen war nie üppig gewesen, aber jetzt schien alles an die Tavernenwirte und die Bordellbetreiber der Stadt zu gehen. Pens kleine Zuwendung, ein Vermächtnis ihres Vaters, reichte nicht, um sie beide zu versorgen. So türmten sich Schulden auf, und recht bald würden die Gläubiger und Gerichtsvollzieher an die Tür klopfen, gefolgt von Vorladungen und Gerichtsverhandlungen. Pen erinnerte sich daran, wie ihr Vater geendet hatte: Ein verbitterter Mann, der wegen seiner Schulden durch ein halbes Dutzend schändlicher Gerichtsprozesse hatte gehen müssen und dann darüber gestorben war, dass er von dem bescheidenen Einkünften seiner Frau leben musste. Schulden verfolgten die Familie wie ein Fluch.

All das hatte dazu geführt, dass Pen sich für Isabellas Erlebnisse zu interessieren begann. Zuerst versuchte sie es mit Romanen, aber ihre Arbeiten waren von mehreren Verlagen mit dem Kommentar abgelehnt worden, dass sie für den normalen Geschmack zu sensationsgeladen waren. Dann hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Handbücher über gutes Benehmen zu schreiben. Aber die ihr innewohnende Respektlosigkeit schien an den unpassendsten Stellen immer durchzuscheinen. Während sie sich noch damit herumärgerte, hatte sie eines Tages das Arbeitszimmer aufgeräumt, und ihr Blick war auf eine alte Ausgabe des Mercury gefallen, die Freddie hatte herumliegen lassen. Darin befand sich eine schlüpfrige Geschichte über die außerehelichen Affären einer bekannten Lady. Und Pen hatte die Idee, dass sie mindestens so gut schreiben konnte, wenn sie nur von jemandem wüsste, über den sie schreiben konnte …

Eine innere Stimme hatte ihr eingeflüstert, dass ihre Schwester nichts dagegen hätte und sie sogar verstehen würde. Pen brauchte das Geld dringend, und Isabella wusste, was es bedeutete, arm und verzweifelt zu sein und Schulden zu haben …

Pen wählte ein paar Blätter aus, las sie durch und legte sie mit einem Seufzer nieder. Schuldgefühle schnürten ihr wieder fast die Kehle zu. Obwohl sie gerade erst fünfzehn gewesen war, als Isabella Ernest geheiratet hatte und ins Ausland gegangen war, hatte sie eine sehr enge Beziehung zu ihrer älteren Schwester gehabt. Sie konnte sich noch ganz klar an den schrecklichen Augenblick erinnern, als ihr Vater Bella in Gegenwart der gesamten Familie sagte, dass sie Ernest heiraten müsse, wenn sie nicht alle in den Ruin getrieben werden wollten. Pen war zu der Zeit zu jung gewesen, um wirklich zu verstehen, was geschah. Sie nahm Isabellas Hand und teilte ihr mit, was man ihr gesagt hatte: Wenn Bella sich weigerte, den Fürsten zu heiraten, würden sie alle im Fleet-Gefängnis schmachten müssen. Das aber dürfe nie eintreten, und bestimmt werde Isabella das nicht zulassen. Pen sah, wie Isabella erbleichte und dass sie beinahe zusammenbrach. Sie verstand damals viel zu spät, dass Bella selbst viel zu jung war, um solche Entscheidungen zu treffen. Und dennoch tat sie es und rettete alle damit. Ernest war zu der Zeit reich und auf verschwenderische Weise großzügig zu seiner neuen Familie gewesen. Und so hatten sie alle neu anfangen können. Ihr Vater aber ließ sich wieder auf dieselben windigen Investitionen ein, und einige Jahre später hatte er wieder alles verloren.

Pen strich ziellos die Blätter glatt. Sie und Bella hatten über die Jahre hin miteinander im Briefwechsel gestanden. Dadurch waren sie einander recht nahe geblieben, obwohl sie sich in den zwölf Jahren nur drei- oder viermal gesehen hatten. Unter diesen Voraussetzungen kam ihr der Umstand, dass sie die unglücklichen Erfahrungen ihrer Schwester der Presse zugänglich gemacht hatte, wie der größte Betrug überhaupt vor.

Pen hatte versucht, sich damit zu trösten, dass ihre Schwester sich durch die Klatschspalten im Mercury nicht allzu sehr gestört fühlte. Es war einerseits eine Erleichterung zu wissen, dass Isabella nicht die Absicht hatte, den Verfasser ausfindig zu machen. Andererseits war sie etwas enttäuscht gewesen, denn so konnte sie ihren Betrug fortführen. Isabella würde nie etwas davon erfahren.

Pen biss sich auf die Unterlippe. Vermutlich könnte sie immer noch den altehrwürdigen Ausweg aus ihren Schwierigkeiten nehmen und einen reichen Mann finden. Aber sie war nun im etwas fortgeschrittenen Alter von siebenundzwanzig, und obwohl die Männer immer noch ihre strahlende hübsche Erscheinung bewunderten, war es eher unwahrscheinlich, dass auch nur einer von ihnen sich auf sie einließ, wenn sie alt und arm war. Außerdem war der einzige Mann, der sie in letzter Zeit interessiert hatte, Alistair Cantrell. Sie hatte aber bereits entdeckt, dass er nicht reich war.

Der Gedanke an Mr Cantrell brachte sie auf Marcus Stockhaven. Keinesfalls als möglichen Ehemann: Pen gab ohne Weiteres zu, dass schon der Gedanke, einen so einschüchternden Mann wie Marcus zu heiraten, ihr Angst einjagte. Nein, sie dachte an ihn, weil er der einzige ihrer Verwandten war, der reich genug war, um ihr helfen zu können. Es war immerhin eine Möglichkeit, nur leider kannte sie ihn nicht so gut und hatte das Gefühl, dass er aus irgendeinem Grunde Freddie nicht mochte. Pen aber liebte ihren Bruder und wollte seine Schwächen Marcus gegenüber nicht offenlegen.

Beim Gedanke an Marcus musste sie wieder an Isabella denken. Pen hatte immer gewusst, dass Isabella und Marcus eine starke Leidenschaft verbunden hatte. In jenem letzten Sommer in Salterton war sie noch ein Kind gewesen, aber sie hatte Isabella gesehen, wie sie sich nachts aus dem Haus schlich und wie sie später mit schwungvollem Gang und leuchtenden Augen aus den Gärten zurückkam. Isabellas Verlobung mit Marcus hatte sich wie ein ganz natürlicher Schritt dargestellt, wie eine formale Anerkennung des unlösbaren Bandes zwischen ihnen. Und doch war das Band dann unwiderruflich zerrissen worden.

Aber jetzt waren beide seltsamerweise zum selben Zeitpunkt zurückgekehrt, und gemessen an ihrem Verhalten auf dem Ball an diesem Abend empfanden sie immer noch etwas füreinander. Nur waren sie jetzt älter geworden, und die Leidenschaft zwischen ihnen erschien irgendwie düsterer und auch schmerzvoller. Pen dachte daran, wie Marcus Isabella angesehen hatte, und sie erschauerte dabei. Wenn ein Mann sie jemals in dieser besonderen Weise ansehen sollte, dann würde sie wohl die Flucht ergreifen.

Marcus war von dem Ball geradewegs in die weniger bevorzugte Gegend um den Ratcliffe Highway im Osten Londons gegangen. Dank seiner Kontakte zu den Ermittlern aus der Bow Street hatte Alistair einen Hinweis bekommen, dass einer von Warwicks Komplizen an den Morden in dieser Gegend beteiligt war. Marcus verbrachte deswegen mehrere Stunden damit, mit einer beträchtlichen Summe an Informationen zu kommen. Der Versuch schlug jedoch fehl. Niemand wollte reden. Alle hatten viel zu viel Angst.

“Es ist ganz seltsam”, sagte Marcus, als beide auf dem Heimweg in einer klapprigen Pferdedroschke saßen, “aber Warwick ist wenig mehr als ein geflüstertes Etwas, oder? Er ist überall und nirgends. Ich frage mich allmählich, ob er wirklich existiert.”

“Oh, er existiert durchaus”, antwortete Alistair grimmig. Er saß in einer Ecke der Kutsche. Die Hände hatte er tief in den Taschen, und sein Kinn war von den Falten seines Halstuches verdeckt. “In der einen oder anderen Form existiert er. Ob als Hirngespinst oder als Mensch, die Wirkung ist dieselbe. Er verbreitet Schrecken bei der bloßen Erwähnung seines Namens. Das ist es, wogegen wir zu kämpfen haben.”

“Aber wie können wir ihn finden?”, fragte Marcus. “Wir wissen nicht einmal, wo wir suchen sollen. Er gleitet uns durch die Finger wie Rauch.”

Alistair wandte den Kopf um und blickte aus dem Fenster in das heller werdende Tageslicht. Für einen Augenblick dachte Marcus, dass Alistair gar nicht antworten würde. Er fühlte sich kalt, steif und enttäuscht. Das hatte nur ein Gutes: Seine Gedanken wurden kurze Zeit von Isabella abgelenkt. In einigen Stunden würde er sich frisch machen, um sich in den Brunswick Gardens zu begeben und mit ihr zu sprechen.

“Du vergisst”, sagte Alistair plötzlich, “dass du etwas besitzt, was Warwick haben will. Früher oder später wird er nach dir suchen.”

Eine gewisse lebenslustige Fürstin, deren Rückkehr nach London von allen Lebemännern und Beaus, die sie beim ersten Mal umschwärmt hatten, mit Begeisterung begrüßt worden war, trat gestern Abend auf dem schottischen Ball der Duchess of F sehr auffällig in Erscheinung. Die Fürstin, die sich nie vor ihrer Verantwortung, einen Skandal heraufzubeschwören, drückt, hat, wie man hört, die Bemerkung gemacht, dass sie nicht die Absicht habe, sich von irgendeinem Gentleman umwerben zu lassen, weil Engländer ihrer Ansicht nach die schlechtesten Liebhaber der ganzen Welt seien. Sie hat einen großen Teil ihres Lebens im Ausland verbracht und muss daher die Unterschiede recht gut kennen. Während wir uns vor der reichen Erfahrung der Fürstin auf diesem Gebiet verneigen, hoffen wir, dass sich ein Gentleman findet, der den Ruf seiner Landsleute verteidigt und die Meinung der Fürstin berichtigt. Vielleicht ist der Earl of S genau der richtige Mann für diese Aufgabe? Diejenigen, die ein gutes Gedächtnis haben, werden sich erinnern, dass die schöne Fürstin und der galante Earl früher einmal mehr als nur gute Bekannte waren …
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Isabella seufzte und legte die Zeitung sorgfältig neben ihren Teller mit dem Frühstückstoast. Sich wieder in den Skandalblättern erwähnt zu sehen, kam für sie kaum unerwartet. Jemand, der den Ball der Duchess of Fordyce besucht hatte, musste erfreut gewesen sein, sich mit der Weitergabe einer so überaus wichtigen Information eine schnelle Guinee zu verdienen. Zu Ernests Zeiten war das immer wieder geschehen. Diesen jetzigen Skandal hatte sie jedoch ganz allein zu verantworten. Was hatte sie nur veranlasst, eine so empörende und dazu noch unwahre Aussage über die amourösen Fähigkeiten des englischen Mannes von sich zu geben? Sie hatte ja nicht einmal die Erfahrung, um ein solches Urteil zu fällen. Wenn sie sich nur nicht vom gemeinen Gerede der Duchess of Plockton zu dieser Aussage hätte hinreißen lassen! Aber deren Bemerkung über ihre Tochter Emma hatte sie so gereizt, dass sie sich in dem Augenblick um Sitte und Anstand nicht scherte. Denn bei diesem Thema war sie immer sehr angreifbar.

“Die Damen und Herren von der Presse”, ließ Belton sich mit Grabesstimme her vernehmen, “haben sich draußen niedergelassen, Durchlaucht. Und Miss Standish ist gekommen.”

“Ich musste durch die Hintertür hineingehen”, murrte Pen und ließ sich auf einen der Rosenholzstühle fallen. Geräuschvoll packte sie einen Stapel Zeitungen neben den Teller ihrer Schwester, sodass die Teller klirrten und Tee auf die Tischdecke schwappte. “Oh, du hast die Zeitungen ja schon gesehen!”

“Was ist nur passiert, dass du eine so schlechte Laune hast?”, fragte Isabella leicht verärgert. “Nach einem Ball kommst du doch sonst nicht schon mit der ersten Morgenpost.”

“Ich wollte dich hiermit bekannt machen.” Pen deutete auf die Zeitungen. “Aber ich sehe, dass ich zu spät komme. Kann ich etwas Tee bekommen? Den brauche ich jetzt.”

“Aber bitte.” Isabella legte ihre Toastschnitte mit Honig hin und wischte sich die klebrigen Finger ab. Dann griff sie nach den Zeitungen. “Ich hätte das eigentlich voraussehen müssen.”

“Das sagte ich dir bereits.” Zur Untermalung ihrer Aussage schwenkte Pen die Teekanne herum. “Du kannst dich ja nicht einmal bewegen, ohne dass irgendein Skandal ausgelöst wird.” Sie runzelte die Stirn. “Also wirklich, Bella! Wie kannst du dabei nur so ruhig sein? Draußen vor der Haustür hat sich eine große Meute eingefunden!”

“Ich weiß”, antwortete Isabella gleichmütig.

“Der Mercury und der Preceptor schlagen sich um die Klatschspalten”, murrte Pen. “Es ist äußerst ärgerlich.”

“Ärgerlich ist nur, dass es sich um die beiden ordinärsten Klatschblätter handelt”, erwiderte Isabella. Dabei betrachtete sie das erhitzte Gesicht ihrer Schwester mit Sorge. “Du scheinst das alles sehr persönlich zu nehmen, Penelope.”

“Ich?”, antwortete Pen erschrocken. “Nein … ja, ich denke, es ist eine Schande.”

Isabella zuckte die Achseln. “Der ganze Wirbel wird sich legen. Es ist immer so.”

“Offenbar bist du daran gewöhnt.”

“Natürlich.” Isabella sah ihre Schwester mit ihren blauen Augen amüsiert an. “Ernest hat immer die Aufmerksamkeit der Blätter auf sich gezogen.”

Pen stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und nahm einen großen Schluck Tee, wobei sie ihre Schwester über den Tassenrand lange ansah. “Ja, das verstehe ich”, sagte sie dann. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: “Bella, was du gesagt hast, stimmt das?”

Eine Falte erschien auf Isabellas Stirn. “Was habe ich gesagt?”

“Dass Engländer die schlechtesten Liebhaber auf der ganzen Welt sind? Ich hoffe, dass das nicht stimmt. Gestern Abend hatte ich keine Gelegenheit, dich danach zu fragen, da Cousin Marcus so eifrig darauf bedacht war, deine Worte möglichst schnell zu widerlegen!”

Isabella sah ihre Schwester ernst an. “Ich bin entsetzt, dass du so etwas fragst, Penelope!”

Pen lachte. “Mein Interesse ist nur rein theoretischer Natur.” Sie machte eine leicht wegwerfende Geste. “Ich bin jetzt siebenundzwanzig, Bella. Soll ich so tun, als ob ich diese Seite des Lebens nicht kenne?”

“Wohl nicht”, gab Isabella zu. “Es wäre ziemlich albern.”

Pen sah ihre Schwester erwartungsvoll an. “Also?”

“Ich habe keine Ahnung, ob es stimmt oder nicht”, antwortete Isabella. “Ich wollte die Gäste der Duchess nur ein wenig schockieren.”

Pen starrte sie an. “Du weißt es nicht?”

“Nein.” Dabei hob sie belustigt eine Augenbraue. “Ich habe nicht genügend Erfahrung, um das zu beurteilen.” Sie hielt inne und dachte an Marcus. Er war ihr Liebhaber gewesen, aber in jener wunderbaren Frühzeit jugendlicher Unbekümmertheit schien er viel mehr gewesen zu sein. Er war für sie die ganze Welt gewesen.

Pen beobachtete Isabella nachdenklich.

“Du weißt ganz gut, dass drei Viertel meines schlechten Rufes das Ergebnis von Ernests ausschweifendem Lebenswandel sind”, fügte Isabella dann hinzu.

“Und das übrige Viertel?”, bohrte Pen weiter.

“Es ist der größte Unsinn in London, dass man mich bezichtigt, eine Lebedame zu sein, während ich in Wahrheit an derlei Vergnügungen völlig uninteressiert bin”, sagte Isabella nach einer Weile.

Auf Pens Stirn bildete sich eine tiefe Falte. “Wie können diese Dinge denn überhaupt uninteressant sein?”

“Glaube mir”, antwortete Isabella, während sie einem Stück Toast herzhaft zusprach, “sie sind es.”

Pen sah sie zweifelnd an. “Dann scheint mir, dass Ernest der schlechteste Liebhaber auf der ganzen Welt sein muss, sonst würdest du das nicht glauben.”

“Das ist sehr wahr”, pflichtete Isabella ihr bei. Sie schwieg einen Augenblick, stützte die Ellbogen auf den Tisch und dachte statt an Ernest wieder an Marcus. Ihre ersten Erfahrungen mit der Liebe – mit Marcus – waren unbestreitbar wunderbar gewesen. Ihr Verlangen nach ihm hatte tief in ihr gebrannt. Aber jetzt schien all das nur ein blasser Traum zu sein, etwas, das vor langer Zeit in einem anderen Leben geschehen war. Und obwohl er immer noch etwas tief in ihrem Inneren erwecken konnte, hatte sie sich gelobt, dass er die Gelegenheit dazu nicht mehr bekommen sollte.

Sie rief sich seine feindseligen Worte der vergangenen Nacht in Erinnerung. Wenn es einen Beweis dafür gab, dass ihre Ehe schnell beendet werden musste, dann war es Marcus’ Bitterkeit. Deswegen musste sie unverzüglich Mr Churchward aufsuchen, um eine Nichtigkeitserklärung zu erreichen und die Bedingungen zu erfahren, unter denen sie ihre Schulden an ihren Mann zurückzahlen konnte. Sie konnte es nicht ertragen, ihm länger als unbedingt notwendig verpflichtet zu sein.

Pen machte einen Schmollmund. “Ich bin enttäuscht, dass du mich in Liebesdingen nicht beraten kannst. Ich hatte gehofft, es sei ein Vorteil, eine Schwester mit einem so aufregenden Ruf zu haben.”

“Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich deinen Erwartungen nicht entspreche”, antwortete Isabella und zwinkerte ihrer Schwester zu.

Doch dann fiel ihr ein, dass Marcus jeden Augenblick durch die Tür hereinkommen könnte, was Pens Neugier nur noch weiter anstacheln würde. Aber vielleicht konnte er wegen der Menschenansammlung gar keinen Zugang finden. Beinah musste sie lächeln, als sie sich vorstellte, wie er Belton überredete, ihn hereinzulassen.

Pen seufzte. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie jetzt keine weiteren Einzelheiten erfahren würde, und wechselte das Thema.

“Gehen wir heute aus?”, fragte sie.

“Ich hatte gehofft, etwas frische Luft schnappen zu können, aber ich fürchte, das wird wegen der Meute da draußen unmöglich sein.”

“Ich habe immer angenommen, dass du dich daran gewöhnt hast, dich durch sie hindurchzukämpfen.”

“Das habe ich auch. Als Ernest in den Armen seiner Mätresse, Madame de Coulanges, starb, konnte ich das Haus in Stockholm tagelang nicht verlassen. So groß war der Ansturm der Leute draußen. Alle wollten wissen, ob ich zu der Art und Weise seines Hinscheidens etwas zu sagen hatte.”

“Und, hattest du?”

“Ja, durchaus, aber ich hatte nicht die Absicht, es denen auf die Nase zu binden.” Isabella rieb sich wehmütig die Stirn. “Ich wünschte so sehr, dass ich gestern Abend auch so vernünftig gewesen wäre!”

“Und warum warst du es nicht?”

“Weil diese alte Hexe von Duchess of Plockton mich provoziert hatte. Sie hat mich sehr verletzt. Und daher, fürchte ich, war ich nicht bereit, auf ihre Bemerkungen auch nur mit einem Mindestmaß an Höflichkeit zu antworten.” Ihre Blicke trafen sich. “Ich bringe es meistens fertig, über den Dingen zu stehen. Wirklich, ich habe gute Übung darin. Aber wenn jemand Emma ins Spiel bringt und andeutet, dass Ernest versucht hat, mir das Kind wegzunehmen, weil ich eine schlechte Mutter gewesen sei …” Isabella hielt inne und schluckte. Man hatte ihr von Anfang an gesagt, dass die kleine Fürstin Emma Di Cassilis ihren eigenen Haushalt haben müsse, weil nur das ein angemessener Lebensstil für sie sei. Auch als sie quer durch Europa reisten, durfte das Kind nicht mitgehen. Isabella war zu der Zeit jung und unerfahren, aber sie war auch mutig. Sie hatte darauf bestanden, ihre Tochter bei sich zu behalten. Ernest hatte Isabella nur geringschätzig angesehen und sie als hoffnungslos bürgerlich verurteilt. Das machte ihr jedoch nichts aus, denn Emma bedeutete ihr alles. Und als sie an Scharlach erkrankte und starb, da starb auch ein Teil von Isabella.

Über Pens Gesicht breitete sich Mitgefühl aus. “Ja, das verstehe ich. Das heißt, ich kann natürlich nicht genau nachempfinden, was du fühlst, Bella, aber ich verstehe, dass es unerträglich für dich sein muss, wenn die Leute solche törichten und bösartigen Dinge von sich geben.”

Isabella erwiderte den Druck von Pens Hand. “Danke, Pen.”

Auf Zehenspitzen ging sie zum Fenster und zog den Vorhang etwas beiseite, um hinaussehen zu können. Dicht an dicht standen Leute auf der Straße gedrängt, schubsten sich und gestikulierten. Die einzige Person, die fehlte, war der Mann, der gesagt hatte, er werde kommen: Marcus Stockhaven. Isabella hätte es wissen müssen. Zweifellos wollte er, dass sie sich über sein Nichterscheinen ärgern sollte. Und genau das tat sie auch und verwünschte ihn dafür.

Isabella ließ den Vorhang wieder fallen. “Wenn wir wirklich das Haus verlassen wollen, dann müssen wir ein rückwärtiges Fenster nehmen”, sagte sie.

“Aber wenn wir einmal in der Bond Street sind, werden wir doch wieder von Gentlemen belästigt”, bemerkte Pen. “Verflixt! Ich habe drei Monate für eine neue Haube gespart und mich auf einen Einkaufsbummel gefreut. Aber dazu brauche ich kein Publikum.”

“Wir werden einkaufen gehen”, antwortete Isabella. “Oder wir werden die Einkäufe vielmehr zu uns kommen lassen. Belton.” Sie wandte sich an den diensteifrig bereitstehenden Butler. “Bitte senden Sie einen Diener zu Beaux Chapeaux in der Bond Street. Sie sollen uns eine Auswahl der schönsten Hauben zur Ansicht schicken.”

Pen war ganz hingerissen. “Tun die das wirklich, Bella?”

“Oh ja”, antwortete sie. “Ich mag ja vielleicht kein Geld und keinen Kredit dafür haben. Aber jeder Geschäftsmann, der etwas auf sich hält, weiß, dass eine Fürstin immer einen Weg finden wird, wenn es sich um den Kauf von Kleidung handelt.”

Isabella warf wieder einen Blick auf die wogende Menge in der Straße. Sie hatte nicht die Absicht, sich in der nächsten Zeit im Haus zu verkriechen. Am Abend wollte sie in die Oper gehen und hatte sich gerade eine Möglichkeit ausgedacht, wie sie die Ansammlung von Bewunderern dazu nutzen könnte, eine falsche Spur zu legen und Marcus in die Irre zu führen. Und um ihm noch einen Schritt voraus zu sein, wollte sie Churchward in einem Brief anweisen, unverzüglich die Nichtigkeitserklärung in die Wege zu leiten. Sie war in Hochstimmung. Isabella fühlte sich stets wohler, wenn sie selbst den Gang der Dinge bestimmte.

Gerade wollte sie in die Bibliothek eilen und besagten Brief schreiben, da trat Belton mit einem Blumengebinde ein. Penelope lächelte.

“Oh! Das ist ja wirklich nett!”

Der Blumenstrauß war in der Tat wunderschön. Zwölf eng gebundene blassrosa Rosen in einem kleinen Korb. Nervös griff Isabella nach der beiliegenden Karte.

Die Karte trug eine ausgeprägt starke Handschrift. Die Unterschrift, so kraftvoll und kühn wie der Mann selbst, hätte Isabella gar nicht gebraucht, um zu wissen, um wen es sich dabei handelte.

Wir treffen uns in einer Stunde in Churchwards Kanzlei. Marcus Stockhaven.

Isabella spürte plötzlich eine Kälte. Das war nichts anderes als ein strenger Befehl.

“Von wem sind die Blumen, Bella?” Pens Frage brach in Isabellas Gedanken ein, und sie zerknüllte die Karte fast unbewusst zwischen ihren Fingern.

“Sie ist von Lord Stockhaven”, antwortete sie.

“Hat er auch ein Gedicht geschrieben?”, fragte Pen.

“Nicht gerade ein Gedicht”, antwortete Isabella mit ernstem Gesicht. “Lord Stockhaven handelt nicht feinfühlig, wenn er mit Unverblümtheit sein Ziel erreichen kann. Entschuldige, Pen”, fuhr sie fort, “aber ich habe eine dringende Verabredung. Ich fürchte, du wirst deine Haube allein kaufen müssen.” Abrupt wandte sie sich an Belton und hielt ihm den hübschen kleinen Korb hin.

“Bitte lassen Sie dies auf den Tisch vor meinem Schlafgemach stellen, Belton”, sagte sie fast tonlos. “Weiter als bis dahin wird Lord Stockhaven nicht kommen.”

Dann riss sie die Karte in Stücke.


9. KAPITEL

Marcus Stockhaven war eine halbe Stunde zuvor im Brunswick Gardens angekommen. Er hatte die Absicht gehabt, Isabella am frühen Morgen aufzusuchen. Aber nachdem er aus dem Osten Londons zurückgekehrt war, fand er eine dringende Nachricht von Lord Sidmouth vor, der ihn wegen seiner geheimen Nachforschungen im Fleet in das Innenministerium einbestellte. Genau wie Marcus war auch Sidmouth noch unerbittlich hinter Edward Warwick her. Mittlerweile gab es sogar neue, beunruhigende Gerüchte, denen zufolge Warwick in mehrere politische Unruhen und auch in einen Raubüberfall auf das Geschäft eines Waffenschmiedes verwickelt war. Der Innenminister wollte daher von Marcus wissen, ob seine Ermittlungen wichtige Ergebnisse gezeitigt hatten und ob Warwick sich wieder nach Salterton begeben würde, um das, was er dort begonnen hatte, zu Ende zu führen.

Zu seinem Leidwesen konnte Marcus erst nach einigen Stunden aus der Besprechung entkommen. Als er schließlich im Brunswick Gardens ankam, fand er die Menge von Journalisten und enttäuschten Galanen vor. Der Butler teilte ihnen gerade mit, dass Fürstin Isabella außer Haus war. Marcus glaubte das keinen Augenblick, aber er wollte in Gegenwart dieser Meute keine Szene machen, um dadurch in das Haus zu kommen. Einer der Diener Isabellas hatte sich unter die Massen gemischt und verkündete die Nachricht, dass die Fürstin an dem Abend eine Aufführung von Congreves Der Lauf der Welt besuchte wollte. Marcus spendete Isabella für diesen genialen Einfall innerlich Beifall. Es war natürlich möglich, dass ihre Diener dadurch einen Vorteil für sich zu erlangen hofften, was er aber bezweifelte. Er war im Gegenteil sicher, dass sie dieses Gerücht selbst in die Welt gesetzt hatte.

Marcus ballte die Fäuste in der Tasche und kümmerte sich nicht darum, dass so die elegante Linie seines Gehrocks ruiniert wurde. Der Anblick der vielen Verehrer seiner Gattin trieb ihn fast in den Wahnsinn. Es bestand die Gefahr, dass er seine Selbstbeherrschung verlor – und das wegen einer Frau, gegen die er nur Abneigung verspürte und die er gleichwohl besitzen musste. Marcus spürte, wie das Verlangen in seinem Inneren zu glühend heißer Heftigkeit anwuchs. Je länger er warten musste, desto entschlossener wurde er.

Schnell machte er seine Pläne. An der Straßenecke stand ein Blumenmädchen, von der Marcus einen unschuldig aussehenden Strauß von rosa Rosen kaufte. Da er gerade keinen Stift zur Hand hatte, lieh er sich einen von einem der Zeitungsleute, die sich um die Eingangstreppe drängten. Dann ging er an den Lieferanteneingang, klopfte und übergab den Strauß der Wirtschafterin.

Danach wartete er.

Nach genau dreiundvierzig Minuten öffnete sich der Dienstboteneingang, und der Butler kam heraus, um eine Droschke zu rufen. Marcus hatte den Eindruck, dass er das nicht gerade mit Begeisterung tat. Die Droschke hielt an der rückwärtigen Tür, und Fürstin Isabella schritt die Treppe herab und bestieg die Droschke. Sie war in Scharlachrot gekleidet und trug eine unerhört modische Haube.

Als das Gefährt um die Straßenecke bog, stieß Marcus einen tiefen Seufzer aus. Er war nicht sicher gewesen, dass seine Frau dem ziemlich gebieterischen Befehl Folge leisten würde. Eigentlich hatte er ihre Reaktion überhaupt nicht vorhersehen können. Die Tatsache, dass sie ausfuhr, musste natürlich noch nicht bedeuten, dass sie auf dem Weg zu Churchwards Kanzlei war. Sie konnte in irgendeinen anderen Teil Londons fahren. Dennoch ließ die Situation Marcus hoffen.

Er ging auf die Brunswick Avenue und nahm ebenfalls eine Droschke. Jetzt war er ganz zuversichtlich, dass er in dem Spiel einen Schritt voraus war. Trotzdem durfte er sich nicht selbstgefällig zurücklehnen. Isabella zu unterschätzen, wäre der größte Fehler.

Mr Churchward war recht unglücklich.

Er hatte dem Ersuchen des Earl of Stockhaven, ein Treffen zwischen ihm und seiner Frau in seiner Kanzlei zu leiten, nur widerstrebend zugestimmt. Dies war wirklich die allerletzte Angelegenheit, in die er einbezogen werden wollte. Nun da die beiden Hauptpersonen anwesend waren, wünschte er sich in den Hades, so angespannt war die Atmosphäre.

Zuerst war die Countess of Stockhaven angekommen. Sie trug ein prächtiges Kleid in Scharlachrot und eine kleidsame kleine Haube, die ihr Gesicht teilweise verdeckte. Isabella begrüßte Mr Churchward mit kühler Gelassenheit und setzte sich, um auf ihren Mann zu warten. Als Marcus Stockhaven hineingeleitet wurde, machte sie unerhörterweise keine Anstalten, sich zu erheben und ihn zu begrüßen.

Der Gesichtsausdruck des Earls war wie versteinert, und er trat recht gebieterisch auf. Mr Churchward hatte den Eindruck, dass sein Auftreten manch einen geringeren Mann eingeschüchtert und zum Schweigen gebracht hätte. Seine Gattin schien jedoch nicht im Geringsten beeindruckt.

“Vielleicht können wir sofort zur Sache kommen”, sagte sie kühl. “Ich habe wenig Zeit.”

Marcus sah mit einem Blick auf sie herab, der fast jeden hätte im Boden versinken lassen.

Isabella schnippte gelassen ein Fädchen von ihrem Kleid. Ihr eisiges Lächeln hätte Wasser gefrieren lassen können.

Der Anwalt räusperte sich.

“Madam, der Earl hat um dieses Treffen nachgesucht, damit gewisse Fragen, die Ihre Eheschließung betreffen, mit dem Ziel einer einvernehmlichen Lösung diskutiert werden können.”

“Lassen Sie diese Feinheiten, Churchward”, unterbrach Marcus ihn schroff. “Wir sind hier, um meiner Frau die Bedingungen dieser Ehe zu erläutern.” Damit wandte er sich Isabella zu. “Ich habe Mr Churchward gebeten, bei unserem Treffen zugegen zu sein, damit es über die Art unserer Vereinbarung keine Missverständnisse gibt, Madam.”

Sie blitzte ihn mit einem vernichtenden Blick ihrer blauen Augen an. Mr Churchward bewegte sich unruhig hin und her, als ob er auf glühenden Kohlen säße. Marcus blieb völlig unbeeindruckt.

“Beginnen Sie”, beschied sie knapp.

Churchward betete, dass der Fußboden seiner Kanzlei sich auftun und ihn verschlingen möge. Als das zu seinem Bedauern nicht geschah, räusperte er sich nochmals und nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch auf. Seine Hand zitterte dabei sichtlich. Marcus ging hinüber zum Fenster und stellte sich hinter seine Frau. Seine düstere Gegenwart beherrschte den Raum.

“Der Earl of Stockhaven legt die folgenden Bedingungen für seine Ehe mit Fürstin Isabella Di Cassilis fest”, las der Anwalt eilig vor. “Erstens: Die Eheschließung soll unverzüglich offiziell bekannt gemacht werden. Zweitens: Es wird keine Auflösung der Ehe geben. Drittens: Aufgrund der Regelungen des Ehegesetzes beansprucht der Earl das Eigentumsrecht an dem Haus Brunswick Gardens Nr. 5 und weist den Anwalt an, den Verkauf einzuleiten.”

Churchwards Vortrag wurde immer schneller, bis er schließlich alles nur noch herunterrasselte. “Viertens: Aufgrund der genannten Regelungen beansprucht der Earl das Eigentumsrecht an der Besitzung Salterton Hall in der Grafschaft Dorset.”

Endlich rührte Isabella sich. Sie hatte die ganze Zeit reglos und mit gesenktem Kopf dagesessen. Jetzt blickte sie auf. Obwohl Churchward ihren Gesichtsausdruck nicht zweifelsfrei deuten konnte, ahnte er, dass Isabella sehr verletzt war. Sie hatte Salterton als ihr Eigentum betrachtet. Der Besitz bedeutete ihr viel. Aber Churchward konnte daran nichts ändern. Aufgrund der Rechtslage gehörte das Eigentum der Countess ihrem Mann.

“Madam”, sagte Churchward kläglich.

Isabella lächelte ihn an. Trotz der angespannten Situation war Wärme in ihren Augen. “Bitte machen Sie sich keine Sorgen, Mr Churchward. Ich weiß, dass Sie das nicht zu verantworten haben.” Dann wandte sie sich mit klarem, kühlen Blick wieder ihrem Gatten zu.

“Ich nehme an, dass da noch mehr kommt?”

“Selbstverständlich”, antwortete Marcus. Sein Gesichtsausdruck war hart wie Granit. “Sie werden sich während der Zeit unseres Aufenthaltes in London nach Stockhaven House begeben. Des Weiteren werden Sie sich an mich wenden, um noch etwaige ausstehende Schulden zu regeln, und Sie werden meine Erlaubnis einholen, ehe Sie weitere Geschäfte tätigen. Sie werden mich über alle Ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen informieren.”

“Und ich werde Sie konsultieren, ehe ich mit irgendeinem meiner Bekannten spreche”, unterbrach sie ihn schnippisch. “Ihre Forderungen sind lächerlich, Sir.”

Marcus schob seine Hände in die Taschen. “Keineswegs, Madam. Meine Bedingungen sind für einen Mann mit einer treulosen Gemahlin durchaus annehmbar.”

Mr Churchward machte sich in seinem Sessel ganz klein. Wenn er sich so unauffällig wie möglich verhielt, gab es die geringe Chance, sich aus dem Raum zu entfernen, ohne dass der Earl und die Countess es bemerkten. Wenn man den Earl ansah, wie er mit einem grimmigen Gesicht seine Frau wie ein Turm überragte, konnte man leicht glauben, dass er einen abgrundtiefen Hass auf sie verspürte. Aber so war es nicht. Mr Churchward erkannte das. Hinter der eiskalten Fassade konnte er Marcus Stockhavens Gefühle für seine schöne Frau erahnen, die wesentlich komplizierter und vielschichtiger waren, als es bloßer Hass gewesen wäre. Seit dem Betreten des Raumes hatte der Earl seinen Blick nicht ein einziges Mal von der Countess abgewandt. Er beobachtete sie mit scharfem Auge wie ein Habicht. Und eben hatte Churchward ihn dabei ertappt, wie er sie mit einem solch ungestümen, aber auch zornigen Begehren angesehen hatte, dass er sich zutiefst unbehaglich fühlte.

Isabella sprach nun, und ihre Stimme war wieder kühl und ausdruckslos. “Sie nehmen mir also Salterton Hall weg, Sir. Das ist wirklich eine bemerkenswerte Rache.”

“Ich verlange den Besitz nicht”, antwortete Marcus kurz. “Er wird verkauft werden.”

Isabella neigte den Kopf zur anderen Seite, sodass die Haube nur noch die Rundung ihrer Wange sehen ließ. Mr Churchward war eigentlich kein Mann mit ausgeprägtem Einfühlungsvermögen, in diesem Augenblick konnte er jedoch ihren ganzen Kummer nachempfinden.

“Was erhalte ich dafür?”, fragte sie nach einer Weile. “Ich würde gern wissen, Mylord, welche Regelung Sie für mich vorgesehen haben.”

Marcus stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich zu ihr vor. “Ihre Schulden sind beglichen, Madam. Das ist die Regelung, die für Sie gilt. War es das nicht, was Sie wollten?”

Isabella strich mit auffällig vorsichtigen Bewegungen ihre Handschuhe glatt. “Aber was würde im Falle Ihres Todes geschehen, Mylord? Welche Vorkehrungen sollen für meine Zukunft getroffen werden? Unfälle können immer passieren.”

Mr Churchward holte tief Atem. Mylady war dabei, ein sehr gefährliches Spiel zu spielen. Er beobachtete, wie der Earl die Hände auf den Schreibtisch presste.

“Im Falle meines Todes, Madam”, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, “denke ich, dass Sie wieder versuchen werden, einen reichen Mann zu finden. Das ist ja Ihre übliche Vorgehensweise, oder?”

“Und Ihr Eigentum und Vermögen?”

“Gehen an meinen Cousin. Ich bedaure, dass Sie keinen Vorteil davon hätten, wenn Sie mich ermorden ließen.”

Mr Churchward jammerte jetzt fast. “Mylord, das ist höchst unschicklich!”

Marcus beachtete ihn nicht. “Es sei denn”, vollendete er in barschem Ton, “Sie schenken mir einen Erben, Madam. In dem Fall wird er alles erhalten.”

Die Schildpattschnalle ihres Retiküls schnappte unter ihren Fingern zu, und alle fuhren hoch.

“Ich würde Ihnen eher die Pest an den Hals wünschen”, sagte sie mit süßer Stimme. “Mich bekommen Sie als Teil dieser ’Regelung’ nicht in Ihr Bett.”

Vor lauter Verlegenheit bekam Mr Churchward ganz rote Ohren.

“Sie werden alle Pflichten einer Ehefrau erfüllen.” Churchward sah, wie Marcus bei jedem Wort, das er herauspresste, immer bleicher wurde. “Wir werden das allein diskutieren, Madam.”

Isabella neigte den Kopf mit perfekter Eleganz. Sie stand auf. “Wenn es jetzt nichts mehr zu sagen gibt, werden Sie mich entschuldigen, Gentlemen.”

Marcus nahm das Papier aus Churchwards bebenden Fingern. “Nicht bevor Sie dies unterzeichnen, Mylady.”

Sie zögerte. Es schien Churchward, dass eine unangemessen lange Zeit verging, während sie von dem Papier zu dem versteinerten Gesicht ihres Mannes blickte. Sie wirkte jung, stolz und wirklich sehr anziehend. Churchward sah die unerträgliche Erwartung im Gesicht des Earls.

“Nein”, sagte sie mit klarer Stimme. “Ich werde nicht unterzeichnen. Sie können mich nicht dazu zwingen. Mr Churchward, trotz der heutigen Diskussion wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir die notwendigen Informationen über eine Auflösung der Ehe zukommen ließen.”

Marcus richtete sich zu voller Höhe auf. “Die Anzeige über unsere Eheschließung wird morgen in der Times erscheinen, ob Sie zustimmen oder nicht.”

Isabella erwiderte nichts und schloss die Tür ganz leise.

“Mylord”, sagte Churchward, sobald er sich wieder etwas gefasst hatte, “das war nicht klug.”

Marcus schien ihn gar nicht zu hören. Er schüttelte heftig den Kopf, als ob er aus einem Traum erwachte, und blickte auf das zurückgewiesene Blatt Papier auf dem Schreibtisch. “Sie wird zustimmen”, sagte er leise. “Sie hat keine andere Wahl.”

Churchward sah Marcus Stockhaven fest an. Er fragte sich, ob der Earl seine Frau überhaupt kannte. Churchwards Erfahrung war eher begrenzt, aber man benötigte nicht Lord Byrons umfassende Kenntnis der Frauen, um zu erkennen, dass Marcus einen taktischen Fehler gemacht hatte. Er hatte seine Forderungen gestellt. Seine Frau hatte sie abgelehnt. Das Spiel war noch nicht vorüber. Es hatte eigentlich gerade erst begonnen.

Isabella konnte nirgends hinrennen, sich nirgendwo verbergen, und sie hatte niemanden, der ihr helfen konnte. Aber sie würde auf keinen Fall kampflos aufgeben.

Sie saß allein in der Di Cassilis-Loge des Sadler’s Wells-Theaters. Von der Darbietung von Figaros Hochzeit hatte sie kaum einen Ton gehört. Die amüsante Erzählung von Liebe, Verrat und Vergebung schien heute Abend zu sehr zu passen. Außer dass es für Marcus und sie selbst die Liebe nicht mehr gab, der Verrat vollständig und die Vergebung ein bloßer Traum war.

Isabella konnte Marcus’ Gesichtsausdruck nicht vergessen, während Mr Churchward die Bedingungen bezüglich Salterton Hall vorlas. Sie hatte sich vorher gefragt, ob Marcus aus Stolz und Rache handelte; aber der Ausdruck grimmiger Befriedigung in seinem Gesicht, als er ihr das Erbe wegnahm, ließ vermuten, dass seine Beweggründe über bloße persönliche Vergeltung hinausgingen. Er zahlte ihr damit etwas heim – und dabei ging es nicht nur um den Verrat an ihm, sondern auch um etwas, was mit ihrer Cousine India zu tun hatte. Dessen war sie sicher.

Die Aussicht auf Salterton war ihre Rettung gewesen. Sie hatte alles mit Gleichmut ertragen, solange sie sich nur an den Gedanken klammern konnte, an den Ort jener glücklichen Kindheitserinnerungen zurückzukehren und ein wenig von jenem Frieden wiederzuerlangen. Dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, dass alles anders werden könnte, war außerordentlich naiv von ihr gewesen. Mit ihrer Heirat fiel ihr ganzes Vermögen einschließlich Salterton ihrem Mann zu. Für sie selbst war jetzt nichts mehr übrig. Alles war Marcus’ Eigentum – und sie selbst auch.

Isabella fühlte sich krank und kalt und hatte Angst vor der Frage, wie Marcus seine Überlegenheit wohl ausspielen würde. Es gab viele Möglichkeiten, sie zu demütigen. Er hatte sie mit seinen Forderungen schon ihres Eigentums und ihrer Würde beraubt. Allerdings war sie ziemlich sicher, dass er sie nicht in das Ehebett zwingen würde. Trotz ihrer gegenseitigen Feindseligkeiten würde er keine körperliche Gewalt anwenden, um zu bekommen, was er wollte. Das beruhigte sie jedoch keineswegs. Was ihr sehr zusetzte, war die Verwirrung darüber, wie sie einerseits eine solche Abneigung gegen einen Mann haben konnte, andererseits aber eine Anziehungskraft spürte, die ihr trotz allem sagte, dass sie immer schon füreinander bestimmt waren.

Die Vorhänge an der Rückseite der Loge bewegten sich, als jemand durch die Öffnung kam und sich neben sie setzte. Die Di Cassilis-Loge hatte nicht nur einen privaten Eingang, sondern auch einen geheimen Verbindungsgang zu den Garderoben. Fürst Ernest hatte immer das Vorrecht geschätzt, seine bevorzugten Darstellerinnen unmittelbar nach der Aufführung zu begrüßen und sie dann zu einer ganz anderen Aufführung, die eigens für ihn bestimmt war, zu überreden. Heute Abend hatte Isabella die Abgeschiedenheit aus einem anderen Grund begrüßt. Sie ermöglichte es ihr, allein und unbeobachtet in das Theater zu kommen. Jetzt allerdings brauchte sie nicht einmal den Kopf zu wenden, um zu wissen, wer neben ihr saß.

“Gratuliere, Mylord”, sagte sie im diskreten Flüsterton, um sich nicht von der Aufführung abzulenken. “Ich nehme an, Sie sind hier, um Anspruch auf den einzigen Teil des Di Cassilis-Besitzes zu erheben, der Ihnen entkommen ist?”

Marcus lachte. “Touché, Mylady. Ich war tief beeindruckt, nachdem ich entdeckt hatte, dass Ihr verstorbener Mann seine eigene Loge in jedem Theater Londons besaß.”

“Sehen und gesehen werden”, murmelte sie.

“Natürlich.” Er streckte seine langen Beine aus und lehnte sich bequem in dem tiefen Samtsessel zurück. “Das ist genau das, warum ich heute Abend hier bin.”

“Das dachte ich mir. Ein Interesse an Mozart hätte ich jedenfalls nicht bei Ihnen vermutet.”

Marcus rückte etwas unruhig hin und her. Seine Stimme bekam einen harten Klang. “Sie wissen nichts über meine Interessen, Madam.”

Isabella spielte mit ihrem Fächer. “Das brauche ich auch nicht. Wir mögen zwar miteinander verheiratet sein, aber wir müssen einander ja nicht mit unseren Interessen langweilen – oder mit unserer Gesellschaft. Um es deutlich zu sagen”, sie stand auf, “ich glaube, die Aufführung hat ihren Zauber für mich verloren. Ich werde mich zurückziehen.”

Marcus umfasste rasch ihr behandschuhtes Handgelenk und zwang sie so, sich wieder zu setzen. “Das glaube ich nicht. Da unsere Eheschließung morgen in den Zeitungen stehen wird, möchte ich, dass man uns heute Abend zusammen sieht.”

“Das ist also, was Sie befehlen.”

“Das ist, worum ich bitte.” Aus seinem Ton war recht wenig Höflichkeit herauszuhören, dachte Isabella. Was er gesagt hatte, war keineswegs eine Bitte.

“Und wenn ich es vorziehe, Ihrer Bitte nicht zu entsprechen?” Dem Wort gab sie eine verächtliche Betonung. “Was dann?”

Marcus seufzte. “Meine liebe Isabella, Sie sind viel zu klug, um nicht zu sehen, dass es für uns beide viel bequemer ist, wenn Sie meinen Wünschen nachkommen. Warum wollen Sie mit mir kämpfen? Sie wissen, dass ich alle Trümpfe in der Hand halte.”

Eine Welle von heißem Zorn durchfuhr sie. “Was wollen Sie eigentlich?”, zischte sie.

“Das habe ich Ihnen gestern Abend auf dem Ball erklärt”, antwortete er ungerührt. “Ich will Sie als meine Frau, und zwar in jeder Hinsicht. Ich will eine öffentliche Anerkennung der Tatsache, dass wir verheiratet sind, und ich will eine private Abrechnung mit Ihnen. Danach könnten wir vielleicht eine gesetzliche Trennung erwägen.”

Seine kalte Gefühllosigkeit presste ihr gleichsam das Herz zusammen. Ihm ging es um nichts anderes als bloße Rache.

“Sie wollen öffentliche Genugtuung, weil ich Sie damals verlassen habe”, flüsterte sie.

“Ja.”

“Und eine private Abrechnung.” Isabella hielt inne. “Nicht nur um Ihretwillen, sondern auch Indias wegen.”

Sie merkte, wie er zusammenzuckte. Er wandte sich ihr zum ersten Mal voll zu, und seine Augen waren erfüllt von einem Gefühl, das sie nicht einordnen konnte.

“Sie geben es also zu? Sie waren wirklich so berechnend und bestechlich?”

Die Worte stachen in ihr Herz wie ein Messer. Käuflich, berechnend, bestechlich … was er von ihr hielt, konnte nicht schlimmer sein.

“Ich habe keine Ahnung, worauf Sie sich beziehen”, sagte sie und bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. “Ich kann nur vermuten, dass Sie mir etwas vorwerfen, bei dem es auch um India geht, und dass Sie entschlossen sind, dafür ebenfalls Vergeltung zu üben.”

Sie hörte, wie Marcus im Dunkeln seufzte. Auf der Bühne schwoll die Arie zum Crescendo an. Isabella hielt ihren Blick bewusst geradeaus auf die in leuchtenden Farben gekleideten Darsteller gerichtet, so als ob Marcus gar nicht existierte.

Sie war gespannt wie ein Bogen, aber als die Darstellung auf der Bühne ihren Höhepunkt erreichte, stellte sie überrascht fest, wie sie von der Macht der Musik gleichsam hinweggetragen wurde, weit weg von dem unglücklichen Gefühl in ihrem Inneren. Sie bemerkte, wie Marcus’ Griff um ihr Handgelenk zart, fast liebkosend wurde. Er verschränkte seine Finger mit den ihren. Seine Berührung war jetzt ganz leicht, verriet aber so etwas wie einen zarten Besitzanspruch, der ein seltsames Gefühl in ihr auslöste. Sie wusste, dass sie eigentlich wegrücken und deutlich machen müsste, dass er kein Recht auf diesen Anspruch hatte, aber sie konnte es nicht.

Marcus hielt während der restlichen Zeit der Aufführung Isabellas Hand, und das Prickeln an ihrem Handgelenk weitete sich zu einem tiefgreifenden, ihren ganzen Körper erfassenden Gefühlsstrom aus. Hitze, Unruhe und Erregung drohten sie zu überwältigen. Sie war ganz sicher, dass die Röte ihrer Wangen sie verraten würde, und war kaum in der Lage, still zu sitzen. Als die Musik abebbte und der Beifall aufbrauste, war der Lärm beinah zu viel für sie. Dann bemerkte sie, wie Marcus sie beobachtete. Sein vorher harter Blick war nun weicher geworden, und in seinen dunklen Augen blitzte etwas auf, das gefährlich zärtlich aussah. Ihr Herz flatterte. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch in diesem Moment gingen die grellen Lichter an. Isabella blinzelte, wich zurück und entzog Marcus ihre Hand.

Das Publikum war bereits dabei, sich zu erheben. Die Logen waren so gestaltet, dass ihre Besitzer gesehen wurden, und viele Leute hatten inzwischen nach oben geblickt und Marcus neben Isabella bemerkt. Die Massen im Sperrsitz eilten in würdeloser Hast auf die Di Cassilis-Loge zu.

Marcus wandte sich an Isabella. Sein Ton war wieder kühl und ein wenig hart.

“Wir werden hierbleiben und sie empfangen.”

“Nein”, antwortete sie. Der kurze Augenblick der Nähe war vorbei, denn Isabella konnte sehen, wie sehr Marcus die Aussicht genoss, sich zusammen dem Ton zu stellen. “Sie können empfangen, wen Sie wünschen, Mylord. Dies ist schließlich nun Ihre Loge. Ich aber gehe.”

Und ehe er Einwände erheben konnte, war sie hinter die Vorhänge geschlüpft und hatte die geheime Treppe zur Garderobe genommen. Isabella hatte schon immer gewusst, dass Ernests Neigung, Schauspielerinnen zu verführen, ihr eines Tages zustatten kommen würde.

“Was zum Teufel?”

Marcus stand im Leseraum bei White’s und starrte mit unverhülltem Entsetzen auf die Anzeige in der Times. Er wartete auf Alistair, der indes eine Nachricht hinterlassen hatte, dass er einige Minuten später als vereinbart kommen würde. Inzwischen hatte ein Clubdiener die Morgenzeitungen verteilt, und Marcus hatte auf der Suche nach der Anzeige über seine Heirat mit Isabella gespannt die Seiten durchgeblättert. Bei einer öffentlichen Bekanntmachung hatte man irgendwie das Gefühl, dass man den ersten Schritt zur Legitimierung der Beziehung getan und damit der Welt etwas wirklich Greifbares gegeben hatte. Marcus war jetzt voller Erwartung.

Es stand gedruckt da und starrte ihn an. Zunächst war die Bekanntmachung der Eheschließung zu lesen: Der Earl of Stockhaven freut sich, seine Eheschließung mit Fürstin Isabella Di Cassilis bekannt zu machen …

So weit, so gut. Aber unmittelbar unter der Bekanntmachung hatte jemand die folgende Feststellung eingefügt: Die Fürstin Di Cassilis wünscht hiermit bekannt zu machen, dass sie künftig den Titel einer Fürstin den einer Countess vorziehen wird, da er im Rang höher ist. Sie wünscht auch deutlich zu machen, dass sie den Earl of Stockhaven seines Geldes wegen geheiratet hat.

In Marcus’ Ohren dröhnte ein seltsames Geräusch, und seine Umgebung schien ihm merkwürdig gedämpft, als befände er sich unter Wasser. Ein paar Bekannte gingen an ihm vorbei, machten ein paar scherzhafte Bemerkungen, begleitet von einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. Marcus bemerkte sie fast gar nicht, während er die Zeilen immer wieder durchlas. Das war natürlich Isabellas Werk! Er hatte den Fehler begangen, ihr von der Bekanntmachung vorher zu erzählen. Und sie hatte umgehend Gegenmaßnahmen ergriffen. Das Gefühl des Triumphes, das ihn noch vorhin beflügelt hatte, verdorrte und starb schließlich.

Freddie Standish kam durch die Tür. Marcus dachte einen Augenblick lang, dass sein Schwager ihn völlig ignorieren würde. Freddie war kein Held. Es war unwahrscheinlich, dass er eine Konfrontation heraufbeschwören würde.

Die Atmosphäre in dem Raum war unglaublich angespannt. Alle warteten ab, was geschehen würde. Und Freddie Standish ging nicht einfach vorbei, sondern schritt geradewegs auf Marcus zu.

“Gratuliere, Stockhaven”, sagte er kühl und bot ihm nicht die Hand. Es hörte sich an, als bereitete ihm das Sprechen Schmerzen. Mit seinen blauen Augen blickte er ihn unglaublich kalt an. “Zuerst heiraten Sie meine Cousine und nun meine Schwester. Sie haben mehr Glück, als Sie verdienen.” Er hielt inne, und die Wucht seiner Worte wirkte wie Hammerschläge auf Metall. “Ich will niemals hören, dass Isabella unglücklich ist, sonst werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen.”

Freddie machte auf dem Absatz kehrt und schritt geradewegs hinaus. Ein Geflüster aus Erschrecken und wilden Vermutungen wogte hinter ihm her.

Die zum Zerreißen angespannten Muskeln in Marcus’ Körper lösten sich erst ganz allmählich. Er hatte zwar schon bei früheren Gelegenheiten Freddies Feindseligkeit wahrgenommen, sich aber nie viel dabei gedacht.

Zuerst heiraten Sie meine Cousine … Marcus hatte nicht geglaubt, dass India und Freddie ein besonders enges Verhältnis gehabt hätten. India hatte ihn nie erwähnt. Jetzt aber wurde Marcus doch neugierig. Es musste einen Grund für Freddies Feindseligkeit geben. Irgendetwas musste seiner Heirat mit Isabella vorausgegangen sein. Daher konnte Freddies Verhalten nichts mit Isabella zu tun haben. Und es musste sich um etwas ganz Entscheidendes handeln, denn Marcus wusste jetzt ohne die Spur eines Zweifels, dass Freddie Standish ihn hasste.


10. KAPITEL

“Das hättest du mir sagen können!” Pen stürmte in den Blauen Salon und ließ sich neben ihre Schwester auf das Sofa fallen. “Ich habe das Gefühl, zum Narren gehalten zu werden. Dass du geheiratet hast, habe ich nur deswegen erfahren, weil Freddie es in der Times gesehen hat!”

Isabella schaute von ihrem Buch auf. “Freddie liest die Times? Das ist ja etwas ganz Neues.”

Pen sah sie finster an. “Mach keine Witze darüber, Bella! Ich fühle mich wirklich verletzt!” In ihrer Verärgerung gestikulierte sie mit den Armen. “Was spielt sich hier eigentlich ab? Wann ist das geschehen? Und wo ist Marcus? All das ist äußerst seltsam!”

“Es tut mir leid”, antwortete Isabella. Sie sah die Verzweiflung der Schwester, die sich hinter der Entrüstung verbarg. “Es ist nur eine Zweckehe. Wir sind seit einer Woche verheiratet, und ich habe keine Ahnung, wo Marcus ist. Man kann nicht gerade sagen, dass wir unzertrennlich sind.”

“Du hättest mich zur Hochzeit einladen können!”, sagte Pen in beleidigtem Ton. “Wusste irgendjemand anders davon?”

“Nein, natürlich nicht. Niemand außer Mr Churchward und die Geldverleiher”, antwortete Isabella.

“Aha! Das ist ja großartig!” Pens Gesicht war rot vor Erregung. “Wie schäbig kannst du eigentlich noch sein, Bella? Freddie und ich sind entsetzt!”

Isabella streckte ihre Hand aus. “Es tut mir leid”, sagte sie nochmals. “Ich habe Marcus wegen seines Geldes geheiratet und geplant, dass die Verbindung nur von kurzer Dauer ist. Leider erweist sich diese Zweckehe als recht zwecklos.”

Pen starrte ihre Schwester an. “Zwecklos? Am besten erzählst du mir jetzt alles, Bella.”

Isabella rieb sich die Stirn. “Ich wusste nicht, was ich machen sollte, Pen”, sagte sie. “Die Geldverleiher wollten mir keine weiteren Darlehen geben, obwohl ich die Erbschaft von Tante Jane erwarten konnte. Wie du weißt, teilte Mr Churchward mir mit, dass ich entweder ins Gefängnis kommen oder gezwungen sein würde, ins Ausland zu fliehen.” Sie schloss die Augen. “Da habe ich das Einzige getan, was ich zu der Zeit tun konnte.”

“Du gingst zu Cousin Marcus, und er bot an, dich zu heiraten.” Die Ungereimtheiten in Isabellas vager Geschichte waren ihrer Schwester sehr bewusst. Sie runzelte die Stirn. “Die meisten Leute beantragen ein Darlehen, keine Eheschließung, Bella. Es war bestimmt nicht nötig, so weit zu gehen.”

“Wahrscheinlich nicht.” Isabella zögerte, weil sie ihrer Schwester nicht die ganze Geschichte der Eheschließung im Fleet erzählen wollte. “Ich hatte vor, eine gerichtliche Auflösung der Ehe zu beantragen, sobald ich Marcus das Geld zurückgezahlt hätte.” Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und zog alle Nadeln heraus. Kopfschmerzen kündigten sich an. “Ich habe gar nicht nachgedacht, Pen. Ich suchte verzweifelt nach Möglichkeiten, um Ernests Schulden zu begleichen.”

“Das verstehe ich ja”, sagte Pen und tätschelte ihre Hand. “Aber trotzdem scheint es ein törichter Plan gewesen zu sein.”

“Das war er auch. Ich gebe es ja zu.” Isabella seufzte. “Und nun scheint es, dass Annullierungen äußerst schwer zu erreichen sind. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich mich in eine solche Spirale von Schwierigkeiten begeben würde.”

“Auflösungen von Ehen sind verteufelt schwer durchzusetzen”, stimmte Pen zu.

“Da siehst du es!” Sie hob in ratloser Verzweiflung die Hände hoch. “Selbst du weißt das! Warum wusste ich es nicht?”

“Ich habe keine Ahnung. Wenn ich gewusst hätte, dass du an der Frage interessiert warst, hätte ich es dir gesagt.” Pen seufzte. “Was ist mit Marcus? Wünscht er eine Annullierung?”

“Nein”, antwortete Isabella, errötend. “Und ohne seine Zustimmung ist sie unmöglich.”

“Ja”, antwortete Pen. “Ich habe mir auch schon gedacht, dass er nicht die Auflösung, sondern im Gegenteil den Vollzug der Ehe anstrebte, als ihr euch auf dem Ball der Duchess traft.”

“Pen!”

“Nun?” Man sah Pen die Ungeduld an. “Ein Blinder kann sehen, dass er dich in sein Bett bekommen will. Habt ihr das nicht vor der Eheschließung besprochen?”

“Wir haben nicht viel gesprochen”, gab Isabella zu.

“Du solltest es aber versuchen. Gespräche klären vieles ganz wunderbar.”

“Danke für den Rat. Ich werde daran denken.”

Pen lächelte. “Wo ist Marcus also? Ich muss ihm gratulieren.”

“Wie gesagt, ich habe keine Ahnung.” Isabellas Achselzucken täuschte über den Aufruhr in ihrem Inneren hinweg. Marcus hatte nun zweifellos den Zusatz in der Zeitungsanzeige gelesen, und er würde Isabella sicher recht bald aufsuchen. Wie übrigens alle im Ton. Sie würden erpicht darauf sein, den Skandal aus erster Hand bestätigt zu bekommen.

“Ich glaube nicht, dass Marcus begeistert sein wird, wenn er liest, dass du ihn seines Geldes wegen geheiratet hast”, sagte Pen.

Isabella seufzte. “Pen, du hast ein Talent dafür, das Offenkundige festzustellen.”

“Du brauchst gar nicht so zu spotten”, antwortete Pen mit unschuldiger Miene. “Hast du es mit Absicht getan, um Marcus zu ärgern?”

“Ich fürchte, ja. Er bestand auf der Bekanntmachung der Eheschließung, daher entschloss ich mich, etwas mehr bekannt zu machen, als er erwartet hatte.”

“Was, denkst du, wird er sagen?”

“Du kannst ihn selbst fragen”, antwortete Isabella mit nur äußerlicher Gelassenheit. “Ich glaube, dass ich seine Stimme gehört habe.”

Von der Eingangshalle her vernahm man schnelle Schritte, und dann segelte Belton mit wehenden Rockschößen herein.

“Der Earl of Stockhaven, durchlauchtigste Hoheit.” Sein Grabeston ließ Missfallen über die Mitglieder der Gesellschaft erkennen, die aufgrund ihres unmoralischen Lebensstils getrennt lebten und es daher nötig hatten, dass ihr Besuch ihrem Ehegatten angekündigt wurde.

“Guten Morgen, Mylord”, sagte Isabella. “Wir haben gerade von Ihnen gesprochen.”

Marcus sah Isabella durch schmale Augenschlitze an. Er hielt ein Exemplar der Times in der Hand, die Anzeige deutlich sichtbar. Ungeduldig schlug er mit der Zeitung gegen seine Handfläche. Isabella wusste, dass er darauf wartete, dass sie Pen bitten würde, hinauszugehen. Stattdessen aber nahm sie ganz bewusst ihre halb fertige Handarbeit vom Sofa wieder auf und brachte sorgfältig ihre Stiche an. Sie war keine Stickerin, fand es jedoch nützlich, hin und wieder eine Stickerei zur Hand zu haben. Eine Handarbeit zeugte älteren Damen gegenüber von einem geordneten Haushalt und gab ihr selbst etwas, worauf sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte, wenn sie schwierige Situationen vermeiden wollte. Die Situation jetzt war ein hervorragendes Beispiel dafür.

Pen sprang auf und begrüßte Marcus mit einem Kuss auf die Wange.

“Zuerst Cousin und jetzt Schwager!”, rief sie erfreut aus. “Wie wunderbar! Jetzt kann ich mir von Ihnen Geld leihen, Marcus!”

Der grimmige Gesichtsausdruck wurde etwas milder, als er sie lächelnd ansah, verhärtete sich aber wieder, als er sich erneut Isabella zuwandte.

“Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen, Mylady?”

“Natürlich”, antwortete sie, ohne den Blick von der Stickerei zu heben. “Bitte sagen Sie, worum es geht.”

Marcus wartete erneut, dass Isabella Penelope bitten würde, hinauszugehen. Isabella schwieg. Nach einigen Augenblicken sagte sie: “Sie scheinen seltsamerweise zu zögern, Mylord.”

Marcus sah auf Pen, und sie blickte ihn mit ihren klaren blauen Augen an. Er seufzte, ging hinüber zur Tür und hielt sie mit übertriebener Höflichkeit offen.

“Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Cousine Penelope …”

“Oh, natürlich!” Pen wandte sich an Isabella. “Ich bin in der Bibliothek und studiere Plato – für den Fall, dass du mich brauchst, Bella.”

“Danke, Pen”, antwortete Isabella, wobei sie einige konzentrierte Stiche machte. Sie musste Marcus die Sache ja nicht gerade erleichtern. Eher im Gegenteil.

Nachdem Pen gegangen war, herrschte für eine Weile Schweigen. Isabella stickte nun schnell und ungleichmäßig. Sie hoffte, dass Marcus nicht sah, wie sehr ihre Hände zitterten.

Isabella zuckte zusammen, als Marcus die Zeitung auf die Armlehne neben ihr schlug.

“Was soll das bedeuten, Madam?”

Isabella schob wütend ihr Kinn vor. “Ich verstehe nicht, Mylord.”

“Natürlich verstehen Sie!” Er stützte sich mit der Hand auf die Sofalehne und beugte sich mit einschüchternder Miene über sie. “Ja, genau, Sie haben mich wegen meines Geldes geheiratet! Mussten Sie das dem gesamten Ton mitteilen?”

Isabella stickte noch etwas schneller. Wenn er sich noch weiter vorlehnte, dann würde sie ihn mit ihrer Nadel stechen.

“Es vermeidet Missverständnisse, Mylord”, antwortete sie gleichmütig. “Ich versuche immer, die Wahrheit zu sagen.”

Marcus sah sie wütend an. “Ich wünsche, dass Sie das unverzüglich zurücknehmen, und zwar schon in der morgigen Ausgabe.”

“Wenn Sie es wünschen, Mylord.”

Dabei wagte sie einen raschen Blick auf sein Gesicht. Er sah wütend aus, verwirrt und ratlos. Wie befriedigend das war!

“Sie werden es tun?”, fragte er ungläubig.

“Ja, das sagte ich eben”, erwiderte sie ruhig.

Es trat ein Augenblick der Stille ein, und dann richtete Marcus sich auf. “Gut. Ich wünsche auch zu wissen, wann Sie nach Stockhaven House umziehen werden.”

Isabella schnitt den Faden sorgfältig mit einer kleinen silbernen Stickschere ab. “Ich werde nach Stockhaven House ziehen, wenn es für mich bereit ist, Mylord.”

Marcus sah sie verdutzt an. “Bereit? Inwiefern bereit?”

Isabella hob die Augenbrauen. “Nun, das Haus sollte von oben bis unten sauber sein. Alle Schornsteine müssen gefegt sein. Und Sie brauchen neue Bedienstete.”

Marcus machte eine wegwerfende Geste. “Sie haben schon genug Dienstboten, Madam.”

“Möglicherweise möchten die aber nicht für Sie arbeiten”, antwortete Isabella mit ihrem süßesten Lächeln. “Und natürlich müssen alle notwendigen Vorräte da sein.”

“Unsinn!”

“Und schließlich auch eine Kutsche für mich.”

“Eine Kutsche!”

Sie blickte ihn an. “Natürlich, Mylord. Was werden die Leute sagen, wenn sie sehen, dass Ihre Gattin mit der Mietdroschke reist?”

Marcus öffnete den Mund kurz.

“Sie haben eine Liste über alle meine gesellschaftlichen Verpflichtungen gewünscht, Mylord”, fuhr sie fort. Sie läutete nach dem Butler. “Belton, geben Sie Lord Stockhaven bitte die Liste auf dem Schreibtisch.”

Marcus blickte auf das Blatt Papier, das Belton ihm überreicht hatte. Dann drehte er es um. Er runzelte die Stirn.

“Das Blatt ist leer.”

Isabella lächelte. “Leider habe ich keine Termine, aber wenn ich das Glück habe, von jemandem eingeladen zu werden, Mylord, dann werde ich Sie gewiss konsultieren.”

Er sah sie nun mit offenkundig ungläubigem Blick an. “Das ist lächerlich.”

“Ich kann Ihnen nur zustimmen, Mylord”, erwiderte sie. “Es war jedoch Ihr Wunsch, dass wir so verfahren sollten.”

“Was ich meinte, ist, dass es lächerlich ist, mir mitzuteilen, wenn Sie keine gesellschaftlichen Verpflichtungen haben, Madam. Erwarten Sie, dass ich das glaube? Sie müssen mich für einfältig halten.”

Eine vielsagende Stille trat ein, während Isabella ihn leicht erstaunt ansah. “Einfältig ist nicht gerade der Ausdruck, den ich gebrauchen würde”, sagte sie dann.

Eine tiefe Falte erschien auf Marcus’ Stirn. “Dann sagen Sie mir …”

“Was?”

Er ließ sich zermürbt in einen Sessel fallen. “Dann sagen Sie mir, was Sie heute zu tun gedenken.”

Isabella seufzte. “Nun, wenn Sie gegangen sind, gehe ich vielleicht mit Penelope zur Bond Street.” Da sie das Missfallen in seinem Blick bemerkte, fügte sie mit einschmeichelnder Stimme hinzu: “Natürlich werde ich nichts kaufen, denn dann müsste ich Sie um Geld bitten. Aber wir können uns die Schaufenster ansehen. Das ist jedoch keine gesellschaftliche Verpflichtung, da Pen durchaus für den Rest des Tages in Plato vertieft sein kann. In der Hinsicht ist sie ganz unberechenbar.”

“Und heute Abend?”, bohrte er weiter. “Theater? Ein Dinner?”

Isabella schüttelte den Kopf. “Ein ruhiger Abend zu Hause.”

“Gäste? Besucher?”

“Lieber nicht”, erwiderte sie ruhig. “Ein gutes Buch ist alles, was ich brauche.”

“Meine Güte, Madam!”, rief er aus. “Sie führen das Leben einer Nonne!”

“Ich hatte ja versucht, Ihnen das zu sagen”, stimmte sie zu. “Leider haben Sie mir nicht geglaubt.” Sie hielt inne. Dann fuhr sie fort: “Sie können mein Gast sein, wenn Sie es wünschen, aber ich kann nicht versprechen, dass es sehr aufregend sein wird.”

“Heute Abend habe ich eine Verabredung”, sagte er.

Isabella durchfuhr es kalt. Natürlich hatte er. Nur weil sie unschuldig zu Hause saß, gab es keinen Grund anzunehmen, dass er das auch tun würde.

Die Befriedigung über die Zeitungsanzeige verflüchtigte sich plötzlich. Sie standen beide so sehr im Bann ihrer gegenseitigen Feindseligkeiten und ihrer gleichfalls gegenseitigen Anziehung, dass Isabella überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, wo Marcus seine Abende verbrachte. Sie war viel zu erfahren, um anzunehmen, dass er, nur weil er sie wollte, sein Vergnügen nicht woanders suchen würde. Vielleicht hatte er schon eine Mätresse. Bei dem Gedanken durchfuhr ein Stich ihr Herz.

“Natürlich”, sagte sie und räusperte sich, um das unsichere Zittern in ihrer Stimme zu verdecken. “Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Tag.”

Marcus stand auf. “Wenn ich wünsche, dass Sie mich zu gesellschaftlichen Anlässen begleiten, gebe ich Ihnen einen Tag vorher Bescheid.”

“Ich verstehe.” Sie verstand wirklich. Heute Abend, was auch immer der Anlass war, brauchte er sie nicht an seiner Seite.

“Sie werden den Widerruf für die Times schreiben?” Er wiederholte die Frage, als ob er ihr immer noch nicht ganz glauben konnte.

“Selbstverständlich”, antwortete sie höflich.

Marcus zögerte einen Augenblick, bevor er sagte: “Also gut. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Mylady.”

Einen Augenblick lang rührte Isabella sich nicht von der Stelle. Sie hörte, wie er beim Hinausgehen Belton ein freundliches Wort des Dankes zurief. Trotz des warmen Wetters fühlte sie sich kalt und steif. Und sie hatte ein seltsames Gefühl der Leere. Was sie geplant hatte, war der baldige Umzug nach Salterton. Das gesellschaftliche Getriebe Londons besaß für sie keinerlei Anziehungskraft. Sie hatte zwölf Jahre damit verbracht, auf dem fürstlichen Präsentierteller zu leben. Nun aber wollte sie nichts als Ruhe und Frieden.

So hatten sich die Dinge aber nicht entwickelt. Sie war in London gleichsam gefangen, weil ihr Mann es so befahl, aber ihre Tage waren leer. Er erwartete von ihr, dass sie für jede Zerstreuung, die sie sich wünschte, seine Erlaubnis einholte. Und da er über das gesamte Vermögen verfügte, waren ihre Möglichkeiten recht beschränkt. Sie erkannte allmählich, dass Marcus sie auf diese Weise dafür bestrafen wollte, was sie ihm in seinen Augen an Bösem zugefügt hatte.

Plötzlich stand sie auf und ließ die Handarbeit auf den Boden fallen. Dann ging sie hinüber zu ihrem Schreibpult. Zuerst musste sie also ihren Widerruf schreiben. Dann brauchte sie etwas Zeit, um nachzudenken. Alles musste sorgfältig geplant werden, denn sie hatte nicht die Absicht, sich von Marcus ihr Leben diktieren zu lassen.

Sie setzte sich und wählte eine der Schreibfedern aus. Dann zog sie ein Blatt Papier heran und begann zu schreiben: Fürstin Isabella Di Cassilis möchte hiermit deutlich machen, dass sie den Earl of Stockhaven nicht seines Geldes wegen geheiratet hat. So. Das war ein Widerruf. Sie hielt inne und kaute an dem Federhalter. Die Fürstin möchte vielmehr darauf hinweisen, dass der Mitgiftjäger der Earl ist, da er durch die Verbindung in den Besitz von Salterton Hall in Dorset gekommen ist, wonach er seit Langem strebte …

Isabella schrieb den Absatz zu Ende, löschte die Tinte ab und las den Text nochmals durch. Sie war zufrieden. Wenn das Marcus nicht zur Weißglut brachte, dann wäre sie außerordentlich überrascht. Gut, er hatte einen Widerruf gewünscht … Er hatte aber nicht gesagt, dass sie keinen anderen Zusatz anbringen sollte.

“Schach!”, sagte sie laut. “Und Sie sehen sich besser vor, Mylord, denn das nächste Mal ist es Matt.” Das Exemplar der Times lag immer noch auf dem Sofa, wo Marcus es abgelegt hatte. Isabella nahm die Zeitung ganz in Gedanken auf, und dann wurde ihr Blick von einem Artikel auf der Titelseite gefesselt.

Rückkehr des amerikanischen Botschafters und seiner Gattin nach London.

Isabella setzte sich langsam, wobei sie aber noch las. Als sie zum Schluss des Artikels gekommen war, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Mit so einer glücklichen Wendung hatte sie nicht gerechnet. Seit ihrer Rückkehr nach England und der bösen Überraschung von Ernests Schulden schien buchstäblich alles gegen sie zu sein. Doch anscheinend änderte sich das gerade. Isabella ging wieder zu ihrem Schreibpult, nahm ihr bestes Schreibpapier und tauchte die Feder in die Tinte.

An diesem Abend traf Marcus in der Schankwirtschaft Golden Key Inn einen seiner Informanten bei den Bow Street Runners. Wie nicht anders zu erwarten, bestätigte ihm der Ermittler wieder einmal, dass es keinen einzigen Kriminellen in London gab, der etwas über Warwick sagen würde.

Der Runner hatte allerdings noch eine weitere schlechte Nachricht für ihn. Seit Edward Channing aus Salterton verschwunden war, hatte Marcus die Runners nach dem Jungen Ausschau halten lassen. Mit Schaudern erinnerte er sich an Edwards Fieberdelirium und an diese Mischung aus Angst und Respekt in seiner Stimme, wenn er von Warwick sprach. Auch die kummervolle Schweigsamkeit der Eltern des Jungen verfolgte ihn noch. Bisher hatte Marcus die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er ihnen eines Tages eine gute Nachricht zukommen lassen könnte. Doch nun erfuhr er von seinem Informanten, dass der Bursche im Armenhaus in Shoreditch gestorben war. Marcus überkam tiefes Bedauern. Er dachte an Warwick, der ein Kind für seine Zwecke eingespannt und dann auf der Straße hatte liegen lassen, als es krank und für ihn nutzlos geworden war. Eine grimmige Wut durchfuhr ihn.

Marcus zahlte großzügig für die Getränke und ging mit den guten Wünschen des dankbaren Wirts in die Nacht hinaus. Die Luft war schwer und feucht. Er mochte diese heißen Nächte in der Stadt nicht. Die reine, frische Wärme des Sommers war sehr angenehm, aber in London konnte die schwüle Luft einem fast den Atem nehmen. Er dachte an die Elendsviertel, wo Krankheiten wüteten und Kinder wie Edward Channing allein und unbetrauert starben. Wut und Hass auf Warwick kochten in ihm hoch.

Der Gedanke an eine stickige Kutsche war ihm zuwider, und so entschloss er sich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Als er in Mayfair ankam, konnte er noch einen flüchtigen Blick von einer Frau erhaschen, die gerade um die Ecke eilte. Sie war in einen Umhang gekleidet und wenig mehr als ein fliegender Schatten im Dunkeln. Und doch war da etwas an der Art, wie sie sich bewegte, das ihm sogleich vertraut schien … Er schritt etwas schneller aus.

“Isabella!”

Die Frau drehte sich nicht um. Marcus stand im Licht einer Lampe, neugierig beobachtet von einem Wachmann. Er kam sich ziemlich albern vor. Isabella hatte ihm gesagt, dass sie an diesem Abend zu Hause sein würde; und selbst wenn nicht, dann würde sie wohl kaum allein in Mayfair herumlaufen. Vermutlich war es wohl ganz einfach so, dass sie immer mehr seine Gedanken beherrschte. Selbst wenn er an etwas anderes dachte, war sie in seinem Sinn gegenwärtig.

Ohne dass ihm richtig deutlich wurde, was er tat, bog er in die Brunswick Avenue ein und ging zum Brunswick Gardens. Die Lichter am Haus brannten noch, da es nicht sehr spät war. Marcus sagte sich, dass es eine durchaus annehmbare Zeit für einen Besuch war, besonders wenn man seine Frau besuchte.

Er läutete.

Belton war offenbar nicht gerade begeistert, ihn zu sehen. Das Gesicht mit der Leichenbittermiene wurde immer länger.

“Guten Abend, Mylord.”

“Guten Abend, Belton.” Marcus trat ein und sah sich in der Eingangshalle um, um Isabella vielleicht zu entdecken. “Ist Lady Stockhaven zu Hause?”

“Ihre durchlauchtigste Hoheit”, sagte Belton mit Nachdruck, “hat sich für die Nacht zurückgezogen, Mylord.”

Marcus hatte immer mehr einen bestimmten Verdacht, nämlich dass Isabella sich keineswegs zurückgezogen hatte, sondern in der Stadt weilte, und dass ihre Diener das vertuschten. Er hatte es doch geahnt, dass sie sehr wohl gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkam. Zweifellos war sie jetzt bei irgendeinem freizügigen Dinner.

“Ich möchte sie gern sehen”, sagte er.

Belton ließ die Mundwinkel nach unten sinken. Er stand in seiner ganzen Größe vor der Treppe, so als ob er Marcus körperlich daran hindern wollte, weiterzugehen.

“Ich bedaure, dass Ihre durchlauchtigste Hoheit keinerlei Anweisungen gegeben hat, Ihnen Zutritt zu gewähren, Mylord”, sagte er in gemessenem Ton.

“Ich bin ihr Ehemann”, sagte Marcus mit besonderem Nachdruck.

“In der Tat”, stimmte Belton mit unerschütterlicher Ruhe zu. Aber er rührte sich nicht von der Stelle.

Marcus sah den Diener an, und Belton hielt seinem Blick stand.

“Belton? Wer kommt denn jetzt noch zu einer solch unpassenden Stunde? Ich versuche, einzuschlafen!”

Marcus wandte seinen Blick rasch zur Treppe hinauf.

Isabella stand oben auf der Treppe. Sie trug ein blassblaues Gewand. Ihr Haar war gelöst und fiel ihr über Gesicht und Nacken, ihre Füße waren bloß. Es war ganz offensichtlich, dass sie im Bett gewesen war. Marcus’ Herz pochte. Ihm wurde plötzlich klar, dass er sie, seit sie siebzehn gewesen war, so nicht mehr gesehen hatte.

Isabella kam nicht herunter. Sie stand auf der obersten Stufe, eine Hand auf dem Geländer, und sah zu ihm hinunter. Die Höhe der elegant ausladenden Treppe schien ihr eine gewisse unberührbare Würde zu verleihen.

Marcus sah ganz bewusst Belton an, der anscheinend ebenso bewusst seinem Blick auswich.

“Entschuldigen Sie, Belton. Ich möchte mit meiner Frau sprechen.” Marcus konnte seine Ungeduld kaum verbergen.

Belton drehte sich um. “Der Earl of Stockhaven möchte mit Ihnen sprechen, durchlauchtigste Hoheit.”

Eine Pause trat ein. Dann sagte Isabella: “Lassen Sie ihn heraufkommen, Belton.”

Marcus nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte Isabella in Sekundenschnelle.

“Sie waren schon im Bett”, sagte er zögernd. Er streckte seine Hand aus und berührte ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich warm und zart an. Da er sie so selten berührte und es immer tun wollte, kam es ihm jetzt vor wie eine unwiderstehliche Versuchung. Er wünschte sich, mit den Händen durch ihr gelöstes Haar zu gleiten, dieses Haar in herbstlichen Farben, so lebendig mit Rot, Braun und Gold. Er sah, wie ihre Wimpern flatterten. Sie schluckte. Obwohl sie sich unter seiner Berührung nicht bewegte, spürte er in ihr die gleiche schmerzliche Sehnsucht, die auch ihn verzehrte. Ihre tiefblauen Augen blickten schläfrig, aber gleichwohl mit einem Verlangen, das sie nicht verbergen konnte.

“Es ist schon nach elf”, sagte sie. Ihre Stimme klang gleichmütig, obwohl er bemerkte, wie ihr Atem schneller ging. “Worüber wollten Sie mit mir sprechen, Mylord?”

Marcus konnte jetzt an nichts Bestimmtes denken. Reden war jedenfalls nicht das, was er wollte.

“Ich …” Er konnte sich nicht erinnern, warum er überhaupt hierhergekommen war. Er ließ seine Hand über die zarte Haut ihres Halses gleiten bis hinunter zu der kleinen Mulde an der Kehle. Isabella krallte die Hände in ihr Gewand und presste es enger an sich.

“Ich wollte Sie sehen”, sagte er schlicht.

Isabella sah ihn kurz an und blickte dann wieder zur Seite. “Ich dachte, Sie hätten eine Verabredung heute Abend?” Ihre Stimme war etwas belegt.

“Ja, aber was ich vorhatte, ist erledigt.”

Marcus strich jetzt über ihren Nacken. Unter seinen Fingern fühlte sie sich warm und gleichzeitig so verletzbar an. Ihr lose über die Schultern fallendes Haar strich über seinen Ärmel. Immer noch liebkoste er leicht ihre Haut, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein. Seine zarte Berührung stand im starken Gegensatz zu dem Verlangen, das in ihm tobte. Ihr Mund war so nah an seinem, sodass er sie ganz leicht küssen könnte – so wie er es sich seit jener letzten brennenden Umarmung im Fleet gewünscht hatte.

“Ich glaubte, ich hätte Sie gesehen”, sagte er leise. “Eben, auf der Straße.”

Seine Worte waren kaum hörbar, aber Isabella verstand genug. Das Leuchten wich aus ihren Augen, und sie trat zwei Schritte zurück.

“Ich verstehe.” Ihr Ton war ausdruckslos. “Sie glaubten, mich gesehen zu haben, obwohl ich Ihnen gesagt hatte, dass ich zu Hause sein würde. Also sind Sie gekommen, um zu kontrollieren, ob ich nicht vielleicht gelogen hatte.”

“Nein!”, rief er unwillkürlich, auch wenn er ihr im Grunde recht geben musste. Er fühlte plötzlich eine Kälte in sich, als ob etwas ihm entglitt, ehe er es wirklich erfasst hatte. Er schwieg. Sein Schweigen verurteilte ihn.

“Nun”, sagte sie nach einer Weile, “Sie sehen jetzt, dass ich zu Hause im Bett war. Allein. Und in mein Bett möchte ich wieder zurück, nun da Ihre Zweifel zerstreut sind. Belton wird Sie hinausbegleiten.”

Marcus zögerte. Er wollte erklären, dass er nicht einfach an ihren Worten gezweifelt hatte. Er hatte sie sehen wollen. Die ganze Zeit hatte er nur an sie gedacht. Allmählich erkannte er, dass er sie brauchte. Aber sie hatte sich bereits ohne ein weiteres Wort von ihm abgewandt. Belton hielt schon die Tür für ihn auf. Und nichts außer der schwülen Nachtluft erwartete ihn nun.


11. KAPITEL

“Was zum Teufel …!”

“Deine Gesprächsthemen sind in letzter Zeit ziemlich eintönig, alter Junge”, beklagte sich Alistair Cantrell und legte die Zeitungen nieder, in denen er gelesen hatte. “Was ist bloß los?”

Marcus sah von der Ausgabe der Times auf. Er und sein Freund waren wieder im Lesesaal von White’s. Alistair arbeitete an seiner Kolumne für die Zeitungen, und Marcus las die Frühnachrichten. Bis zu Marcus Wutausbruch hatte zwischen beiden friedliches Schweigen geherrscht. Jetzt las Marcus vor:

“Fürstin Isabella Di Cassilis möchte hiermit deutlich machen, dass sie den Earl of Stockhaven nicht seines Geldes wegen geheiratet hat. Die Fürstin möchte vielmehr darauf hinweisen, dass der Mitgiftjäger der Earl ist, da er durch die Verbindung in den Besitz von Salterton Hall in Dorset gekommen ist, wonach er seit Langem strebte. Zuerst heiratete der Earl Miss India Southern, die zu der Zeit Erbin des Salterton-Anwesens war. Nun hat er ihre Cousine geheiratet, um sich in den Besitz …”

Marcus knallte die Zeitung auf den Tisch. “Verdammt! Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat!”

Er sah Alistair an und bemerkte dessen kaum verhülltes Lächeln. “Was ist los mit dir?”, fragte er ungnädig. “Das ist nicht lustig!”

“Doch, das ist es, altes Haus”, antwortete Alistair freundlich. “Hattest du die Fürstin nicht gebeten, einen Widerruf an die Zeitung zu schicken?”

“Ja, aber …”

“Und hat sie nicht getan, worum du sie gebeten hattest?”

“Technisch gesehen ja, aber das ist es nicht, was ich meinte!” Wütend zerknüllte Marcus das Blatt. “Zum Teufel! Ich glaube allmählich, dass sie mich nur geheiratet hat, um mir das Leben schwer zu machen!”

“Du glaubst das! Wohingegen sie weiß”, antwortete Alistair mit Nachdruck, “dass das der einzige Grund, warum du sie geheiratet hast. Rache kann für alle Beteiligten zur Fallgrube werden, und ich erwähne nur ungern, dass du es warst, der damit angefangen hat.”

Marcus gab ein Grollen von sich. Er wusste, dass sein Freund recht hatte, wollte es aber nicht zugeben. Er hatte Isabella mit seinem überheblichen Verhalten provoziert, und sie war jedem seiner Schritte angemessen begegnet. Viele würden sagen, dass allein er die Schuld hatte.

“Du müsstest dir den Gentlemen’s Athenian Mercury ansehen”, sagte Alistair, wobei er seine Arbeit wieder aufnahm. “Die haben eine viel saftigere Geschichte.”

Marcus packte die Zeitschrift. “Was? Wo?” Er blätterte die Seiten eilig durch und zerriss sie fast dabei.

“Die Gesellschaftskolumne”, antwortete Alistair.

Schließlich fand Marcus die richtige Seite.

Kurz nach der aufsehenerregenden Nachricht von der wenig schmeichelhaften Meinung einer bestimmten Fürstin über englische Liebhaber kommt die noch ungewöhnlichere Neuigkeit, dass sie sich einen dieser Gentlemen als Gatten gewählt hat. Aus sicherster Quelle, nämlich aus der altehrwürdigen Times, wissen wir, dass eine Eheschließung zwischen Ihrer durchlauchtigsten Hoheit und dem Earl of S. zustande gekommen ist. Wir sind gespannt auf die Meinung der neuen Countess in Bezug auf die amourösen Fähigkeiten ihres Gatten. Unter Berücksichtigung der Offenheit der Lady gehen wir davon aus, dass ganz London in Kürze über ihr Urteil informiert sein wird …

Marcus knirschte mit den Zähnen. “Hölle und Teufel! Denkst du, dass Isabella das auch geschrieben hat?”

“Das bezweifle ich”, antwortete Alistair ruhig. “Hast du nicht bemerkt, dass jemand Geschichten über deine Frau an die Zeitungen verkauft, Marcus? Der Mercury druckt sie schon mehr als zehn Tage.”

“Dieses Schmutzblatt lese ich nicht”, sagte Marcus und schleuderte den Mercury von sich. “Es ist voll von Skandalen und Verleumdungen.”

“Langsam, langsam”, antwortete Alistair mit beleidigter Miene. “Ich schreibe auch für den Mercury. Und zwar weil ich nicht so reich bin wie du. Mein Schreiben sichert mir immerhin einen annehmbaren Lebensunterhalt.”

“Da du für dieselbe Zeitung schreibst”, sagte Marcus mit einer plötzlichen Idee, “kannst du vielleicht die geheimnisvolle Klatschbase identifizieren, die sich über Isabella auslässt.”

“Das könnte sein”, erwiderte Alistair. Er lächelte. “Ich habe auch schon einen Verdacht.”

“Tatsächlich?” Marcus starrte ihn an.

“Überlass es ruhig mir”, antwortete Alistair.

“Nun gut.” Marcus stand auf und streckte sich. “In der Zwischenzeit werde ich mich um meine fehlgeleitete Frau kümmern.”

“Willst du sie etwa überreden, einen weiteren Widerruf drucken zu lassen?”

“Nein”, erwiderte Marcus etwas niedergeschlagen, “das hat offensichtlich nicht geklappt.”

“Offensichtlich nicht.”

“Ich muss also etwas anderes machen.”

“Schon irgendeine Idee?”, fragte sein Freund.

“Mir wird schon etwas einfallen”, antwortete Marcus, jetzt etwas zuversichtlicher.

Alistair sah seinen Freund über den Brillenrand hinweg an. “Dir ist doch klar, Marcus, dass Fürstin Isabella durchaus überall erzählen könnte, dass sie dich im Fleet geheiratet hat – wo du als scheinbarer Schuldner einsaßest? Wenn diese Geschichte herauskäme, dann wäre deine Chance, Warwick zu finden, noch viel geringer.”

Marcus’ Gesichtsausdruck verhärtete sich. “Isabella und ich haben eine Vereinbarung: Wenn sie das tut, dann werde ich überall erzählen, dass sie einen Schuldner geheiratet hat, um ihre Haut zu retten.”

“Ich habe schon einmal gesagt, dass eure Ehe unerhört romantisch ist”, sagte Alistair trocken. “Da wusste ich ja noch nicht einmal die Hälfte!” Er seufzte. “Versuche nicht, Fürstin Isabella vorzuschreiben, was sie zu tun hat. Meiner Erfahrung nach hat das einen schädlichen Einfluss auf das weibliche Geschlecht.”

Marcus blickte finster vor sich hin. “India tat immer gern, was man ihr sagte.”

Alistair unterdrückte einen Laut der Belustigung und hustete stattdessen mehrmals. “Nun, alter Junge, du weißt am besten, was du tust. Ich hatte nie das Vergnügen, verheiratet zu sein, was weiß ich also schon davon? Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück.”

Aber während Marcus mit langen Schritten den Raum verließ, schüttelte Alistair nachdenklich den Kopf. Er würde sein letztes Hemd darauf wetten, dass Fürstin Isabella aus dieser Sache als Siegerin hervorgehen würde.

Ich wünsche, dass Sie mich heute Abend zu einem Dinner bei Mr und Mrs Belsyre begleiten. Ich bedaure die kurzfristige Benachrichtigung. Bitte wählen Sie angemessene Kleidung. Stockhaven.

Isabella trommelte mit den Fingern auf dem Spieltisch mit seinen schwarzen und weißen Feldern. Ernest hatte den Tisch immer zum Kartenspiel benutzt. Die dazu passenden Marmorschachfiguren hatte er schon vor Jahren verkauft, weil er mit Schach seiner Wettleidenschaft nicht frönen konnte.

Isabella jedoch hatte immer gern Schach gespielt, weil es ein Spiel war, das Geschicklichkeit und strategisches Denken erforderte. Ihr Blick fiel wieder auf Marcus’ Notiz. Sie war knapp und erwähnte mit keinem Wort den Text in der Times. Aber zweifellos war dies nun seine gebieterische Antwort, die sie zügeln und daran erinnern sollte, dass er ihr befehlen konnte. Heute Abend verlangte er ihre Anwesenheit an seiner Seite. Er erwartete, dass sie sprang, wenn er rief.

Natürlich hatte Marcus nicht damit rechnen können, dass sie Mr und Mrs Belsyre gut kannte. Im Rahmen seiner langjährigen Tätigkeit im diplomatischen Dienst war der amerikanische Botschafter mit seiner Frau nach Schweden gekommen, während Isabella dort lebte. Isabella und das Botschafterehepaar wurden sehr gute Freunde. Sie waren in der Tat so eng befreundet, dass Mr und Mrs Belsyre nichts dagegen hatten, die eindrucksvolle Gästeliste um den Earl und die Countess of Stockhaven zu erweitern – nachdem Isabella sie am Tag vorher in einem eiligen Brief herzlich willkommen geheißen und sich selbst und Marcus zum Dinner bei ihnen eingeladen hatte.

Marcus sollte das natürlich nicht wissen. Isabella hatte Mrs Belsyre gebeten, die Einladung ihrem Mann zukommen zu lassen und die Tatsache, dass sie sich schon kannten, dabei nicht zu erwähnen.

Sie lächelte. Dies war ein Befehl von Marcus, den sie mit Vergnügen ausführen würde. Und mit etwas Glück würde das auch der letzte sein.

Schon recht früh an diesem Abend liefen die Dinge für Marcus nicht so gut. Als er in Brunswick Gardens ankam, um seine Frau abzuholen, fand er sie von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Umhang gehüllt vor und wusste absolut nicht, ob sie sich damit für das Dinner angemessen gekleidet hatte. Er war jedoch nicht in der Stimmung, irgendein Risiko einzugehen. Er traute ihr zu, dass sie, nur um ihn in Verlegenheit zu bringen, ausgefallene Kleidung gewählt hatte.

“Nehmen Sie Ihren Umhang ab”, sagte er.

Eine ganze Weile, die seine Geduld strapazierte, starrte sie ihn an, ehe sie seinem Wunsch entsprach. Sie ließ den Umhang von ihren Schultern auf den Boden gleiten.

Ihr Kleid war einfach die schönste, verführerischste Modeschöpfung, die er je gesehen hatte! Er merkte erst gar nicht, dass er mit offenem Mund dastand. Das intensiv kirschrote Seidenkleid umhüllte leicht wogend jeden Zoll ihrer Gestalt vom Hals bis zu den Fußknöcheln. Die Farbe konnte nicht besser gewählt sein. Sie brachte ihren zarten Teint zur Geltung und ließ ihre Augen in einem tiefen Vergissmeinnicht-Blau leuchten. Es war atemberaubend.

An dem Kleid gab es absolut nichts auszusetzen – und am liebsten wollte er, dass kein anderer Mann sie darin sehen sollte.

“Das ist sehr …” Er hielt inne. Das Kleid lag nicht zu eng an, dennoch konnte er jede ihrer weiblichen Formen in quälender Deutlichkeit sehen. Das Aufwallen seines ungestillten Verlangens ließ ihn für einen Augenblick nicht weitersprechen.

Dann vollendete er den Satz recht lahm: “Sehr nett.”

Isabella sah ihn geringschätzig an. “Dachten Sie etwa, ich würde mich wie eine Hure anziehen, um Sie zu demütigen? Ich versichere Ihnen, Mylord, dass ich sehr viel Selbstachtung habe, selbst wenn ich Ihnen keine Achtung entgegenbringe.”

Marcus zuckte zusammen, weil sie anscheinend seine Gedanken gelesen hatte. Er wusste, dass Achtung kein gottgegebenes Recht war. Seine Jahre in der Marine hatten ihn gelehrt, dass Respekt verdient werden musste. Er konnte nicht leugnen, dass er seit ihrer Eheschließung herzlich wenig getan hatte, um Isabellas Achtung zu verdienen. Und doch sagte er sich, dass sie die Frau war, die der Ton als Abenteurerin schmähte, die India Southern ihr Erbe weggenommen und das Verhältnis zu ihrer Mutter zerstört hatte. Es stand ihm gut an, immer daran zu denken, dass Isabella alles, was ihr widerfuhr, auch verdient hatte.

Marcus bückte sich und hob ihren Umhang auf. Dann fiel ihm ein, dass er ihr etwas zu geben gedachte.

“Ich möchte, dass Sie dies tragen.” Er zog einen kleinen Samtbeutel aus der Tasche. “Dies sind die Stockhaven-Juwelen.”

Es war eine diamantene Halskette, nicht groß und auffällig, sondern gleichsam ein Gewebe winziger, funkelnder und zarter Tropfen aus Licht, aufgereiht auf einer goldenen Schnur. Er hielt ihr das Schmuckstück hin, aber sie schüttelte leicht den Kopf.

“Das schickt sich nicht für mich. Ich besitze viel Modeschmuck, den ich anlegen kann.”

Er runzelte die Stirn. “Es ist aber angemessen, dass meine Gattin die Stockhaven-Juwelen trägt.”

Sie schob seine Hand mit dem Beutel und der Halskette sanft zurück. “Angemessen. Wie gern Sie dieses Wort benutzen, Marcus. Ich glaube, es ist nicht angemessen, dass Ihre Ihnen entfremdete Frau die Kette trägt. Sie ist so kostbar, dass sie nur mit Liebe getragen werden sollte.”

Entfremdet! Ein Wort voller Einsamkeit.

Er kämpfte mit sich. “India hat sie nie angelegt. Sie bedeutete ihr nichts.”

Er hatte gar nicht vorgehabt, Isabella das zu sagen, denn er schuldete India seine Loyalität – selbst wenn dies das Einzige war, was er ihr jetzt noch geben konnte.

Marcus dachte, dass sie sich freuen würde, dass ihre Cousine und Rivalin die Juwelen nicht getragen hatte. Er war schon im Begriff, ihr die Kette wieder hinzuhalten, als Isabella sich von ihm abwandte.

“Das habe ich nicht gemeint.” Dabei drehte sie sich so plötzlich herum, dass Marcus erschrak. “Geben Sie sie einer Frau, die Ihnen etwas bedeutet, Marcus. Für jede andere sind sie zu wertvoll.”

Sie nahm den Umhang aus seiner Hand. Er umwehte sie, als sie auf dem Marmorfußboden energisch zur Tür schritt. Sie drehte sich nicht einmal um, ob er ihr auch folgte.

“Sind Sie mit Mr Henry Belsyre bekannt?”, fragte er, als sie im Wagen saßen.

Isabella sah ihn nicht an. “Mit dem Botschafter der Vereinigten Staaten? Ja, ich kenne ihn. Ich wusste allerdings nicht, dass die Belsyres nach London zurückgekehrt waren. Sie waren im diplomatischen Dienst schon früher einmal hier, nicht wahr?”

“Wie ich gehört habe, sind sie erst diese Woche zurückgekommen”, antwortete er. “Deswegen auch die kurzfristige Einladung.” Er sah Isabella an. “Wenn Sie die Belsyres kennen, dann wissen Sie, dass sie sehr einflussreich sind. Sie verkehren in den ersten politischen Kreisen.”

Isabella unterdrückte ein Gähnen. “Politik! Wie langweilig!”

Marcus sah sie erneut an. “Der heutige Abend ist wichtig für mich, Isabella. Ich war für die Admiralität und das Innenministerium tätig, und es kann sein, dass ich in der Zukunft eine politische Karriere einschlagen werde. Die Kontakte, die ich heute Abend knüpfe …” Er brach ab und wünschte, er hätte überhaupt nichts darüber gesagt. Es war ihm, als würde er damit ihr gegenüber eine Schwäche zeigen. Marcus hatte zu seinem Leidwesen erfahren, dass Isabella jede Gelegenheit, die er ihr gab, zu einem Gegenschlag ausnutzte. Aber er spürte in sich eine seltsame Mischung aus Erwartung und Vergnügen. Tatsächlich genoss er diesen Kampf mit seiner Frau. Die Herausforderung war wie eine Sucht.

“Ich verstehe”, sagte sie gleichmütig. “Dieser Abend muss für Sie glattgehen.”

“Sie scheinen gut über Henry Belsyre Bescheid zu wissen”, sagte er. “Haben Sie ihn und seine Frau im Ausland kennengelernt?”

Isabella schaute auf die Straßen hinaus, die allmählich dunkler wurden. An einer Ecke flammte eine Fackel auf, mit der ein Junge zwei Leute über den Bürgersteig begleitete. Isabella ließ langsam den Vorhang wieder vor das Fenster fallen. Dunkelheit hüllte beide ein.

“Ich kenne die Belsyres schon viele Jahre”, antwortete sie dann. “Mr Belsyre war mein …” Sie brach ab. Marcus wartete, aber Isabella gab keine weitere Erklärung. Er war enttäuscht. Ob er ihre tiefsten Geheimnisse wohl jemals enthüllen könnte? Von dem Gefühl der Befriedigung, das er erwartet hatte, nachdem er Isabella ihr selbstständiges Leben entrissen und ihr seine eigenen Regeln auferlegt hatte, spürte er nichts.

“Einer Ihrer früheren Liebhaber, vermute ich”, sagte er.

Der Blick ihrer blauen Augen durchbohrte ihn kalt wie Eis. “Sie vermuten falsch”, erwiderte sie kühl. Sie schwieg, bis der Wagen am Bestimmungsort angekommen war.

Mit einem Blick erkannte Marcus, dass an diesem Abend die bedeutendsten Persönlichkeiten des politischen und diplomatischen Lebens versammelt waren. Henry Belsyre, amerikanischer Botschafter am königlichen Hof, war ein so einflussreicher Diplomat, wie man ihn kaum finden konnte. Staatsoberhäupter, Militärs und Politiker kamen in Scharen zu seinen Soireen. Marcus umfasste Isabellas Arm fest, als sie auf ihre Gastgeber zugingen. Belsyre sprach gerade mit Lord Sidmouth und Fürstin Esterházy, unterbrach das Gespräch aber mit einem Wort der Entschuldigung, sobald er Isabella und Marcus sah. Mit strahlendem Lächeln kam er auf sie zu.

“Isabella! Wir hatten keine Ahnung, dass Sie wieder in London sind! Welch wunderbare Überraschung!” Zu Marcus’ Bestürzung küsste Henry sie kräftig auf beide Wangen. Dann hielt er sie am ausgestreckten Arm fest. “Rose, Isabella ist gekommen!”

“Guten Abend, Sir”, sagte Isabella lächelnd. “Das ist wunderbar! Ich dachte, Sie seien noch in Washington.”

“Aber wir müssen doch nicht so förmlich sein”, grollte Belsyre im Scherz. “Es gab eine Zeit, da nannten Sie mich ‘Onkel Henry’ statt ’sir’, wenn Sie sich erinnern.”

Sie lachte. “Da war ich etwa sechs Jahre alt, Sir, und Sie waren noch nicht Botschafter.”

Onkel Henry? Marcus starrte sie an. Das war nicht das Verhältnis zwischen Belsyre und Isabella, an das er gedacht hatte. Und Rose Belsyre umarmte Isabella doch tatsächlich! Marcus stand ganz unbeachtet da – wie eine unscheinbare Debütantin, die niemand zum Tanz aufforderte.

“Sie sehen bezaubernd aus, meine Liebe”, sagte Mrs Belsyre mit einem Lächeln. Dann wandte sie sich an Fürstin Esterházy. “Maria, Sie kennen doch Isabella Di Cassilis, nicht wahr?”

“Natürlich”, antwortete Fürstin Esterházy mit einem gewinnenden Lächeln. “Meine liebe Isabella, ich habe gehört, dass Sie wieder in London sind. Warum haben Sie mich nicht besucht?”

“Sie war zu beschäftigt damit, sich zu verheiraten”, sagte Belsyre gutmütig lachend.

Langsam wandte Isabella sich Marcus zu. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte er, sie würde der versammelten Gesellschaft die ganze Geschichte ihrer Eheschließung verkünden. Er sah sie an, und sie hielt seinem Blick stand. Marcus wusste, dass Isabella jetzt seine Gedanken lesen konnte. Er wartete darauf, dass die Axt niedersausen und alle seine Pläne für die Zukunft zerstören würde.

“Verzeih mir bitte, Marcus.” Isabella sprach mit einem Charme, der der Situation in vollendeter Weise entsprach. “Ich war so erfreut, Mr und Mrs Belsyre wiederzusehen, dass ich ganz vergaß, dich vorzustellen. Meine Damen und Herren”, sie wandte sich an die Gäste, “dies ist mein Gatte, Marcus Stockhaven.”

Es war eine Demütigung – aber in so perfekter Höflichkeit vorgebracht, dass nichts daran auszusetzen war. Marcus wurde plötzlich deutlich, was es hieß, als Frau immer im Schatten ihres Mannes zu stehen und, weil sie von untergeordneter Bedeutung war, nie zuerst begrüßt zu werden. Ihm kam wieder in den Sinn, dass er Isabella im Fleet gesagt hatte, wie sehr es ihm zuwider war, wegen seines Geldes geheiratet und dann verlassen zu werden. Isabella hatte darauf geantwortet, dass er nun wisse, was es bedeutete, eine Frau zu sein …

“Stockhaven!” Henry Belsyre schüttelte ihm mit einem festen Händedruck die Hand. “Sehr erfreut darüber, dass Isabella bei ihrer zweiten Verbindung eine so gute Wahl getroffen hat. Ganz herzlichen Glückwunsch!”

Plötzlich sahen alle auf Marcus. Früher hatte es ihm nie etwas ausgemacht, der Außenseiter zu sein. Schon früher war es ihm so ergangen, als er ohne Protektion zur Marine ging, später bei Lord Standish um Isabellas Hand anhielt und sich einem verletzenden Mangel an Interesse gegenübersah. Das hatte ihn nur belustigt. Er hatte sein Glück selbst in die Hand genommen. Jetzt aber hatte er das Gefühl, als habe ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Er sah auf Isabella, die Mr und Mrs Belsyre rechts und links neben sich hatte; und er bemerkte, wie Fürstin Esterházy ihn geringschätzig ansah. Hier nun war eine Gruppe von Menschen, die eine ganz andere Meinung von seiner Frau hatten als der Ton mit seinem Getratsche. Diese Persönlichkeiten konnten seine ehrgeizigen Pläne fördern, aber auch zunichte machen – und der Schlüssel zu ihnen war Isabella. Das Machtgefüge zwischen ihnen beiden hatte sich beträchtlich verschoben.

Marcus räusperte sich etwas verlegen. “Ich wusste nicht, dass Sie sich alle so gut kennen”, brachte er mit Mühe heraus.

Isabella lächelte leicht. “Mr Belsyre war ein alter Freund meines Vaters.”

Oh, zum Teufel! Marcus erinnerte sich an Isabellas Worte im Wagen und ihr abruptes Schweigen, das ihn zu seiner abenteuerlichen Schlussfolgerung getrieben hatte.

Er nahm ihren Arm und zog sie zu sich. “Warum haben Sie mir das alles nicht gesagt?”, fragte er leise.

Sie sah ihn kalt an und schob ihn von sich, jedoch so sanft, dass niemand ihren unterdrückten Ärger sehen konnte. “Warum sollte ich Ihnen irgendetwas sagen, Mylord? Dieses Recht hatten Sie nie. Seien Sie dankbar, dass ich mich im Gegensatz zu Ihnen nicht zu schäbiger Rache herablasse.”

Marcus konnte nicht glauben, was er hörte. Er erinnerte sich daran, wie sie im Fleet mit ihm verhandelt hatte. “Es muss etwas geben, was Sie wollen. Was ist Ihr Preis? Geld?”

Sie wurde blass. “Sie sollten lernen, dass man nicht alles kaufen kann.”

“Das ist lächerlich, gerade von Ihnen, Madam.”

Sie starrten sich gegenseitig in die Augen, und die Zeit schien stillzustehen.

“Dinner”, rief Belsyre, und schreckte sie beide so aus ihrer Versunkenheit. “Wenn Sie bitte Lady Sidmouth begleiten, Stockhaven …”

Dem gesellschaftlichen Anlass an diesem Abend wohnten hochrangige Persönlichkeiten bei. Es war Marcus vorher gar nicht in den Sinn gekommen, dass Isabella, da sie den Fürstentitel noch beibehalten hatte, einen Platz an der Tafel erhielt, der beträchtlich weiter oben war als seiner. So musste Marcus Zeuge werden, wie sich der Fürst de Condé Isabella mit ausgesuchter Aufmerksamkeit zuwandte, die ihm unerträglich vertraut erschien. Und doch war er durchaus noch so einsichtig, um anzuerkennen, dass Isabella mit den überzogenen Avancen des Fürsten angemessen umging. Da er sie die ganze Zeit beobachtete, sah er zum Beispiel, wie Condé sich nahe zu Isabella beugte, als ob er ihr einen Gesprächspunkt besonders nahe bringen wollte, und dabei mit den Lippen ihre bloße Schulter berührte. Isabella brauchte nur ein Wort zu sagen, woraufhin Condé zurückwich und sich eilig dem Duke of Hamilton an seiner anderen Seite zuwandte.

Marcus hatte sich schon halb aus seinem Sitz erhoben, um dem Fürsten seine Fasanenkeule in den Rachen zu rammen.

“Bleiben Sie sitzen, Stockhaven”, redete Belsyre ihm zu, wobei er Marcus am Ärmel fasste. Er ließ noch Wein nachschenken und überspielte damit den peinlichen Augenblick. “Isabella kann mit Condé fertig werden”, fügte er leise, aber eindringlich hinzu. “Sie hat große Erfahrung im Umgang mit schurkischen ausländischen Fürsten.” Dann wurde sein Ton mitfühlender. “Nicht dass ich Ihnen das vorwerfe, Mann, denn Isabella hat es schwer genug gehabt. Wenn Duelle nicht verboten wären, hätte ich ehrlich gesagt selbst gern einen Schuss auf Di Cassilis abgegeben. Bin überrascht, dass der Mann überhaupt so lange gelebt hat.”

“Kannten Sie ihn, Sir?”, fragte Marcus, von der Freimütigkeit des Botschafters überrascht.

“Leider ja”, antwortete Belsyre. “Eine schlechte Wahl für Isabella. Ich war der älteste Freund ihres Vaters, konnte es danach aber kaum mehr über mich bringen, noch mit ihm zu sprechen.” Mit seinen klugen blauen Augen sah er Marcus prüfend an. “Nun ja, ich denke, Sie wissen das alles, Stockhaven. Alte Geschichten. Bin froh, dass Sie und Isabella das alles haben beiseiteschieben können. Sie hat mir einmal gesagt, dass sie lieber die Frau eines Kapitäns gewesen wäre als die Fürstin Di Cassilis.”

Was war es nur an Isabella Di Cassilis, das in der Familie, bei Freunden und auch bei Dienern eine solche Loyalität hervorrief? Sie hatte Pen, die ihr offensichtlich sehr zugetan war, und Freddie, der seine gewöhnliche Feigheit überwand, wenn es darum ging, für Isabella einzutreten. Sie hatte Churchward, der das tat, was sonst ein Rechtsanwalt nie tun sollte, nämlich Marcus tatsächlich wegen seines Verhaltens zu tadeln. Und dann waren da diese bedeutenden Menschen, die Isabella während ihrer Jahre im Ausland kennengelernt hatte und die sie hoch schätzten.

Sie hat mir einmal gesagt, dass sie lieber die Frau eines Kapitäns gewesen wäre als die Fürstin Di Cassilis …

Diese Worte waren nicht schwer zu entschlüsseln. Es hatte eine Zeit gegeben, als er Kapitän war und Isabella seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Was sie zu Belsyre gesagt hatte, konnte natürlich auch nur ein einfaches Beispiel gewesen sein – aber plötzlich fragte Marcus sich, ob er sich nicht geirrt hatte.

Isabella war müde. Das Wiedereintauchen in die kultivierte politische Welt, die so verschieden war von den Bällen des Tons, war schon eine Anstrengung für sich. Obwohl sie und Marcus die meiste Zeit des Abends getrennt waren, war er ihr doch jeden Augenblick schmerzlich gegenwärtig gewesen. Sie wusste, dass er sie beobachtet hatte.

Natürlich hatte sie ihn durch ihre vage Erwähnung der Belsyres und ihre Behauptung, dass politische Dinners sie langweilten, in falsche Sicherheit gewiegt. Sie hatte das Erschrecken in Marcus’ Gesicht gesehen, als ihm schließlich klar geworden war, dass sie diese Leute sehr gut kannte. Er hatte sich bestimmt gefragt, wie sie ihre Rache weiterführen würde. Und sie konnte nicht leugnen, dass dieser Moment des Triumphs süß gewesen war. Sie hatte seine Bestürzung gesehen und auch sein Bemühen, gegen alles, was sie auch sagen würde, gewappnet zu sein. Die Macht zu spüren, den Spieß umzukehren, war aufregend gewesen.

Dennoch würde sie diese Macht nicht ausspielen. Das war nicht ihre Art. Wenn sie Marcus’ gute Meinung von ihr – ja seine Liebe – nicht haben konnte, dann wollte sie nichts anderes von ihm, als dass er sie in Ruhe ließe. Allein das wäre ihr Ziel.

Als die Damen dabei waren, sich in den Salon zurückzuziehen, hätte Isabella gern ihre eleganten Schuhe in die Ecke geschleudert und es sich zum Einschlafen auf dem Sofa bequem gemacht, wenn da nicht die Gräfin Lieven und Fürstin Esterházy gewesen wären, die erpicht darauf waren, die Gründe der überstürzten Heirat mit Marcus zu erfahren. Ihren Fragen begegnete Isabella mit Geschick, indem sie eine frühere Bekanntschaft mit Marcus erwähnte und dann dem Gespräch eine andere Wendung gab. Als vertraute Freunde wussten die Belsyres natürlich, dass sie Marcus hatte heiraten wollen, ehe Ernest ihre Pläne zunichte machte. Und daher war es bestimmt nur eine Frage der Zeit, ehe die Geschichte ihrer früheren Verlobung mit Marcus die Runde machte. Jeder würde annehmen, dass dies eine höchst romantische Wiedervereinigung war, genau wie Rose es schon getan hatte. Sie alle würden die Eheschließung für eine Liebesheirat halten. Welche Ironie!

Sobald Marcus in den Salon kam, sah Isabella ihm an, dass er sie sprechen wollte. Es machte ihr Freude, seine Absicht dadurch zu vereiteln, dass sie mit anderen angeregte Gespräche führte und ihm den Rücken zuwandte.

Aber sie wusste, dass das nur für eine kurze Zeit gut gehen würde. Marcus war nicht gerade ein geduldiger Mensch. Und dann machte Gräfin Lieven ihr auch noch einen Strich durch die Rechnung, als sie Marcus ansah und mit der Hand auf den Sitz neben sich klopfte – eine Geste, die er unmöglich ignorieren konnte. Isabella hatte sogar den Eindruck, dass er dem Wunsch der Gräfin mit Eilfertigkeit entsprach.

“Wir haben Lady Stockhaven gefragt, was die überstürzte Heirat ausgelöst hat, Mylord”, sagte Gräfin Lieven. “Es sieht alles bemerkenswert romantisch aus. Eine frühere Bekanntschaft … alte Flammen …”

Marcus sah Isabella an. In seinen dunklen Augen war ein Leuchten, dem sie misstraute. “Oh, es war äußerst romantisch, Madam”, stimmte er gelassen zu.

Isabella rückte hin und her. “Es war unvorstellbar”, sagte sie.

Bei der Vorstellung eines solchen Liebesglücks stießen alle Damen einen wohligen Seufzer aus.

“Und Sie sind … wie lange verheiratet?” Der Blick der Gräfin war voller Erwartung.

“Seit zehn Tagen, Madam”, antwortete Marcus.

“Jeder Tag war in gewisser Weise kostbarer als der vorhergehende”, fügte Isabella hinzu.

Marcus sah sie mit einem langen Blick an. “Es macht mich glücklich, dass du das so siehst, Liebling.”

“Andererseits”, antwortete sie sanft, “habe ich nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, oder?”

Es trat eine leicht betretene Pause ein, in der die anwesenden Damen das Gefühl hatten, dass irgendetwas doch nicht so romantisch gewesen war, wie sie gedacht hatten.

“Es hieß in den Zeitungen, es sei eine Zweckehe gewesen”, warf Fürstin Esterházy ein. “Aber wenn man Sie beide nur ansieht, erkennt man, dass das völlig aus der Luft gegriffen ist.”

“Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein, Durchlaucht”, stimmte Isabella zu. “Keine Heirat ist jemals weniger zweckdienlich gewesen. Bitte entschuldigen Sie mich. Lord Stockhaven wird Ihnen sicherlich gern seine eigene Einschätzung unserer Verbindung mitteilen.”

Isabella hatte ein wenig Zeit für sich haben wollen, aber sie wusste, dass Marcus ihr diese Gelegenheit wohl nicht geben würde. Und sie hatte recht. Er holte sie ein, ehe sie den Raum durchschritten hatte.

“Einen Augenblick, Madam.”

Marcus fasste sie am Handgelenk mit einem Griff, der nicht gerade sehr fest war, dem sie sich jedoch ohne unwürdiges Gerangel nicht hätte entziehen können.

“Ich mag dieses Katz- und Mausspiel nicht”, sagte er leise. “Sagen Sie mir, was Sie vorhaben.”

Isabella streckte entschlossen ihr Kinn vor. “Ich werde Ihnen gar nichts sagen. Stattdessen schlage ich vor, dass Sie die Situation akzeptieren – so wie es andere auch schon haben tun müssen.”

“Ich akzeptiere gar nichts.”

“Sie haben keine Wahl.”

Marcus lächelte. “Oh, ich habe durchaus eine Wahl, Isabella. Mein einziges Ziel ist jetzt, mit Ihnen von hier fortzugehen und die Angelegenheit zwischen uns ein für allemal zu regeln.”

Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. “Ich weigere mich, auf Ihre Anordnung hin zu gehen, Mylord.”

“Dann werde ich andere Maßnahmen ergreifen müssen.”

Ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass Marcus’ dunkler Blick geradewegs auf ihre Lippen gerichtet war. Das starke Verlangen in seinen Augen erschreckte sie noch viel mehr als die Befürchtung, er würde sie in aller Öffentlichkeit küssen.

“Sie würden es nicht wagen”, kam es von ihr ohne rechte Überzeugungskraft. Natürlich würde er. Ohne zu zögern.

“Dann sagen Sie mir, dass ich aufhören soll.” Sein gelassener Ton forderte sie auf geradezu unerträgliche Weise heraus. Und wirklich – sie konnte ihm nicht widerstehen.

Ganz langsam beugte er seinen Kopf und drückte seine Lippen auf ihren Mund.

Seine Berührung entflammte ein glühendes Begehren, das sie bis hinunter zu den Zehenspitzen spürte. Sie konnte nicht einmal mehr denken, geschweige denn sich ihm entziehen. Brennende Leidenschaft durchzuckte sie wie ein Feuer, das sich jeder Kontrolle entzog. Die Zeit schien stillzustehen, und Isabella nahm nichts um sich herum wahr außer seinem Kuss. Ihre Lippen zitterten und öffneten sich dann dem Vorstoß seiner Zunge. Als er sie langsam losließ, drehte sich noch immer alles um sie herum.

“Ich war im Begriff, Isabella zu fragen, was sie veranlasst hat, Lady Stockhaven zu werden”, sagte Gräfin Lieven trocken von ihrem Platz auf dem Sofa aus. “Die Frage scheint nun etwas überflüssig zu sein.”

Marcus’ Druck auf ihrem Arm sprach von einem triumphierenden Besitzanspruch, und Isabella spürte das in jeder Faser ihres Seins. Mit einem Lächeln wandte er sich an die Anwesenden. “Bitte verzeihen Sie uns, meine Damen und Herren. Wir sind noch nicht lange verheiratet.”

Nachsichtige Heiterkeit war die gutmütige Antwort.

“Lassen Sie sich nicht aufhalten, Stockhaven”, sagte Belsyre freundlich lächelnd. “Die Politik kann warten, einige andere Dinge jedoch nicht. Wir machen bald einen Termin für geschäftliche Gespräche aus.”

“Vielen Dank, Sir”, antwortete Marcus höflich.

Er zog Isabella dicht an sich und flüsterte ihr ins Ohr: “Es wird Zeit, dass wir miteinander ins Reine kommen, Mylady. Ich gehe jetzt mit Ihnen nach Hause.”

Bei seinen Worten durchfuhr sie ein wohliger Schauer, den sie nicht unterdrücken konnte.


12. KAPITEL

Es war nicht spät, aber im Brunswick Gardens war es still, als der Wagen vor dem Haus hielt. In der Eingangshalle brannten zwei Lampen. Die heiße Sommernacht bei Mondschein hätte romantisch sein können, aber Isabella war beunruhigt, voller Misstrauen und Angst. Marcus saß ihr mit ausdruckslosem Gesicht gegenüber. Er hatte sich seines Gehrocks und seiner Weste entledigt und sein Halstuch gelöst. Isabella hoffte inständig, dass die Hitze der Grund dafür war und nicht die Absicht, sie noch während der Fahrt zu nehmen. Sie war sich nicht sicher. Bei dem Mondlicht sah er sowohl sehr elegant als auch markant männlich aus.

“Warum haben Sie sich nicht an Ihre Freunde gewandt, als Sie verschuldet waren?”, fragte er plötzlich. “Sie hätten Ihnen gern geholfen.”

Isabella straffte sich etwas in ihrem Sitz. “Ich leihe mir kein Geld von meinen Freunden”, antwortete sie ruhig.

“Stolz ist eine teure Handelsware”, sagte er.

“Es ist nicht Stolz, Stockhaven”, antwortete sie leise. “Es ist Selbstachtung.”

Marcus schwieg und half ihr dann aus dem Wagen.

Belton blieb völlig unerschütterlich und behielt seine diskrete Miene, als er Isabella Di Cassilis am Arm ihres Mannes sah.

“Guten Abend, Eure Durchlauchtigste Hoheit, Mylord …”, begrüßte er sie mit tadelloser, sehr förmlicher Verbeugung, obwohl er es nicht gewohnt war, dass seine Herrin Gentlemen mit nach Hause brachte. “Ich hoffe, dass Sie einen schönen Abend hatten. Darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen?”

“Ja bitte”, antwortete Isabella leise und streifte ihre Handschuhe ab. “Ich nehme ein Glas Portwein im Arbeitszimmer.” Sie warf einen Blick auf Marcus. “Nein, lieber eine Flasche. Lord Stockhaven?”

Marcus half ihr, den Umhang abzulegen, und kam so dem Butler zuvor, dessen Gesichtsausdruck, wenn überhaupt möglich, noch ausdrucksloser wurde. Isabella spürte Marcus’ Hand auf ihrem Nacken, als das Kleidungsstück von ihren Schultern glitt. Die Berührung schien ihr seltsam vertraulich, und sie entzog sich ihm, so schnell sie konnte.

“Weinbrand bitte”, sagte er.

“Gewiss, Mylord”, sagte Belton steif und ging.

Ein Diener öffnete die Tür zum Arbeitszimmer und schloss sie hinter Isabella und Marcus leise wieder. Schweigen herrschte zwischen ihnen.

Isabella ging zum Fenster und zog die langen Vorhänge zurück. Der kühle Luftzug tat ihrem erhitzten Gesicht gut. Vor Anspannung waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte.

Marcus stand mit dem Rücken zum Kamin, hatte die Hände in den Taschen und sah sehr entspannt aus. Er hatte sich völlig in der Gewalt und beherrschte die Situation. Isabella fühlte sich plötzlich sehr müde: zermürbt von der dauernden Verstellung, dem Kleinkrieg – und dem Wissen, sich immer weiter von ihm zu entfernen. Sie wandte sich an Marcus und blickte ihm direkt in die Augen.

“Sie versuchen, mich zu brechen, Stockhaven”, sagte sie, “aber es wird Ihnen nicht gelingen.”

Marcus kam zu ihr herüber und fasste sie bei den Schultern. Er blickte lange in ihre abweisenden Augen.

“Nein”, antwortete er mit einem leichten Lächeln. “Das wird es wohl nicht.”

“Aber dann …” Sie machte eine abwehrende Handbewegung. “Was wollen Sie von mir?”

“Ich will mit Ihnen ins Reine kommen”, sagte er wieder. “Ich will eine Erklärung, eine Abrechnung, und ich will eine Hochzeitsnacht. Was wollen Sie?”

Sie holte tief Luft. “Ich will, dass Sie mich in Ruhe lassen.”

Seine Augen blitzten auf. “Gut, abgemacht. Wenn Sie mir geben, was ich will, werde ich meinen Teil der Vereinbarung einhalten.”

Isabella musterte ihn gründlich. Der warme, spärlich beleuchtete Raum bot sich für Intimitäten und Vertraulichkeiten geradezu an. Allerdings wollte sie sich Marcus Stockhaven gar nicht anvertrauen. In ihr war es kalt, und sie fühlte sich verraten und unglücklich. Ehe sie das volle Ausmaß seines Misstrauens begriffen hatte, hätte sie ihm die gewünschte Erklärung vielleicht gegeben. Aber jetzt war das nur hoffnungslose Zeitverschwendung. Sie würde ihm ihre Vergangenheit offenlegen und sich so seinem Hohn und Spott noch stärker aussetzen, und sie war nicht sicher, ob sie das aushalten könnte.

Was die Hochzeitsnacht betraf …

Der Gedanke daran ließ ihren ganzen Körper erzittern. Ein Teil von ihr sehnte sich leidenschaftlich und fast verzweifelt danach, aber sie wusste, dass sie sich einem Mann, der sie hasste, nicht hingeben konnte. Sie fühlte sich hoffnungslos zu Marcus hingezogen, und zwar immer schon. Eine hartnäckige innere Stimme sagte ihr, dass es für eine neue Liebe zwischen ihnen noch nicht zu spät war. Aber die kalte Wirklichkeit machte das unmöglich.

Marcus nahm ihren Arm. Sein Griff war nur leicht, aber er hielt sie fest. Eiseskälte durchzog ihren ganzen Körper.

“Ich begleiche meine Schulden nicht auf diese Art”, sagte sie mit Nachdruck. Dabei schob sie stolz das Kinn vor und sah ihm in die Augen. “Machen Sie keinen Fehler, Stockhaven. Ich will mich Ihnen nicht erklären müssen. Das ist schlimm genug. Ich begreife nicht, wozu das nach all dieser Zeit nützen soll, und ich glaube, ich schulde Ihnen nichts. Aber”, sie zuckte leicht die Achseln, “wenn Sie darauf bestehen, dann ist das Gespräch mit Ihnen das geringere Übel, oder?”

Marcus starrte in ihre Augen, und Isabella fürchtete, dass er darin alles sehen könnte, was sie so fest in sich verschlossen hatte – die ganze Not, die lange verborgen gehaltenen Geheimnisse, die Liebe und die Angst. Dann löste er den Griff und trat einen Schritt zurück. Sein Gesichtsausdruck blieb hart.

“Es ist alles oder nichts.”

Alles oder nichts. Die Abrechnung und die Hochzeitsnacht. Aber im Austausch dafür Freiheit …

Sie sehnte sich danach, frei zu sein. Die Freiheit war so nahe und doch auf so quälende Weise außerhalb ihrer Reichweite.

“Ich will Salterton”, sagte sie.

“Es soll Ihnen gehören.”

“Und die Mittel, um das Anwesen zu erhalten.”

“Selbstverständlich.”

“Ich will …”

Eine Nichtigkeitserklärung wäre nach Vollzug der Ehe nicht mehr möglich. Isabella atmete tief und zwang sich, darüber jetzt noch nicht nachzudenken.

“Ich möchte eine gesetzliche Trennung.”

Einen Augenblick lang dachte sie, dass Marcus das ablehnen würde. Ein angespannter Zug trat in sein Gesicht.

“Gut”, sagte er dann, und seine Stimme war rau.

“Ich traue Ihnen nicht”, antwortete Isabella flüsternd.

Er zuckte die Achseln. “Ich halte mein Wort. Und wenn ich mein Versprechen tatsächlich bräche, dann könnten Sie Ihren Stolz herunterschlucken und den Belsyres über mich sagen, was Sie wollten. Sie wissen, dass Sie so meine Zukunftspläne zehnmal zunichtemachen könnten.”

Isabella schnürte es fast die Kehle zu, und sie war dem Weinen nahe. “Ich will nicht, dass es so kommt.”

“Aber so ist es eben.” Marcus’ Stimme war unerbittlich.

Isabella hatte keine große Wahl. Es gab für sie zwei Möglichkeiten: Entweder lebte sie ein halbes Leben ohne große Hoffnungen für die Zukunft – als eine ihrem Mann entfremdete, ihn aber gleichwohl liebende Frau –, oder sie würde sich ihre Freiheit erkaufen und damit einer unerträglichen Situation entfliehen.

Marcus beobachtete sie die ganze Zeit.

“Also gut.” Sie räusperte sich. “Ich bin einverstanden.”

“Oje, oje”, sagte Penelope Standish unglücklich. Sie saß mit Alistair Cantrell im Kaffeehaus in der Lime Street. Für eine Jungfer war es kaum schicklich, spät am Abend nur in Begleitung eines Gentlemans den Kaffee einzunehmen. Aber Pen machte sich keine Sorgen, von Mr Cantrell ging keine Gefahr aus. Selten hatte sie sich mit irgendjemandem so sicher gefühlt wie jetzt. Sie hatten sich am Eingang zu den Büros des Herausgebers des Gentlemen’s Athenian Mercury getroffen, und Pen wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Sie hatte den Abend damit verbracht, einen Skandalartikel über Isabella zu schreiben, der sich auf alten Klatsch und auch auf aktuelle Spekulationen gründete. Nach Fertigstellung war sie zur Redaktion geeilt, so als ob ihre Schuld geringer würde, wenn sie den Artikel so schnell wie möglich aus den Händen gegeben hatte. Morrow, der Herausgeber, war begeistert davon gewesen. Kurz darauf lag Pens Blutgeld, ein Sovereign, gewichtig in ihrem Retikül. Sie hatte auch schon angefangen zu überlegen, wofür sie das Geld ausgeben würde. Und dann war sie im Eingang mit Alistair fast zusammengestoßen, und er hatte sie in der ihm eigenen klugen Art angesehen. In diesem Moment kam es ihr vor, als würde die verwünschte Münze zum Zeichen ihres Verrats in Flammen aufgehen und ihr Retikül hell auflodern lassen. Stotternd hatte sie Alistair gegrüßt – sie wusste gar nicht mehr, was sie gesagt hatte – und versucht vorbeizuhuschen. Dann aber hatte er ihr die Hand auf den Arm gelegt, um sie anzuhalten.

“Miss Standish, erlauben Sie ein Wort?”

Und im gleichen Augenblick wusste Pen auch schon, dass sie verloren hatte.

Sie saßen in einer ruhigen Ecke des Kaffeehauses, während das Nachtleben der Stadt, von ihnen unbeachtet, um sie herum wogte.

“Miss Standish”, wiederholte Alistair Cantrell. “Sie können mir natürlich sagen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Aber ich frage mich schon, was Sie im Büro des berüchtigtsten Londoner Skandalblatts eigentlich machen.”

“O je”, sagte Pen wieder. In ihrer Aufregung tat sie noch einen Löffel voll Zucker in ihren Kaffee und rührte schnell und verlegen darin herum.

Alistair sah ihr in die Augen. “Sie scheinen Ihre Schwester sehr zu mögen”, sagte er. “Warum verkaufen Sie dann Geschichten über sie an die Presse?”

Pen sank in sich zusammen. Sie könnte natürlich leugnen, aber irgendwie schien es unmöglich zu sein, Alistair zu belügen.

“Woher wussten Sie das?”, fragte sie kleinlaut.

Alistair lächelte. “Das ist nur logisch. Der Verfasser der Artikel kennt Fürstin Isabellas Leben so gut, wie es nur eine Vertrauensperson tun kann. Es musste also jemand sein, der in enger Beziehung zu Isabella stand. Und dann sah ich Sie, wie Sie aus dem Büro herauskamen.” Er zuckte leicht die Achseln. “Nun ja, all das schien recht schlüssig zu sein.”

“Ja”, sagte sie leise. “Ich schreibe diese Artikel. Ich schäme mich sehr.”

Eine Pause trat ein.

“Verzeihen Sie mir, Miss Standish, aber Sie haben Fürstin Isabella doch gern, nicht wahr?”

Pens Gesicht zuckte. “Ja. Oh ja, natürlich! Bella ist das liebste Geschöpf auf der Welt, und ich habe sie sehr gern.” Sie beugte sich nach vorn. Ob er sie wohl jemals verstehen könnte? Er schien sehr loyal zu sein und würde diese Art von Betrug nie stillschweigend gutheißen. Pen wollte seine Meinung wissen.

“Sehen Sie, Mr Cantrell.” Sie sah ihn flehend an. “Ich habe überhaupt kein Geld, und ich muss etwas tun, um zu überleben.” Sie zögerte weiterzusprechen und versuchte seiner nächsten Frage zuvorzukommen. “Der Grund dafür ist unwichtig. Aber als ich über meine finanzielle Situation nachdachte, fiel mir auf, dass das Einzige, was ich verkaufen konnte, Skandalgeschichten über Bella waren. Zumindest”, fügte sie hinzu, während sie nachdenklich eine grell geschminkte Halbweltdame am Arm ihres Galans betrachtete, “war es das Einzige, was ich verkaufen wollte.”

Alistairs Lippen zuckten. “Ich verstehe Sie, Miss Standish. Es ist traurig für eine Dame, mit so großen Einschränkungen zu leben und nach anderen Mitteln suchen zu müssen, um ihren Lebensunterhalt zu gewährleisten. Aber trotzdem …”

“Ich weiß”, antwortete Pen. “Sie können mich nicht noch mehr verachten, als ich das schon selbst tue, Mr Cantrell. Ich habe mir wieder und wieder gesagt, dass ich aufhören müsste, aber ich konnte es nicht. Es war zu verlockend. Und Bella schien es nicht viel auszumachen, wenn sie diese Berichte las.” Sie hielt inne. “Ich weiß, das ist keine Entschuldigung.”

Alistair fasste kurz ihre Hand. Pen fuhr zusammen und war gleichzeitig angenehm berührt.

“Ich mache mir Sorgen um Bella”, sagte sie dann, um ihre Überraschung zu überspielen. “Unter den gegebenen Umständen mag sich das vielleicht unglaubwürdig anhören, aber ich habe sie wirklich sehr gern.”

Er nickte. “Ich verstehe Sie.”

Pen verspürte den starken Drang, Alistair noch mehr anzuvertrauen.

“Obwohl Bella meine ältere Schwester ist und so …”, sie suchte nach Worten, “erfahren ist – nein, so meine ich das nicht, eher dass sie viel von der Welt gesehen hat”, sie blickte mit ihren blauen Augen Alistair kurz an, “also trotz alledem habe ich manchmal das beunruhigende Gefühl, dass sie nicht so richtig weiß, was sie tut.”

Alistair sagte darauf nichts. Er bedeckte ihre Hand wieder in einer tröstenden Geste, und dieses Mal ließ er sie nicht sofort los.

“Bella hat Ernest Di Cassilis überhaupt nur geheiratet, weil unser Vater dem finanziellen Ruin ins Auge blickte”, fuhr Pen fort, “und sie war während all dieser Jahre unglücklich. Als sie zurückkam, entdeckte sie, dass Ernest ihr nichts als Schulden hinterlassen hatte. Aber warum sie nun Cousin Marcus geheiratet hat …” Sie hielt inne, weil sie ganz außer Atem war. Alistair hielt noch immer ihre Hand, es war ein warmes und sehr angenehmes Gefühl.

“Ich weiß wohl, dass sie sich einst sehr nah standen”, vollendete sie. “Zu der Zeit war ich fast noch ein Kind, aber Kinder bemerken solche Dinge, nicht wahr? Ich bin fast ganz sicher, dass sie sich über alle Maßen liebten. Es sollte die vollkommene Hochzeit werden. Aber etwas ging schief, und Bella heiratete Ernest, und Marcus heiratete India, und nun …” Sie schüttelte den Kopf.

Er fasste ihre Hand fester. Pen fühlte sich dadurch getröstet, entzog sich ihm aber. Alistair beobachtete sie mit seinen klugen braunen Augen über den Tisch hinweg.

“Miss Standish, wollen Sie versprechen, dass Sie keine weiteren Geschichten an die Presse verkaufen?”

Pen sank noch mehr in sich zusammen. Sie wusste ja selbst, dass sie damit aufhören musste. Gleichzeitig erschrak sie bei dem Gedanken, kein Geld zu haben.

“Natürlich, ich könnte nicht …” Ihre Stimme klang zittrig. “O je …”

“Es geht um Ihren Bruder, nehme ich an”, sagte Alistair mit einer Spur Härte in seinem Ton.

Pen fühlte sich in die Enge getrieben. “Bitte, bedrängen Sie mich nicht. Freddie tut sein Bestes, aber mit Geld konnte er noch nie umgehen.”

Pen spürte, dass Alistair noch etwas sagen wollte, etwas Verletzendes, und dass ihn nur seine Höflichkeit davon abhielt. Nach einer Weile meinte er: “Wenn Sie in einer finanziellen Notlage sind, kommen wir sicher zu einer Regelung.”

“Mr Cantrell!” Pen war so entsetzt, dass sie den Bodensatz ihres ohnehin viel zu süßen Kaffees verschüttete.

“Ich meinte”, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, “natürlich ein Darlehen.”

“Oh, natürlich.” Mit Mühe wandte Pen ihren Blick von einem Paar, das eng umschlungen am Erkerfenster saß und die Welt um sich vergessen hatte. Es war zweifellos die freizügige Atmosphäre des Ortes, die ihre Gedanken in solche Bahnen lenkte; dazu kam das aufregende Erlebnis, am Abend mit einem Gentleman auszugehen.

“Das ist sehr freundlich von Ihnen”, fügte sie hinzu.

Alistair stand auf. “Ich glaube, ich sollte Sie jetzt nach Hause begleiten, Miss Standish”, sagte er. “Ich werde uns eine Droschke rufen. Auf den Straßen kann es jetzt etwas unangenehm werden, aber mit mir sind Sie absolut sicher.”

“Ja, das denke ich auch”, antwortete Pen mit einem Seufzer.

Sie sah, wie Alistair bezahlte, dann zum Eingang ging und mit seinem gewohnt selbstsicheren Auftreten eine Droschke bestellte. Ihr fiel die Linie seiner Schultern auf, bevor sie bemerkte, wie geschmeidig er sich in seiner zurückhaltend adretten Garderobe bewegte. Bisher hatte stets das geschriebene Wort allein ihre Fantasie beflügelt, nun aber stellte sie fest, dass sie bei Alistairs Anblick eine fast unanständige Hitze in sich fühlte. Wie unglaublich enttäuschend. Mr Cantrell bot ihr in der unverfänglichsten Art, die man sich vorstellen konnte, seinen Schutz an – und ihr wurde plötzlich klar, dass Sicherheit das Letzte war, was sie von ihm wollte.

“Sollen wir gehen?” Er bot ihr den Arm.

“Danke”, sagte sie und blickte verschämt nach unten, verlegen angesichts ihrer schamlosen Gedanken. “Sie sind der vollendete Gentleman, Mr Cantrell.”

“Zu Ihren Diensten, Miss Standish.” In seinem Ton war nichts als Aufrichtigkeit.

Pen seufzte. Sie wusste, wie hübsch sie war, und dass auch Alistair Cantrell diese Tatsache nicht entgangen war. Gleichzeitig aber wusste sie auch, dass er sich niemals zu dementsprechenden Schritten hinreißen lassen würde. Sie könnte in einem geschlossenen Wagen mit ihm von London nach Canterbury reisen, und er würde vermutlich nichts anderes tun als auf interessante Orte hinzuweisen und im Voraus Erfrischungen zu bestellen. Er würde sich nicht auf sie stürzen oder sonst wie versuchen, sie sich gefügig zu machen: nicht einmal einen keuschen Kuss auf die Hand würde er wagen. Sie fühlte sich geradezu lächerlich verunsichert – gänzlich unbefriedigt auf eine Art und Weise, die sie nie vorher verspürt hatte und die, wie ihre Mutter ihr vermutlich gesagt hätte, eine Dame niemals verspüren sollte.

Absolut enttäuschend! Alistair Cantrell stand vor dem kleinen Haus in Pimlico und schaute hinauf auf das erleuchtete Fenster im ersten Stock. Er war sicher, dass Penelope Standish gerade jetzt ihr Kleid ablegte, die Nadeln aus ihrem goldenen Haar nahm und das Zugband ihres Unterhemdes löste, um sich für die Nachtruhe vorzubereiten. Natürlich konnte er keine dieser reizvollen Tätigkeiten sehen, denn die dicken Vorhänge waren fest zugezogen. Bloß musste er nicht etwas sehen, um es sich vorstellen zu können. Er hatte Penelopes dichtes, lose herabfallendes goldblondes Haar vor Augen, auch ihre kleinen, aber vollkommen geformten Brüste und ihren schlanken Körper unter dem verlockend durchscheinenden Stoff ihres Unterhemdes. Natürlich konnte es auch durchaus sein, dass hinter dem Fenster, auf das er die ganze Zeit starrte, Freddie Standish mit einer Flasche Weinbrand im Arm schnarchte. Aber das war eigentlich nicht von Belang. Wichtig war nur, dass Pen im Haus war und dass er sie begehrte: er war ihr so nahe, aber in Wirklichkeit so unaussprechlich weit weg von ihr.

Pen vertraute Alistair. Sie war eine Dame in einer Notlage, und sie hatte sich ihm anvertraut. Er sollte sich eigentlich geehrt fühlen, dieses Vertrauen zu genießen, und nicht daran denken, es auf unendlich schockierende Weise zu missbrauchen. Er konnte sie einfach nicht dazu ermuntern, ihm zu vertrauen, um sie dann schamlos zu verführen. Aber welch ein Verlangen hatte er danach! Maßlos. Unendlich. Es tat beinah körperlich weh.

Alistair wusste, dass Miss Standish in dem Ruf eines Blaustrumpfs mit scharfer Zunge stand. Bestimmt würde sie jeden zurechtweisen, den sie für einen Narren hielt – und es gab viele, auf die diese Bezeichnung zutraf. Aber er hatte auch ihre Zartheit und Verletzbarkeit gesehen und bemerkt, wie sehr sie ihrer Schwester zugetan war und wie sie von der Schuld, Isabellas Vertrauen zu missbrauchen, geplagt wurde. Alistair wusste, wie schwer es schon für einen Mann war, mit finanziellen Schwierigkeiten zurechtzukommen. Daher konnte er sich vorstellen, wie entmutigt erst eine Frau in dieser Situation sein musste. Und er sollte versuchen, ihr zu helfen, und nicht, sie zu verführen.

Unter den gegebenen Umständen war es ein Glück, dass es angefangen hatte zu regnen. Der Regen dämpfte sein leidenschaftliches Gefühl etwas. Dennocht starrte er weiter auf das erleuchtete Fenster, bis das Licht gelöscht wurde.


13. KAPITEL

“Wo soll ich anfangen?”, fragte Isabella höflich.

“Gut ist immer der Anfang”, antwortete Marcus. “Warum hast du mich damals verlassen?”

Isabella schmiegte sich noch tiefer in den Ledersessel. Am liebsten wäre sie ganz und gar in der weichen Umarmung des Möbels verschwunden. Sie wollte nur noch schlafen, und im Schlaf Sicherheit und Vergessen finden. Stattdessen musste sie reden, damit Marcus sie verstand. Ihr Herz bebte dabei.

“Du hast mich damals am Altar stehen lassen”, sagte er in sehr beherrschtem Ton. “Du wolltest mich nicht sehen, als ich versuchte, dich zu sprechen. Du hast nicht einmal geschrieben oder mir gesagt, was eigentlich geschehen war.” Seine Stimme wurde nun doch lauter, gefühlvoller. “Erst durch den Zeitungsbericht erfuhr ich überhaupt von deiner Hochzeit, und dann sandtest du mir meinen Ring zurück …” Er hielt inne. Isabella bemerkte, wie sein Gesicht erneut ausdruckslos wurde und das Feuer in seinen Augen erlosch.

“Gib mir eine Erklärung”, forderte er tonlos. Es war ein Befehl, keine Bitte.

“Da gibt es nicht viel zu sagen”, antwortete sie. Angestrengt blickte sie auf die Glut im Kamin, damit sie Marcus nicht ansehen musste. Das hätte ihr zu sehr wehgetan.

“Ich tat es um meiner Familie willen, Marcus, oder vielleicht auch wegen des Geldes. Du wirst dir sicher das Passende aussuchen.”

Isabella sah kurz auf. Marcus’ Gesicht war ganz ruhig, aber sie bemerkte eine beherrschte Anspannung, ja einen Zorn, der tief in ihm brannte. Nun da der Augenblick der Wahrheit gekommen war, wollte sie, dass alles möglichst schnell vorbeiging und er sie dann in Ruhe ließ. Dafür würde sie sorgen.

“Als ich jung war, wusste ich nicht, dass Papa in ernsten finanziellen Schwierigkeiten steckte”, fuhr sie fort. Sie zuckte die Achseln. “Kinder bemerken diese Dinge oft nicht. Sie glauben, dass alles immer unverändert und sicher bleibt.” Sie seufzte. “Als ich heranwuchs, entdeckte ich, dass Papa immer wieder in Schulden steckte. Mal erwarb er ein kleines Vermögen, nur um es wieder zu verlieren – durch Glücksspiel, gewagte Investitionen, unkluges Handeln … Als er starb, hatte er sein ganzes Geld verloren. Deshalb muss Freddie arbeiten, und Pen hat nur ein schmales Einkommen, das kaum zum Leben reicht.”

Seit Isabella angefangen hatte zu sprechen, hatte Marcus sich keinen Zoll von der Stelle gerührt. Er saß ihr gegenüber in einem Ledersessel und schwieg. Aber er sah sie mit wachsamen Augen an. Sein Gesichtsausdruck war kalt und abweisend. Isabella fühlte ein Frösteln in ihrem ganzen Körper und schmiegte sich noch ein wenig tiefer in den Sessel, um Trost zu finden.

“Als Ernest bei Papa um meine Hand anhielt, stand Papa vor dem Ruin. Damals war Ernest natürlich ein reicher Mann. Er bot Papa an, dass er ihn vor dem Schuldgefängnis schützen würde.” Sie unterbrach ihren Bericht mit einem kurzen, bitteren Lachen. “Ich war Teil der Vereinbarung. Um meine Familie vor dem Ruin zu bewahren, war ich gezwungen, Ernests Werbung anzunehmen. Niemand nahm Rücksicht darauf, dass ich kurz vor der Hochzeit mit dir stand. Die Sicherheit der Familie hing von meinem Einverständnis ab.” Isabella hielt inne und blickte gedankenverloren in die Feuerglut.

Sie nahm sich vor, nichts davon zu sagen, was sie damals empfunden hatte. Nichts davon, dass ihr Vater zu schwach war, um sie zu beschützen, der stattdessen herumtobte und ihr befahl, Ernest zu heiraten. Nichts von ihrer Mutter, die ihr kleines gesticktes Taschentuch zwischen den rastlosen Fingern zerriss. Nichts von Freddie, der alles mit leerem Gesichtsausdruck, aber mit verzweifelten Augen beobachtete. Nichts von Pen, die ihre Hand nahm und fragte, ob das alles wahr sei und ob sie sie alle Hungers sterben lassen würde. Isabella war damals zu jung gewesen, um diese schmerzlichen Entscheidungen zu treffen, aber ihr war keine Wahl geblieben.

“So hast du also zugestimmt”, sagte er leise.

Isabella fühlte Zorn hochkommen. Marcus konnte ungerührt dasitzen und urteilen, während sie sogar noch zwölf Jahre danach die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit von damals spürte.

“Es war keine leichte Entscheidung”, fuhr sie stockend fort. “Ich liebte dich, war völlig vernarrt in dich.” Ihr Ton wurde erregter. “Wir sollten doch am folgenden Tag heiraten! Es war … erschreckend, plötzlich alles aufgeben zu müssen.”

“Du hättest dich weigern können”, sagte er mit hartem Gesichtsausdruck. “Du hättest auf einer Hochzeit mit mir bestehen und deinem Vater sagen können, dass er dir gestohlen bleiben konnte.”

Isabella dachte darüber nach. Sie hätte zu Marcus flüchten können, aber sie war jung und allein und schrecklich unsicher gewesen, was sie tun sollte. Natürlich hatte sie sich nach Marcus gesehnt, nach seinem Schutz – und doch hatte sie genau gewusst, dass ihre gesamte Familie dem Ruin anheim fallen würde, wenn sie Marcus wählte. Sie war innerlich zerrissen gewesen.

Ich brauchte dich damals so sehr.

Isabella sprach die Worte nicht aus. Sie würde ihm das jetzt nicht sagen, nicht, da er so voller Bitterkeit war. Es war einmal so ganz anders gewesen. Wenn sie daran dachte, wie unbeschwert ihre Liebe zueinander gewesen war … Sie hatte sich Marcus hingegeben, weil sie ihn liebte und nicht an die Folgen dachte. Mit siebzehn war sie ungestüm und sorglos gewesen. Alle Verhaltensregeln, zu deren Einhaltung sie erzogen worden war, hatte sie unbeachtet gelassen. Aber dann hatten die Folgen sie eingeholt. Die Zukunft ihrer Eltern, ihrer Geschwister hing von der “richtigen” Entscheidung ab. Somit hatte sie deren Wohlergehen über ihr Glück mit Marcus gestellt und schmerzvoll erfahren müssen, dass ungehemmte Leidenschaft und bedenkenlose Unbekümmertheit zwar durchaus glücklich machen konnten, dass jedoch immer ein Preis dafür zu bezahlen war. Diesen Preis hatte sie jeden Tag bezahlt – in Erinnerungen und Reue.

Und jetzt würde Marcus sie für ihre Entscheidung tadeln. Er blickte sie düster an. Isabella wusste, dass er kein Mitgefühl oder Verständnis für sie hatte. Sie schluckte schwer.

“Ich nehme an”, sagte er schließlich, “dass es für dich zu riskant war, den Schritt mit mir zu wagen, selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, euch allen zu helfen. Damals hatte ich kein Geld und keine Zukunftsaussichten, und Fürst Ernest war ein reicher …”

“Wage nicht zu behaupten, ich hätte ihn seines Geldes wegen geheiratet!”, brach es aus Isabella heraus. Die wütende Antwort kam ohne Überlegung direkt aus ihrem Herzen. Sie hatte nicht vorgehabt, all ihre Ängste Marcus gegenüber offenzulegen, aber sie konnte nicht länger schweigen. Marcus sah sie überrascht an; die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme war unverkennbar.

“Aber du hast ihn wegen seines Geldes geheiratet”, sagte er dann nachdenklich, “und sei es auch nur, um deine Familie zu retten.”

Isabella wandte sich ab. Was hatte sie erwartet? Dass er ihre Erklärungen hören und sie dann mit all der Kraft, der Liebe und der Wärme, die sie früher an ihm gekannt hatte, in die Arme nehmen würde? Genau das jedoch hatte sie sich heimlich gewünscht – sogar ohne es sich selbst einzugestehen. Doch das Leben war eben nicht so einfach.

“Ja”, antwortete sie dann. “Ich habe ihn um seines Geldes willen geheiratet, weil meine Familie es brauchte. Er hat mich gekauft.” Dabei sah sie Marcus geradewegs an und legte ganz bewusst eine schneidende Härte in ihren Ton. “Selbst wenn wir beide geheiratet hätten, Marcus, hätte es keine Garantie dafür gegeben, dass wir glücklich geworden wären. Wir waren jung, dachten nur an unsere Gefühle, aber niemals an die Zukunft.”

“Das ist wohl wahr”, antwortete er und lächelte schwach. “Ich glaube wirklich, dass wir uns einfach von dem verzehrenden Verlangen füreinander haben hinreißen lassen.”

Bei ihr war es jedenfalls so, dachte Isabella. Alles war neu, aufregend und ganz überwältigend gewesen. Sie hatte keinen Gedanken an ein Morgen und keine Bedenken wegen des Heute gehabt. Schon die Erinnerung daran durchfuhr sie mit einer schmerzlichen Mischung aus Verlangen und Reue.

“Derartig lodernde Gefühle erlöschen aber nach und nach”, sagte sie, “und hinterlassen nur wenig. Am besten belässt man sie in der Vergangenheit, wohin sie gehören.”

Marcus erwiderte darauf nichts. Er sah sie nur an, wie er es im Gefängnis getan hatte: von den falschen Diamanthaarnadeln bis zu den silberfarbenen Hausschuhen, die unter dem Saum ihres Rockes hervorsahen. Isabella wusste, dass er an die Hochzeitsnacht dachte, die sie ihm zugesagt hatte, und erschauerte unwillkürlich.

Marcus rückte ein wenig hin und her. “Wenigstens eine Erklärung hättest du mir geben können”, sagte er. “Du hättest mir über die Admiralität schreiben können.” Grimmiger Humor zuckte um seinen Mund. “Es wäre nur höflich gewesen, mir die Umstände zu erklären.”

Isabella zuckte leicht die Achseln. “Ich wusste einfach nicht, wie ich es anfangen sollte”, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Marcus’ Blick bohrte sich in sie. “Ich habe dich geliebt, Isabella! Es gab eine Zeit, da konntest du mir alles sagen. Ich dachte …”

Wieder trat angespanntes Schweigen ein. Isabella hatte das Gefühl, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Doch es hatte keinen Zweck, auf Absolution zu hoffen. Die würde Marcus ihr nie erteilen. Plötzlich hatte sie nur noch den Wunsch, er möge gehen, sodass sie schlafen könnte.

“So”, sagte sie, als die Pause sich hingezogen hatte, “da hast du nun deine Erklärung. Ich weiß, sie ist unzureichend und kommt zu spät, aber …” Sie zuckte die Achseln. Das war alles, was sie zu geben bereit war. Sie fühlte sich vollkommen leer.

Marcus schwieg lange, und Isabella wurde unruhig.

“Und jetzt”, fuhr sie fort, “möchte ich, dass du mich gehen lässt.”

Marcus wusste nicht, was er sagen sollte. Alles schien ihm plötzlich auf erschreckende Weise nachvollziehbar. Er konnte sich tatsächlich geirrt haben, was Isabellas Wunsch nach Titel und Vermögen anging. Mit siebzehn, allein und gezwungen, Entscheidungen zu treffen, die man hoffentlich nie im Leben würde treffen müssen, musste sie sich verzweifelt einsam und hilflos gefühlt haben.

Zwischen ihnen war alles so rasend schnell gegangen, vom ersten Blick über die Begegnungen voll purer Leidenschaft bis hin zum kalten Schicksal, das sie wieder auseinandergerissen hatte. Eine Ewigkeit, und doch von so kurzer Dauer …

Marcus’ Überzeugungen gerieten ins Wanken. Isabella sah sehr blass und erschöpft aus, aber Gefühle konnte er in ihrem Gesicht nicht entdecken. Mit welcher Gelassenheit hatte sie gesprochen! Fast als ob sie vorher geübt hatte, was sie sagen würde. Und doch konnte er die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme nicht in Abrede stellen, nachdem sie sich leidenschaftlich gegen die Beschuldigung, sie habe ein Vermögen geheiratet, gewandt hatte.

Es gab aber noch einen anderen Vorwurf, und er glaubte schon, gut daran zu tun, ihn auf keinen Fall zu vergessen. Sie war noch nicht entlastet.

“Was war mit India?”, fragte er mit rauer Stimme. “Ich kann in etwa verstehen, warum du dich in Bezug auf mich so entschieden hast, aber India …” Marcus schüttelte den Kopf. “Was hat sie jemals getan, um dein Missfallen zu erregen?”

Er sah, wie sie sich anspannte, und dann bemerkte er, wie Unverständnis aus ihren Augen blickte und sich eine Falte zwischen ihren Brauen bildete.

“India?” Bestürzung klang aus ihrer Stimme. “Ich verstehe nicht, was du meinst.”

Und wieder spürte er, wie eindringlich und echt ihre Aufrichtigkeit war. Die Tatsachen sagten ihm das eine, aber sein inneres Gefühl sagte ihm etwas ganz anderes. Er wollte glauben, dass sie falsch war, und doch schien ihre Aufrichtigkeit diese Absicht immer wieder zu vereiteln.

“Du hast ihre Mutter gegen sie aufgehetzt”, sagte er mit belegter Stimme. Er hatte die Schuld, die er seiner verstorbenen Frau gegenüber empfand, nie überwunden. Marcus hatte India aus den falschen Gründen geheiratet, und sie waren miteinander nicht glücklich gewesen. Das machte ihn umso entschlossener, für Gerechtigkeit zu sorgen. Für India war es natürlich zu spät, aber er könnte Isabella dazu bringen, ihre Schuld zu bekennen. Marcus stand auf und schritt mit kaum beherrschtem Zorn durch den Raum.

“Bei jedem deiner Besuche in Salterton und durch jeden deiner Briefe an Jane Southern hast du deine Cousine angeschwärzt.” Er drehte sich zu Isabella um. “India erzählte mir, ihre Mutter habe sie oft damit geärgert, dass sie sich eine Tochter wünschte, wie du es bist. Du hast danach getrachtet, India Salterton wegzunehmen. India und Lady Jane hatten einen heftigen Streit deswegen, woraufhin Lady ihre Tochter enterbte.”

Isabella blickte Marcus mit ungläubigem Erschrecken an. Sie saß gerade aufgerichtet in ihrem Sessel und umklammerte mit beiden Händen die Armlehnen. Entsetzt schüttelte sie den Kopf. “Davon habe ich nichts gewusst! Ich schwöre, dass ich niemals durch Wort oder Tat Indias Verhältnis zu ihrer Mutter getrübt habe! Und am allerwenigsten habe ich ihre Enterbung betrieben!”

Er stieß die Fäuste in die Taschen seines Gehrocks. “Aber warum hat India denn geschworen, dass du genau das getan hast? Sie hatte keinen Grund, mich zu belügen.”

Er sah, wie erregt Isabella war, und ehe sie sich noch abwenden konnte, zog er sie aus dem Sessel hoch, sodass sie ganz dicht vor ihm stand.

“Es stimmt, nicht wahr? Irgendetwas hast du doch getan!”

Isabella war blass geworden. Dann sagte sie: “Es stimmt, dass ich kein Geheimnis aus meiner Liebe zu Salterton gemacht habe. Ich habe auch oft geschrieben und Tante Jane gesagt, wie sehr ich das Anwesen vermisste. Wenn das eine Sünde ist – wenn es das war, was Tante Jane dazu brachte, India zu enterben –, dann muss ich mich schuldig bekennen. Aber das war nicht meine Absicht. Ich konnte meine Liebe zu Salterton genauso wenig verbergen wie ich meine Liebe zu …” Isabella unterbrach sich.

Wie ich meine Liebe zu dir hätte verbergen können.

Marcus hörte die Worte, als ob Isabella sie laut ausgesprochen hätte. Auch für ihn waren die Erinnerungen und Gefühle, die er mit Salterton verband, untrennbar verknüpft mit der Zeit, die er dort mit Isabella verbracht hatte. Wieder spürte er, wie eine Welle des Misstrauens India gegenüber ihn durchfuhr; und er schämte sich dafür.

“Du warst die Tochter, die Jane eigentlich wollte”, sagte er. “Wie, glaubst du, konnte India damit leben?”

Sie antwortete mit einem Kopfschütteln: “Dafür kannst du mich nicht verantwortlich machen, Marcus.”

“Trägst du auch keine Verantwortung für all die niederträchtigen kleinen Hinweise, mit denen du Lady Jane an ihre Vorliebe für dich erinnertest?”, antwortete er scharf.

“So etwas habe ich niemals getan. Wenn India das gesagt hat, dann hat sie gelogen.”

Marcus fasste sie noch fester. “Warum sollte sie gelogen haben? Glaubst du, dass sie eifersüchtig war – auf dich?”

Isabella sah ihn geringschätzig an. Ihr Gesicht war so nahe an seinem, dass der rasende Pulsschlag unter seinen Fingern ihm ihre Erregung verriet, ihr Gesichtsausdruck jedoch war so gelassen, als ob ihr das alles gleichgültig wäre.

“Warum sollte sie eifersüchtig auf mich gewesen sein?”, fragte sie. “Sie war doch mit dir verheiratet.”

“Sie hat den Mann geheiratet, den du abgewiesen hattest”, sagte er in scharfem Ton.

Isabella schlug die Augen nieder und presste die vollen Lippen aufeinander. Dieser aufregende Mund war immer sein Verhängnis gewesen. Das Verlangen, sie jetzt zu küssen, durchtobte ihn. Er wollte eine Frau küssen, der er nicht vertrauen konnte – es war sehr verwirrend.

“Ich bezweifle, dass sie jemals eifersüchtig auf mich war”, sagte sie. “Aber ich weiß wirklich überhaupt nichts darüber, was India so dachte und tat.” Die Wimpern beschatteten ihre dunkelblauen Augen. “Wir haben einander nie etwas anvertraut, so ein enges Verhältnis hatten wir nicht.”

“Obwohl ihr im gleichen Alter wart?”

Isabella hörte sehr wohl den Vorwurf in seinem Ton, ihre Wangen röteten sich. “Oh, wirf mir das nicht vor! Ich wollte India immer eine Freundin sein, aber sie schien mich gar nicht zu brauchen. Sie war …”, Isabella zögerte “… eine sehr distanzierte Person. Nun, du kennst sie ja besser als ich.” Sie trat etwas zurück, und Marcus ließ sie gehen. “Also, ich habe ihr nichts über meine Gefühle für dich gesagt, weder damals noch später, und selbst wenn ich das getan hätte …”

“Hätte sie keinen Grund zur Eifersucht gehabt, da ich sie ja geheiratet hatte”, ergänzte er grimmig.

“Wenn sie wusste, dass du sie gern hattest, dann gab es ja auch keinen Grund zum Neid”, stimmte sie zu. Sie war jetzt wieder sehr blass, als ob ihr irgendetwas wehtat. Dann streckte sie ihr Kinn vor. “Ich weiß von alldem nichts. Es kommt mir fast so vor, als ob du diese ganze Angelegenheit erfunden hast, um mir weiter zuzusetzen.”

Marcus machte eine plötzliche Bewegung. “Ich lüge nicht”, zischte er, “und India hat auch nicht gelogen!”

“Und ich auch nicht!” Sie blitzte ihn entschieden an mit diesen blauen Augen, die auch India gehabt hatte. Marcus hielt plötzlich inne. Er hatte Indias Anschuldigungen nie bezweifelt, weil er Lady Janes Gefühle nur zu gut verstanden hatte. Isabella hatte Feuer, Mut und Durchsetzungsvermögen, während India schüchtern und furchtsam war. Für manche Mutter hätte sie die ideale Tochter verkörpert, nicht aber für Jane, die selbst so mutig und voller Tatendrang gewesen war. Sie und India waren so verschieden gewesen wie Tag und Nacht, und deshalb konnten sie nie richtig miteinander auskommen. Und dennoch hatte Marcus das Gefühl, er begehe einen doppelten Verrat an India, nämlich dadurch, dass er sich in ihre Mutter hineinversetzen und erkennen konnte, welch perfekte Tochter Isabella für sie gewesen wäre.

“Trotz deines Leugnens ist ein Muster zu erkennen, nicht wahr?”, sagte er mit rauer Stimme. “Du hast Ernest Di Cassilis um des Geldes willen geheiratet. Und sicherlich mussten die Männer, die du zwischendurch hattest, dir auch irgendwie nützlich sein, oder du hättest sie verlassen.” Glühender Zorn trieb ihn, weiterzusprechen. “Du hast dafür gesorgt, dass Jane Southern ihre Tochter zu deinen Gunsten enterbte. Du hast mich geheiratet, um dich vor dem Ruin zu retten. Und nun verhandelst du mit mir um deine Freiheit. Es gibt wenig, wozu du dich nicht hergeben würdest, um dein Glück sicherzustellen.”

Bei seinen Worten war sie ganz bleich geworden, sogar ihre Lippen waren ganz weiß. “Das”, sagte sie mit Nachdruck, “ist schlicht und einfach nicht wahr.”

“Die Tatsachen sprechen für sich.”

“Die Tatsachen sind so, wie ich sie dir berichtet habe”, antwortete sie. “Ich habe Ernest geheiratet, weil ich zu jener Zeit glaubte, nur so könnte ich meine Familie retten. Was andere Männer betrifft …” Sie schluckte.

Marcus konnte seinen Zorn kaum bändigen. “Ja?”

“Es gab nicht so viele, wie du annimmst”, sagte sie, “und alles, was ich von ihnen wollte, war nur Zuneigung.” Aus ihrer Stimme sprach große Verzweiflung. “Ich weiß, dass du und andere mich deswegen als Hure gebrandmarkt haben, aber du weißt nichts!”

“Dann sag es mir.”

Isabella sah ihn mit einem schwachen Lächeln in den Augen an. “Oh nein, Marcus. Das geht zu weit. Ich werde dir nichts mehr von meiner Seele offenlegen. Alles, was du wolltest, war zu erfahren, warum ich dich damals verlassen habe. Das habe ich dir gesagt. Es liegt an dir, es zu glauben oder auch nicht.”

Er seufzte. “Und der Rest? Die Erbschaft?”

“Ich wusste nichts von Lady Janes Absicht, India zu enterben, und ich bestreite entschieden, sie auf irgendeine Weise dazu veranlasst zu haben. Und ich habe dich geheiratet …” Sie hielt inne.

“Ja?”

Isabella hielt die Augen gesenkt, und ihre Wimpern verdeckten den Ausdruck darin vor Marcus. Als sie sprach, war ihr Ton traurig. “Nun gut, ich gestehe es. Ich habe dich geheiratet, um mich vor dem Schuldgefängnis zu retten. Es war ein verhängnisvoller Fehler, aber ich war …”

Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander.

Ich war verzweifelt. Das war es wohl, was sie sagen wollte. Marcus erinnerte sich daran, dass sie drohte, jeden anderen Gefangenen zu heiraten, der sie haben wollte.

Er zuckte die Achseln. Der Zorn trieb ihn weiter an und ließ keinen Raum für Mitgefühl. “Also. Ich habe deine Schulden bezahlt, und du bist sicher. Du hast mir nun gesagt, warum du mich verlassen hast, und jetzt …” Er hielt inne. Im flackernden Licht des Kamins sah Isabella zerbrechlich und ängstlich aus. Er fragte sich, wie sie um alles in der Welt so aussehen konnte, wenn sie doch ein solch durchtriebenes Geschöpf war.

“Und jetzt”, sagte er mit Bedacht, “glaube ich, kommt unsere Hochzeitsnacht.”

Isabella drückte ihre Hand abwehrend gegen seine Brust. “Ich kann mich keinem Mann hingeben, dem ich nichts bedeute, der mir nicht vertraut und der mich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht besonders mag.”

Er lachte. In ihm tobte ein wildes Verlangen. Er wollte seinen Zorn und seine Bitterkeit an ihrem Körper stillen. Er fragte sich, ob sie glaubte, dass irgendein Mann sie ansehen konnte, ohne dieses Verlangen zu spüren.

“Du unterschätzt meine Gefühle für dich, meine Liebe”, sagte er. “Ich bewundere dich und will dich.”

Isabella blickte Marcus mit ihren klaren blauen Augen prüfend an, um vielleicht Wahrheiten zu entdecken, die er bewusst ignorierte. “Dennoch verachtest du mich”, fügte sie hinzu.

Er hielt ihrem Blick stand. “Ein kleiner Teil von mir tut das – vielleicht. Wir brauchen darauf keine Rücksicht zu nehmen.” Er legte einen Finger auf ihre Lippen. Wenn er Isabella nicht bald bekäme, dann fürchtete er, dass sein ungestilltes Verlangen ihn verzehrte.

“Ich brauche dich so sehr”, fuhr er fort mit einem rauen Unterton in der Stimme. “Ich bin dir nicht gleichgültig. Sieh mir in die Augen und sage mir dann, dass du mich nicht willst.”

Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute ihn nicht an. “Ich möchte, dass du mir gleichgültig bist”, sagte sie leise.

“Ah!” Er beugte sich vor und berührte mit den Lippen leicht ihren Nacken. “Das ist etwas ganz anderes, wie selbst du zugeben wirst.”

Er spürte, wie ein Schauer ihren Körper durchzuckte. Dann aber machte sie sich von seiner Berührung frei und trat einen Schritt zurück. “Du musst gehen, Marcus. Ich habe dir die Wahrheit gesagt, und du hast dich dafür entschieden, mir nicht zu glauben. Verheiratet oder nicht – ich kann mich keinem Mann hingeben, der mich nicht achtet.”

Marcus’ Gesichtsausdruck war unerbittlich.

“Du kannst es und wirst es tun. Das ist der Handel, den wir abgeschlossen haben, mein Schatz.”

“Nein”, sagte sie. “Ich werde mich dir nicht hingeben, wenn du mich so gering schätzt.” In flehentlicher Verzweiflung streckte sie die Hand aus. “Du kennst mich doch von früher, Marcus! War deine Einschätzung von mir damals denn so falsch, dass du jetzt so von mir denkst?”

Er presste die Zähne aufeinander. Die Erinnerung an seine Liebe zu ihr quälte ihn schmerzlich wie böse Geister. “Ich war jung”, sagte er mit rauer Stimme. “Vielleicht habe ich mich in meinen Gefühlen für dich irreleiten lassen.”

“Du hast mich geliebt”, antwortete sie tonlos. “Willst du damit sagen, dass alles eine Lüge war?”

Ihre Augen blitzten vor Aufregung. Ehe er antworten konnte, fügte sie hinzu: “Warum musst du immer das Schlechteste von mir denken?”

Das war eine Frage, die er nicht beantworten wollte. Jedenfalls heute nicht – vielleicht nie. Im Augenblick konnte er an nichts anderes denken als daran, sie genau jetzt im Bett zu haben. Er wollte sich nicht seinen eigenen Dämonen stellen oder sich sogar eingestehen müssen, dass seine Sicht der Dinge möglicherweise falsch war. Vielleicht hatte India ihn ja doch belogen. Vielleicht war sie doch eifersüchtig auf seine Liebe zu Isabella gewesen. Und er hatte aus Reue über seine Schuld Isabella für alles verantwortlich gemacht, statt den Schmerz einfach zuzulassen.

Isabellas Augen leuchteten in einem tiefen dunklen Blau. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet, und als Marcus sie berührte, fühlte sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen ganz erhitzt an.

“Du kannst mich nicht abweisen.” Seine Sehnsucht, sie endlich zu nehmen, war beinah übermächtig, und er hatte Angst, jede Beherrschung zu verlieren, wenn sie ihn jetzt zurückwies. “Ich war dein erster Liebhaber. Du weißt, dass du mich auch begehrst.”

“Es wird dir leidtun.” Sie sagte dies ohne jede Drohung, sprach einfach nur eine Tatsache aus. “Das fühlt sich ganz und gar falsch an. Es ist auch falsch, wenn so vieles zwischen uns ungelöst ist.”

Marcus verstand genau, was sie meinte, versuchte aber, sich diesem Wissen gegenüber zu verschließen. Warum sollte man alles kompliziert machen, wenn es schließlich so einfach sein konnte? Sie könnten in der Glut der Gegenwart die Vergangenheit mit ihren Anschuldigungen und Vorwürfen vergessen. Danach … an ein Danach wollte er jetzt nicht denken. Nicht bis er Isabella genommen, für sich wiedergewonnen und all die quälenden Geister besiegt hatte.

“Ich weiß nicht, was ich denken soll”, flüsterte er.

Dann zog er sie zu sich und küsste sie mit all der aufgestauten Leidenschaft, die ihn so lange gequält hatte. Sie leistete zwar keinen Widerstand, kam ihm aber auch nicht entgegen. Ein Schauer durchzuckte ihn, und er ließ seinen Kuss sanfter werden, um in ihr einen Widerhall zu wecken, nicht aber zu fordern. Auf irgendeine Weise musste er den rechten Weg finden. Isabella musste ihn so sehr begehren wie er sie. Unter seinem Kuss spürte er, wie ihre Lippen erbebten und sich seiner suchenden Zunge öffneten. Ihr ganzer Körper wurde weich und nachgiebig in seinen Armen. Der süße Zauber ihrer Hingabe ließ sein Herz vor Freude schneller schlagen.

Marcus hob sie auf seine Arme und eilte zur Tür.

Erst als er mit ihr den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, wurde ihm klar, dass er überhaupt nicht wusste, wo Isabellas Schlafgemach war. “Sag mir, wohin ich gehen soll”, sagte er heiser, “oder ich schwöre, ich werde dich hier auf der Treppe nehmen. Ich kann nicht länger warten.”

Er sah den Schrecken und die plötzliche Ernüchterung auf ihrem Gesicht. Ein Teil von ihm war so entsetzt wie sie darüber, dass er mit so wenig Zartgefühl vorging und sie wie eine Hure behandelte. Aber er war in seinem glühenden Verlangen schon zu weit gegangen, als dass er noch Bedenken haben konnte.

Isabella antwortete trocken: “Deiner Werbung mangelt es an Zartgefühl, Stockhaven.”

“An Befriedigung wird es dir nicht mangeln, wenn die Zeit kommt”, erwiderte er. “Wohin?”

Ein quälender Moment verstrich, während Isabella zu überlegen schien. Marcus kam es wie eine Stunde vor.

“Die dritte Tür links”, sagte sie dann.

Der Raum lag im Dunkeln, und die Vorhänge waren zugezogen. Ein einzelner Strahl von Mondlicht schien durch einen Spalt und zeichnete eine Linie auf dem Fußboden. Marcus erhaschte einen kurzen Blick auf ein Bett mit einem hohen geschnitzten Kopfende. Er legte Isabella vorsichtig auf die Laken, ging zur Tür und schloss ab. Das Geräusch klang wie eine Besiegelung ihres Pakts. Marcus kam zu Isabella zurück, riss sich das Halstuch ab und warf sein Hemd auf den Boden. Fast erwartete er, dass Isabella aufstehen und einen Fluchtversuch unternehmen oder ihm zumindest Vorwürfe machen würde. Stattdessen lag sie ganz still und beobachtete ihn. Ihre Röcke gaben den Blick auf ihre Oberschenkel frei. Ihr ganzer Körper war still und offen für ihn, voll hingebungsvoller Erwartung. Es war das Verwirrendste und zugleich Erregendste, das Marcus jemals gesehen hatte.

In seiner Hast riss er ihr das Kleid von den Schultern, wobei er in seiner Erregung und seinem Verlangen recht ungeschickt vorging. Er verwünschte seine bebenden Hände.

Isabella protestierte: “Mein Kleid!”, rief sie aus. “Ich kann mir nicht leisten …”

“Ich kaufe dir ein neues.” Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Ungestüm verlangend suchte er ihren Mund, sehnte sich danach, wieder ihre Hingabe zu spüren. Schon einmal hatte sie zugegeben, dass sie ihn begehrte. Doch er wollte ganz sicher sein, dass er keine widerstrebende Frau ins Bett nahm.

Und so versuchte er, sich zur Geduld zu zwingen, auch wenn ihm das eigentlich ganz fern lag. Er musste wieder ganz von vorn beginnen, musste durch einschmeichelnde Verlockung die abweisende Starre ihres Körpers lösen, die Leidenschaft in ihr entflammen. Sein Körper schrie nur nach Erfüllung, aber diesmal beachtete er das nicht.

Als Isabellas Lippen sich unter seinem Kuss öffneten, durchzog ihn ein Aufwallen des Triumphes, genau so stark wie sein glühendes Verlangen. Ihre Zunge spielte um seine. Sein Mund bewegte sich auf ihren Lippen mit dem Drang, sie zu besitzen. Marcus legte die Hände um Isabellas Gesicht und vergrub seine Finger in dem seidigen, dunkelgoldenen Haar, das er von Anfang an liebkosen wollte. Aus Isabellas Kehle löste sich ein leises wohliges Stöhnen, und sie schmiegte ihren Körper an den seinen.

Er konnte nicht viel länger warten.

Er zog sich etwas zurück, um seine Schuhe auszuziehen, und sah, wie sie in einer rührend unschuldigen Geste ihr zerrissenes Mieder vor sich zusammenhielt. Ihre zarte Nacktheit bot sich ihm so noch verlockender dar. Marcus setzte sich, Isabella zugewandt, auf die Bettkante, legte die Hände um ihre Taille und beugte den Kopf zu der kleinen Kuhle an ihrem Hals. Er spürte, wie sich ihre Haut unter seiner Berührung erhitzte, und ließ die Finger zu ihren Brüsten wandern. Ihre Brustknospen verhärteten sich unter ihrem zerrissenen Unterhemd. Mit einem kehligen Laut schob er den Stoff beiseite und umschloss mit den Lippen eine der kühlfeuchten Knospen. Isabella bog sich ihm in einem stummen Flehen entgegen, Marcus hielt sie jedoch fest um die Taille gefasst, während er mit dem Mund die Süße ihrer entblößten Brüste liebkoste. Ihr sanftes Stöhnen und die Bewegungen ihres Körpers brachten ihn gefährlich nahe an den Höhepunkt, aber er war entschlossen, Isabellas Vergnügen zu verlängern. Dabei war er gar nicht einmal sicher, wie und wann sein selbstsüchtiges Verlangen nach Befriedigung sich gewandelt hatte, sodass er nun nur noch den Wunsch verspürte, Isabella Vergnügen zu bereiten.

Marcus zog ihr Gewand nach unten und ließ die Hände in zarten Liebkosungen über die Haut ihrer Taille und ihrer Hüften wandern, bis sie unwillkürlich die Arme nach ihm ausstreckte. Sie zitterte am ganzen Körper, jedoch nicht vor Kälte. Marcus spürte, wie die Hitze sie von Kopf bis Fuß erfasste, und sein Verlangen wurde noch glühender. Er küsste sie erneut. Ihr Mund war warm und bereitwillig unter seinen Küssen, während er sie bei den Hüften fasste und an sich presste. Dann öffnete er ihre Lippen mit der Zunge und streichelte sie tiefer, kühner. Mit lustvoller Hingabe spielte seine Zunge um ihre. Marcus wusste, dass Isabellas Verlangen genauso stark war wie sein eigenes. Er konnte es an ihrem Stöhnen hören und auf ihren Lippen schmecken.

Mit unendlicher Zartheit drückte er ihre Oberschenkel auseinander, erkundete behutsam ihre feuchte Wärme. Lächelnd küsste er die weiche Haut an ihrem Bauch und ließ die Lippen langsam zu ihren Schenkeln wandern. Ganz allmählich berührte er das umschattete Delta zwischen ihren Beinen. Er hörte, wie sie keuchte, und küsste sie dann dort, wobei er wieder und wieder mit fast schmerzhafter Zärtlichkeit ihr bebendes Zentrum liebkoste.

Isabella schrie vor Lust auf. Ihr Körper spannte sich an, und erwartungsvoll bog sie den Rücken durch. Marcus erhob sich ein wenig, um leichteren Eingang zu finden. Dann drang er in sie ein, und ihre Wärme und unglaubliche Enge umschlossen ihn.

Jeder Gedanke an Rache, Bitterkeit und Zorn war in dem Feuer seines glühend heißen Verlangens nach Isabella verbrannt worden. Dennoch war er nicht vorbereitet gewesen für diesen ersten überwältigenden Gefühlsansturm, als er zu ihr kam und sein Denken erlosch. Aber Erinnerungen wurden lebendig: Sie waren beide plötzlich wieder jung, und der Holzfußboden der Gartenlaube war stummer Zeuge ihres Glückes. Isabellas Haut war zart und silbrig unter seinen liebkosenden Händen, als sie sich vereinigten, Seele, Körper und Geist, immer enger, immer näher … Isabella krallte sich mit den Fingernägeln in seine Schultern – Schmerz und Lust vereinten sich. Marcus drang tief in sie ein, und mit jedem Stoß durchzuckte es ihn heller. Unaussprechliche Lust durchschüttelte seinen Körper, so plötzlich und unwiderstehlich, dass er in ekstatischer Überraschung ausrief: “Ich liebe dich …”

War das damals, oder war das jetzt? Er wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Marcus hatte Isabella bis zu diesem Punkt für gierig und unmoralisch halten wollen, aber jetzt erkannte er, dass er immer nur versucht hatte, sie so zu sehen, wie er sie sehen wollte, und dass er dabei die ganze Zeit nur gegen sich selbst gekämpft hatte.

Das konnte nicht gut gehen.

Marcus wusste, dass Isabella edler war als das Bild, das er von ihr gehabt hatte.

Sein Hass war überwunden, und Erleichterung erfüllte ihn.

Seine Bitterkeit war gewichen.

In Liebe und tiefer Dankbarkeit zog er Isabella an sich und schlief gesättigt ein.

Marcus wurde durch das Aufziehen der Vorhänge geweckt. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so lange oder auch so gut geschlafen zu haben. Es war, als ob alles, was ihn gequält hatte, nun endgültig der Vergangenheit angehörte. Durch die geschlossenen Lider bemerkte er die Helligkeit, wollte die Augen aber gar nicht öffnen, um sich dem Tag zu stellen. Er musste Isabella sagen, dass er all die schrecklichen Dinge, die er ihr entgegengeschleudert hatte, und all die Verdächtigungen bereute. Er wollte ihr sagen, dass er verstanden hatte, wie schmerzlich es für sie gewesen sein musste, diese unmögliche Entscheidung zwischen Familie und Liebe zu treffen.

Marcus griff neben sich. Der Platz war leer.

“Heißes Wasser, Mylord.”

Er öffnete die Augen. Am Fußende des Bettes stand Belton mit einem Wasserkrug in der Hand und einem Handtuch über dem Arm. Sein Gesichtsausdruck war nichtssagend höflich.

Marcus richtete sich schnell auf. “Isabella … wo ist sie?”

Beltons Augenbrauen zuckten kaum wahrnehmbar. “Ihre Ladyschaft ist gegangen, Mylord.”

“Gegangen?”

Marcus sah sich verzweifelt um, als ob er erwartete, dass Isabella sich hinter den Bettvorhängen versteckt hielt.

“Fortgegangen, Mylord”, fügte Belton ernst hinzu. “Ihre Ladyschaft bestand darauf, Sie nicht zu wecken.”

Marcus unterdrückte einen Fluch. In seinem eigenen Glück befangen, hatte er gedacht, er habe sie ebenfalls glücklich gemacht. Er hatte so gewünscht, dass sie dieselbe überwältigende Lust empfinden sollte, die ihn ergriffen hatte. Aber vielleicht … hatte er in seinem selbstsüchtigen Vergnügen überhaupt nicht bemerkt, dass ihr Innerstes unberührt geblieben war. Vielleicht hatte er nur ihren Körper genommen, und ihre Seele war ihm wiederum entglitten. Er fühlte sich elend und kalt, und plötzlich ergriff ihn Angst.

Belton hatte sich abgewandt und war dabei, Wasser in die Schüssel auf dem Waschtisch zu gießen. Trotz des Dröhnens in seinen Ohren hörte Marcus das Geräusch des fließenden Wassers und sah, wie Belton sorgfältig einen danebengegangenen Tropfen aufwischte. Marcus sprang aus dem Bett und fasste den Butler am Arm.

“Wohin ist Fürstin Isabella gegangen?”

Belton wandte sich langsam um. Sein Gesichtsausdruck war immer noch nichtssagend.

“Ihre Ladyschaft hat London verlassen, Mylord.”

Er schüttelte Beltons Arm. “Wann? Wann ist sie gegangen?”

“Bei Tagesanbruch, Mylord.” Der Butler ahnte Marcus’ nächste Frage, noch ehe er sie vollständig im Sinn hatte. “Es ist jetzt zehn Uhr, Mylord.”

Zehn Uhr. Die Zeitangaben schwammen wie Fische durch Marcus’ Sinn. Im Sommer war Tagesanbruch etwa halb fünf, auf keinen Fall später als fünf. Nach fünf Stunden auf der Flucht konnte Isabella jetzt sonst wo sein. Sie war sicher so weit von ihm entfernt wie nur irgend möglich.

Belton stand kerzengerade wie ein Soldat im Dienst. Marcus blickte nach unten, und es durchfuhr ihn plötzlich, dass er ganz nackt war. Er ließ Beltons Arm los.

“Danke, Belton”, sagte er nur.

“Gern geschehen, Mylord”, antwortete der Butler. Nach einem Augenblick fuhr er fort: “Da ist eine Nachricht, Mylord.”

Eine Nachricht. Marcus wurde von einer trügerischen Hoffnung erfasst.

“Wo?”

Belton deutete auf den kleinen Tisch neben dem Bett.

Marcus nahm den Zettel auf und faltete ihn auseinander. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass seine Hände zitterten.

Stockhaven,

ich bin nach Salterton gegangen. Du hast deine Hochzeitsnacht gehabt. Nun vertraue ich darauf, dass du mir meine Freiheit gibst.

I. S.

Das war alles. Marcus drehte das Blatt um, um sicherzugehen. Die plötzlich wieder aufgerissene Distanz zwischen ihnen presste ihm das Herz zusammen. Beim Einschlafen war er ihr näher gewesen als jemals zuvor in seinem Leben. Isabella hingegen hatte nur die Morgendämmerung abgewartet, damit sie ihn verlassen konnte.

Er dachte an den erbarmungslosen Hagel von Anschuldigungen, den er auf ihr hatte niederregnen lassen, und die Art und Weise, wie er versucht hatte, ihren freien Geist zu zähmen. Die ausgesprochene Grausamkeit dieses Vorgehens ließ ihn erschaudern. Er stützte den Kopf in die Hände.

“Möchten Sie eine Rasur, Mylord?”, fragte Belton.

“Nein danke”, antwortete Marcus fast automatisch.

“Kleidung, Mylord?” In Beltons Stimme lag jetzt eine Spur von Missbilligung.

“Ja bitte.” Auch diese Antwort kam wieder fast von selbst.

“Ein Pferd, Mylord?” Jetzt enthielt Beltons Frage eine deutliche Botschaft. Marcus sah auf.

“Ein Pferd?”, wiederholte er erstaunt.

Beltons Blick war fast böse. “Ein Pferd, Mylord.”

Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Marcus’ Augen auf. Warum eigentlich nicht? Er musste es versuchen.

“Ja, ich möchte ein reisebereites Pferd, bitte, Belton”, fügte er hinzu, “ein schnelles.”

Auf Beltons Lippen erschien der kaum wahrnehmbare Anflug eines zufriedenen Lächelns. Marcus deutete es als Zeichen der Billigung. “Sofort, Mylord”, antwortete der Butler.


TEIL II

Verführung

Salterton, Juli 1816


14. KAPITEL

Die Schuld war beglichen, und wenn er sein Wort hielt, war sie frei.

Wenn Isabella eine Frau gewesen wäre, die sich einer Busenfreundin anvertrauen konnte, dann hätte sie sich vielleicht dazu herabgelassen, ihr zu erzählen, dass die vergangene Nacht mit ihrem Mann überwältigend gewesen war. Natürlich hatte sie nicht viel Erfahrung, um vergleichen zu können. Aber wenn sie mit Ernest zusammen war, dann war er ihr vorgekommen wie ein Kleiderschrank, in dem der Schlüssel noch steckte. Marcus hingegen … jeder, der sie mit so überwältigender Lust beben, zittern und dahinschmelzen lassen konnte, musste einfach ein Meister dieser Kunst sein. Es war eine vollkommene Hochzeitsnacht – in jeder Hinsicht bis auf eine: Ihr Mann liebte sie nicht.

Isabella rannte fort, so schnell sie konnte. Es war nicht Marcus, vor dem sie floh – sie wollte ihren eigenen Gefühlen entkommen. Dennoch wusste sie, wie sehr sie es auch leugnen mochte, dass sie diese Gefühle auf jedem Schritt ihrer Flucht mit sich trug. Es gab kein Entrinnen.

Sie liebte Marcus Stockhaven und hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Am Abend zuvor hatte sie ihm fast die ganze Wahrheit berichtet. Nur ihr persönlichstes und schmerzlichstes Geheimnis, nämlich ihre Zweifel über Emmas Herkunft, hatte sie ausgelassen. Nach anfänglichem Zögern hatte sie reinen Tisch machen wollen, es aber schließlich doch unterlassen, weil es niemandem nützen würde. Emma war tot, und die ganze sorgenvolle Angst lag hinter ihr. Niemals wieder wollte Isabella die vernichtende Erfahrung machen, ein Kind zu verlieren. Sie wollte nicht mehr lieben, und sie wagte nicht, um Kinder zu beten. Noch einmal verschloss sie diese Gedanken und Gefühle in ihrem Inneren.

Selbst ohne die Preisgabe ihrer tiefsten Geheimnisse, war das, was Isabella enthüllt hatte, sehr anstrengend und belastend gewesen. Sie hatte Marcus gegenüber ihr Herz geöffnet, und es hatte wehgetan, als er ihre Erklärungen zurückwies. Sie war müde, und ihre Gefühle lagen ganz bloß. Die Reise gab ihr viel Gelegenheit nachzudenken. Über das, was sie mit Marcus besprochen hatte … und über ihre Verführung.

Denn verführt worden war sie tatsächlich. Sie war durch ihre eigene Sehnsucht, aber auch durch Marcus’ Verlangen von einem Strudel an Gefühlen erfasst worden, der für vernünftige Gedanken keinen Platz gelassen hatte. Ja, sie hatte ihn genauso begehrt wie er sie, wenn sie ehrlich war. Sie hatte ihn gewollt, und sie wollte ihn immer noch.

Marcus’ ungestümes Vorgehen hatte etwas in ihr entflammt, eine Sehnsucht, der sie nicht hatte widerstehen können – selbst wenn sie es gewollt hätte. Die Erinnerung an das Zusammensein ließ sie jetzt noch erzittern. So lange hatte sie etwas Derartiges nicht mehr erlebt, dass sie fast vergessen hatte, wie es sein konnte. Ja, sie hatte sich sogar verzweifelt bemüht zu vergessen. Es war lange her, und damals war sie eine ganz andere Person gewesen.

Von Marcus in den Armen gehalten zu werden, ihn zu küssen, zu berühren, an sich zu drücken – das war wie ein Nachhausekommen. Sie war durch ihre tiefe Liebe zu ihm überwältigt worden. Sie hatte ihn in sich gespürt, und ihr Körper hatte ihm entgegengefiebert. Aber selbst während er sie in den schmerzlich-lustvollen Strudel der Leidenschaft gezogen hatte, war ihr das Herz vor Liebe und Angst fast gebrochen: Denn dies hier war es, was sie wollte, und trotzdem fühlte sich alles falsch an. Es könnte erst dann wieder richtig sein, wenn Marcus sie erneut liebte.

Nach ihrem Zusammensein hatte Marcus sie ganz festgehalten und war sofort eingeschlafen. In dem schwachen Licht hatte er jung ausgesehen, und sein Gesicht war völlig frei von Zorn, Bitterkeit und Hass gewesen. Als sie ihn dann ansah, war ihr Inneres erfüllt worden von einer Mischung aus Liebe und Elend. Sie hatte sich eng in seine Arme geschmiegt und versucht, die schmerzlichen Gedanken, die ihren erschöpften Geist unaufhörlich quälten, auszuschließen.

Ohne Erfolg.

Sie hatten zwar körperliche Nähe geteilt, aber Isabella fühlte sich weiter entfernt von Marcus als je zuvor. Er liebte sie nicht. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt in der Hoffnung, das Misstrauen zwischen ihnen zu mindern. Stattdessen war das Gefühl der Leere jetzt stärker als vorher, als hätte sie alles auf eine Karte gesetzt – und verloren. Sie konnten durchaus ehrlich zueinander sein, und da war eine körperliche Nähe, die ihr sowohl Qual als auch Vergnügen bereitet hatte. Doch Liebe war nicht dabei gewesen. Trotz all ihrer vielschichtigen Gefühle und Gedanken, was Marcus anging, war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht eine Rivalin haben könnte. Jetzt fragte sie sich, wie sie so blind hatte sein können.

Was war mit India? hatte Marcus gefragt, und Isabella hatte sich zuerst über diese unwichtige Frage gewundert. Bis sie den Zorn, die Loyalität und die Leidenschaft in seinen Augen gesehen und gespürt hatte, wie ihr der Mut sank. Natürlich! India war diejenige, die Marcus geheiratet hatte. India hatte damals seine Liebe und seine Loyalität bekommen – und er war ihr im Herzen immer noch treu. Natürlich wusste sie, dass Marcus sie begehrte, und zwar mit jenem schmerzenden Verlangen, das auch sie selbst empfand. Aber das war sehr verschieden von den Gefühlen, die er für seine erste Frau hegte.

Der Gedanke, dass Marcus India liebte, tat weh. Es hatte in der Nacht zuvor wehgetan und schmerzte auch jetzt noch. Isabella hatte einen großen Schrecken verspürt, als Marcus es ihr sagte. Was davon blieb, war ein dumpfer Schmerz. Sie kam sich jetzt so töricht vor, dass sie daran überhaupt nicht gedacht hatte. Beschämt musste sie sich eingestehen, dass sie immer geglaubt hatte, seine Leidenschaft habe stets allein ihr gegolten.

An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Bei Tagesanbruch hatte sie den Wagen kommen lassen und die Straße nach Süden durch die schlafende Stadt genommen. Sie hatte hastig gepackt und Anweisungen für die Diener hinterlassen, ihr so bald wie möglich nach Salterton zu folgen. Dann hatte sie einen letzten Blick auf Marcus geworfen und war gegangen.

Hinter Richmond entfaltete sich die Landschaft auf beiden Seiten zu einem Mosaik aus Feldern, Hecken, Wäldern und Dörfern. Die Straße war gut. Es war wieder ein herrlicher Sonnentag. Isabella versuchte, ein wenig zu schlafen. Aber ihre Gedanken ließen sie auch jetzt nicht zur Ruhe kommen.

Bereits am späten Nachmittag kamen sie an die Kreuzung, wo die Straße nach Exeter westlich verlief. Sie nahmen die südliche Route nach Winchester. Isabella hatte einen ganz bestimmten Ort im Sinn, an dem sie über Nacht bleiben wollte. Die Herbergen und Hotels der Stadt kamen für sie nicht infrage. Aber außerhalb der Stadt, am Fuße alter Mauern, lag eine noch ältere Schankwirtschaft mit dem Namen “The Ostrich”. Die Wirtschaft war von einem geistlichen Orden erworben worden. Was konnte für eine allein reisende Frau passender sein als der sichere Hafen eines Klosters?

Einer der Fratres begrüßte Isabella mit einem erfrischenden Becher Met. Ihr spärliches Gepäck wurde in einen Raum im ersten Stock gebracht. Von dort aus blickte man auf den Obstgarten. Ein Krug mit erfrischend kühlem Wasser zum Waschen stand bereit, und auf dem schmalen Bett lag frisches Leinen. Nachdem Isabella sich vergewissert hatte, dass ihr Kutscher und ihr Pferdeknecht gut untergebracht waren, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück, legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Nach einer Weile drang der Duft von gebratenem Fleisch in ihr Zimmer. Isabella öffnete die Augen und merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Bald danach klopfte es an die Tür, und ein Diener brachte ein mit Speisen reich beladenes Tablett herein. Isabella wurde wieder einmal klar, was für eine Perle “The Ostrich” war.

Am Abend las Isabella bei Kerzenlicht, während die Geräusche von der Straße an ihr Ohr drangen. Schließlich aber schlief sie trotz des Lärms von draußen und der Straßenbeleuchtung über ihrem Buch ein.

Es war dunkel, als sie aufwachte. Sie war sicher, dass irgendetwas sie gestört hatte. Sie lauschte. Jemand drehte ganz vorsichtig den Türknopf. Ein Klick war zu hören, und dann sah sie einen schmalen Lichtstrahl unter der Tür hervorscheinen. Angespannt wartete sie.

Die Tür öffnete sich weiter. Isabella tastete leise über die Bettkante, um das Nachtgeschirr zu finden. In schierer Angst um ihr Leben umklammerte sie den Rand des Porzellangefäßes. Isabella war weit gereist und wusste, was in solchen Situationen zu tun war: Wichtig war das Überraschungselement, Fragen stellen konnte man später. Natürlich könnte sie auch schreien, sie hatte aber angesichts des Ordens Hemmungen, das zu tun.

Die dunkle Gestalt eines Mannes schlüpfte durch die Öffnung und schloss dann die Tür leise hinter sich. Behutsam näherte er sich dem Bett. Isabella schwang das Nachtgeschirr in einem weiten Bogen um sich, und das Gefäß traf den Eindringling mit einem dumpfen Aufprall am Kopf. Der Mann wankte stöhnend zur Seite.

“Das war eine Lektion für Sie, damit Sie sich nicht mehr nachts in das Schlafzimmer einer Dame schleichen!”, rief sie mit schneidender Stimme.

“Botschaft verstanden”, sagte der Mann trocken und rief sich den Kopf. “Ich schwöre, dass ich das nie wieder tun werde – zumindest nicht ohne deine Erlaubnis.”

Isabella richtete sich kerzengerade im Bett auf. Ihr Herz schlug nicht vor Schreck, sondern jetzt vor Angst. “Marcus? Was um alles in der Welt machst du hier?”

Sie tastete nach der Zunderdose und zündete eine Kerze an. Ihre Hand zitterte leicht dabei. Das war völlig unerwartet und sehr beunruhigend. Isabella hatte geglaubt, dass sie genügend Zeit zur Verfügung hätte, ehe sie Marcus wiedersehen musste – wenn sie ihn überhaupt wiedersehen sollte. Eine gesetzliche Trennung und auch die formelle Übertragung Saltertons hätten über Mr Churchward in die Wege geleitet werden können. Ein persönliches Treffen wäre dabei nicht notwendig gewesen.

Marcus setzte sich schwerfällig auf das Ende des schmalen Bettes. “Nicht gerade eine besonders herzliche Begrüßung”, sagte er wehmütig.

“Was tust du hier?”, fragte sie. “Woher wusstest du, wo du mich finden würdest? Ich habe niemandem gesagt, wo ich übernachten würde, sodass du …”

Ein Lächeln spielte um Marcus’ Lippen, und Isabella spürte, wie ihr heiß wurde. Die Erinnerung an die vergangene Nacht wurde lebendig: seine Hände auf ihrer Haut, seine Lippen auf ihrer Brust, die Berührung ihrer Körper … Isabella sah nervös zur Seite.

“Du hast niemanden informiert, damit ich nicht wissen sollte, wo ich dich finden könnte?”, fragte er.

“Genau”, antwortete sie kurz.

Er lachte. “Ich bin dir auf der Straße gefolgt”, sagte er mit einem Augenzwinkern. “Du bist nicht gerade unauffällig, Isabella.”

“Warum musstest du mir überhaupt folgen?”, fragte sie leicht gereizt. “Dazu bestand keine Notwendigkeit. Du hast deine Hochzeitsnacht bekommen, und nun bist du an der Reihe, Wort zu halten.”

Einen Augenblick lang war Marcus still. Sein Gesicht wurde nur schwach durch die Kerze beleuchtet.

“Ich konnte dich so nicht gehen lassen”, antwortete er schließlich.

Isabellas Herz schlug schnell. “Wie meinst du das?”

Er rückte unruhig hin und her; ihm war ganz offensichtlich unbehaglich zumute. “Ich musste mit dir sprechen.” Ein Schatten zog über sein Gesicht. “Isabella, es tut mir leid. Ich habe dich gestern Nacht maßlos begehrt, und ich glaubte, dass das umgekehrt auch so war. Ich hatte nie die Absicht, dir Gewalt anzutun.” Er hielt inne. Dann fügte er ehrlich hinzu: “Das heißt … zu Beginn, war es mir vielleicht gleichgültig. Aber ich würde dich niemals gegen deinen Willen nehmen.” Er rückte ein Stück zu ihr. “Es tut mir leid, dass ich dich vertrieben habe.”

Isabella erkannte jetzt, dass er die Gründe für ihre Abreise missverstanden hatte. Sie war geflohen, weil sie es nicht hätte ertragen können, am Morgen aufzuwachen und die unangenehme Mitteilung zu hören, dass er sie nun verlassen würde. Aber er hatte offenbar angenommen, dass sie fortgegangen war, weil ihr Zusammensein sie abgestoßen hatte. Marcus sah ganz zerknirscht aus, und zu ihrer Überraschung spürte sie, wie das Blut ihr in die Wangen stieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. “Lass uns nicht davon sprechen.”

“Warum nicht? Schließlich sind wir Mann und Frau.”

Isabella schnürte es fast die Kehle zu. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie intime Angelegenheiten mit irgendjemandem besprochen, am allerwenigsten mit ihrem Mann. Sie dachte kurz nach und erkannte, dass sie sehr verlegen war.

Marcus fasste sie leicht am Kinn und drehte ihr Gesicht zum Licht.

“Du bist schüchtern”, sagte er mit einer Spur Überraschung in der Stimme.

Isabella schlug seine Hand weg. “Nein, das bin ich nicht!”

“Es ist aber doch so. Ich sehe es in deinen Augen.”

“Ich bin nicht daran gewöhnt, über solche Dinge zu sprechen”, sagte sie etwas stockend.

Sie wartete auf eine spöttische Bemerkung von Marcus. Aber er schwieg und rieb sich gedankenverloren die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte. Isabella streckte zögernd eine Hand aus.

“Habe ich dich verletzt?”

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. “Ja. Aber das hatte ich verdient. Isabella”, sein Ton wurde sanft, “warum bist du fortgegangen? Das, was zwischen uns geschehen ist, war das der Grund?”

Sie schluckte schwer. In ihr kämpften Hoffnung und Verzweiflung miteinander.

“Marcus”, sagte sie dann. “Ich möchte nicht, dass du denkst …” Sie hielt inne. Es war sehr schwer, aber ihre Ehrlichkeit zwang sie, die Wahrheit zu sagen. “Ich habe dich auch begehrt”, fuhr sie schließlich fort. “Ich begehrte dich so sehr, dass ich alles, was zwischen uns lag, fast vergaß. Aber dann kam es mir wieder in den Sinn und …” Sie zuckte erschöpft die Achseln. “Es wurde mir klar, dass es für uns zu spät war. Es fühlte sich alles falsch an, und es kann niemals wieder richtig werden.”

Er sah sie lange unverwandt an. “Ich bin froh”, sagte er. “Nicht weil du glaubst, es sei zu spät für uns, sondern darüber, dass ich dir unser Zusammensein nicht gegen deinen Willen aufgedrängt habe.”

Isabella entzog ihm widerstrebend ihre Hand. Doch es schien ihr zu gefährlich, ihm so nah zu sein. Die Vertrautheit, nach der sie sich in der vergangenen Nacht gesehnt hatte, schlich sich langsam in die anheimelnde Atmosphäre des schwach erleuchteten Raumes hinein. Aber es war zu spät. Marcus hatte kein Wort darüber gesagt, ob er ihre Erklärung jener lange zurückliegenden Vorgänge glaubte, oder sie wegen seiner gemeinen Verdächtigungen um Verzeihung gebeten. Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte. Doch für sie war Vertrauen wichtiger als jede körperliche Nähe.

“Du musst doch gemerkt haben, dass ich mich nicht gerade zierte”, sagte sie.

Er lächelte. “Ja, das habe ich gespürt. Aber dann, als ich aufwachte und sah, dass du gegangen warst …” Er schüttelte den Kopf.

“Ich bin gegangen, weil wir das so vereinbart hatten”, antwortete sie unverblümt. “Du hattest bekommen, was du wolltest, und warst einverstanden, mir im Gegenzug Salterton zu geben – und eine gesetzliche Trennung. Wir hatten einen Handel abgeschlossen, du und ich. Und ich hoffe, dass du die Vereinbarung einhältst.”

Marcus sah Isabella lange prüfend an. Sie befürchtete, dass er die Wahrheit in ihren Augen lesen könnte.

“Warst du mit mir nur zusammen, um deinen Teil der Vereinbarung zu leisten?” In seiner Stimme schwang etwas mit, das sie erschreckte.

“Nein”, antwortete sie widerwillig, “aber das ist nicht der Punkt, Marcus. Das, was ich von dir möchte …” Sie hielt inne und dachte an Liebe und Vertrauen. Doch das war auch gefährlich, und sie war früher so verletzt worden, dass sie nicht sicher war, diesen Schmerz erneut ertragen zu können.

“Wir hatten uns geeinigt”, sagte sie abschließend.

“Willst du wirklich eine gesetzliche Trennung, Isabella?”, fragte er ruhig, aber bestimmt.

Sie wich seinem Blick aus. “Darauf hatten wir uns geeinigt.”

“Das war nicht meine Frage.”

Isabella stieß einen schmerzlichen Seufzer aus. “Es ist die einzige Möglichkeit.” Sie hob die Hand in einer Geste ratloser Verzweiflung. “Was können wir denn sonst tun, Marcus? Ein Zurück gibt es nicht. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Sie wird immer zwischen uns stehen.”

Einen Augenblick lang schwieg er. “Es gibt kein Zurück für uns”, sagte er schließlich, “aber wir können vorwärts gehen.” Sein Ton wurde jetzt weicher. “Ich möchte dich nicht verlassen, Isabella, und ich möchte nicht, dass du von mir gehst. Ich kann das nicht zulassen – nicht jetzt.”

Isabella fühlte sich wie in einer Falle gefangen. “Du hast dein Wort nun schon zweimal gebrochen.”

“Es könnte sein, dass du mein Kind unter dem Herzen trägst.”

Schweigen folgte. Sie schloss kurz die Augen. In der Hitze des Augenblicks war ihr diese Möglichkeit nicht in den Sinn gekommen. Es war sehr lange her, dass sie darüber nachgedacht hatte. Nun kam ihr Emma wieder in den Sinn, und sie empfand einen solchen Schmerz, dass sie aufstöhnte.

“Nein! Oh nein.”

Sie sah, wie sich Marcus’ Gesichtsausdruck veränderte, und wusste, dass ihre Worte ihn verletzt hatten. Er verstand nicht, konnte es nicht.

Sie wartete auf eine bittere Entgegnung, aber stattdessen berührte er ihre Hand, die sie in die Bettdecke gekrallt hatte. “Es tut mir leid, Isabella. Ich weiß, dass du das nicht willst. Aber wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, und bis wir wissen …”

Als sie nicht antwortete, seufzte er.

“Wir werden morgen früh noch einmal darüber sprechen. Jetzt ist nicht die richtige Zeit. Du siehst erschöpft aus, und ich bin es auch, denn ich bin sehr scharf geritten, um dich zu finden.” Er bückte sich, um die Schuhe auszuziehen.

Angespannt und nervös zog Isabella die Bettdecke bis ans Kinn.

“Was tust du da?”

Marcus lächelte. Es war ein warmes und spitzbübisches Lächeln, das seine dunklen Augen zum Strahlen brachte. “Ich komme natürlich ins Bett.”

Isabella stockte der Atem. “Aber … hast du nicht gehört, was ich die ganze Zeit gesagt habe? Für uns gibt es kein Zurück, Marcus, und das gilt ab sofort. Die Fratres haben doch sicher eine andere Unterkunft für dich?”

Er sah sie an. Im Kerzenlicht war sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Er rieb sich wieder den Kopf, und es sah rührend aus, wie hier und da sein dunkles Haar hochstand. Isabella unterdrückte den Drang, die Hand auszustrecken und das Haar zu glätten.

“Es gibt keinen Platz mehr in der Herberge, Isabella”, sagte er. “Als Bruder Jerome hörte, dass ich dein Mann bin, schlugen die Mönche vor, dass wir das Zimmer teilen.”

“Die sind ja sehr vertrauensselig”, antwortete sie. “Jeder hätte das behaupten können.”

“Ich glaube, dass sie nicht damit rechneten, dass ich einem Mann Gottes gegenüber lügen würde”, erwiderte er mit unschuldiger Miene und zog das Hemd über den Kopf.

“Pah!” Isabella zog die Bettdecke noch enger um sich. “Der Platz reicht kaum für einen, geschweige denn für zwei”, sagte sie. Der Gedanke, einen so kleinen Raum mit Marcus teilen zu müssen, beunruhigte sie. “Du wirst im Wagen schlafen müssen.”

Marcus grinste. Das Kerzenlicht glitt liebkosend über seine Brust und seine Schultern und verlieh seiner Haut einen Bronzeton. Er streckte seine Hand aus und berührte ihre Wange. Es war eine völlig entwaffnende Geste. Isabella blinzelte, plötzlich verwirrt.

“Du siehst aus wie ein schüchternes Schulmädchen”, sagte er. “Ich wusste nicht, dass meine Anwesenheit dir so zusetzen würde.” Dann wurde seine Stimme ernster. “Doch, Isabella, ich habe gehört, was du gesagt hast. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.”

“Ich habe auch keine Angst”, sagte sie tapfer. “Aber dieses Bett ist schmal.”

“Du kannst in meinen Armen schlafen. Das spart Platz.” Marcus sagte das ganz sachlich. Isabella verschlug es fast den Atem. Sie hatte noch nie in den Armen eines Mannes geschlafen. In der Nacht zuvor hatte Marcus sie ganz festgehalten, aber sie war zu aufgewühlt gewesen, um sich in seiner Wärme zu entspannen. Jetzt spürte sie die Versuchung, gehalten und getröstet zu werden und keine Angst zu haben …

Marcus bückte sich erneut, um die Schuhe auszuziehen, so als ob nun alles entschieden sei. Verstohlen beobachtete Isabella ihn beim Entkleiden, und sie war sehr erleichtert und gleichzeitig sehr enttäuscht darüber, dass er seine Beinkleider nicht ablegte. Sie ließ sich wieder auf das Bett sinken und schloss die Augen. Als Marcus sich auf den schmalen Platz neben sie legte, spannte sie sich unwillkürlich an. Sie versuchte, so weit wie möglich von ihm wegzurücken, was angesichts der engen Grenzen des Bettes allerdings kaum möglich war. Durch den Stoff ihres Nachtgewands hindurch konnte sie seine Wärme spüren.

“Entspanne dich”, beruhigte er sie.

“Ich habe noch nie …”

“Was hast du noch nie?”

“Noch nie in den Armen eines Mannes geschlafen”, antwortete sie hastig.

“Und Ernest?”

“Wir wohnten in getrennten Palästen, von gemeinsamen Schlafzimmern ganz zu schweigen.”

Marcus lachte. “Das ist ja etwas ganz Extravagantes. Aber er hat sich doch sicher manchmal bei dir aufgehalten?”

“Nur wenn er zu betrunken war, um aus dem Bett zu kommen”, sagte sie wahrheitsgemäß. “Und dann war ich immer diejenige, die so schnell wie möglich aufstand.”

Die Erinnerungen an ihre frühere Ehe flößten ihr auch jetzt wieder Angst ein. Sie war damals in die Falle gegangen, war in eine Rolle hineingezwungen worden, die gar nicht zu ihr gepasst hatte. Isabella konnte nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschah.

Sie setzte sich im Bett auf.

“Dein Eheleben ist ja voller Überraschungen für mich”, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. Er legte einen Arm um Isabella und zog ihren Kopf an seine Schulter. “Alles wird gut.” Er sprach zu ihr wie zu einem Kind. “Entspanne dich.”

In seinen Armen zu liegen war zu ihrem Erstaunen sehr bequem. Isabella atmete den Duft seiner Haut ein und kuschelte sich zu ihrer eigenen Überraschung noch enger an ihn. Sein Hals war warm und fest unter ihren Lippen, und sie konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag hören. Von draußen drangen Stimmen und das Klirren von Zaumzeug an ihr Ohr. Aber dann war alles um sie herum friedlich.

“Bella?” Marcus’ Stimme war schläfrig. “War es dir sehr wichtig, auf Salterton Hall Anspruch zu erheben?”

Sie seufzte. “Ja.”

“Weil es dir von Rechts wegen zusteht?”

Es war beängstigend, wie gut er sich in sie hineinversetzen konnte.

“Weil es mir ja gehörte, ehe ich es törichterweise durch diese überstürzte Heirat mit dir verlor.” Isabella rückte sich etwas zurecht. Sie dachte wieder an Ernest und versuchte, es Marcus zu erklären. “Ich betrachte mich sowohl als Isabella Standish als auch die Countess of Stockhaven, Marcus. Ich möchte nicht, dass alles, was ich bin und habe, von der Persönlichkeit eines anderen vereinnahmt wird.”

“Ist das damals passiert?”

“Ja.” Sie dachte an Ernest und seinen Verstellungen von einer mustergültigen Gattin und Fürstin, die sie zu erfüllen hatte.

“Ich bin nicht sicher”, sagte er langsam, “dass ich mir eine solche Ehe wünschen würde.”

“Die meisten Männer tun das aber”, antwortete sie.

“Dann”, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln, “bin ich vielleicht nicht wie die meisten Männer.”

Das stimmte zweifellos. Isabella lächelte etwas wehmütig. “Vielleicht nicht, Marcus.” Sie rieb ihre Wange sachte an seiner Schulter, was sie eigentlich gar nicht tun sollte. Aber Marcus war nun einmal hier, und die Situation war verlockend, und überhaupt – nur dieses eine Mal …

“Schlaf jetzt.” Er küsste ihr Haar.

Isabella spürte, wie sie allmählich in einen warmen Kokon der Zufriedenheit hineinglitt. Sie erkannte, dass die wirkliche Gefahr für sie nicht von körperlichen Intimitäten mit Marcus ausging, sondern von dieser verführerischen Nähe. Dadurch wurde sie in den Glauben eingelullt, alles zwischen ihnen könnte gut werden, so wunderbar, wie es einst gewesen war. Dennoch erlaubte sie sich, ihre Ängste und Sorgen zu vergessen und einfach zu träumen. Und als sie dabei war, einzuschlafen, war ihr, als habe sie Marcus wieder sagen hören: “Schlaf jetzt. Ich werde dich niemals fortgehen lassen.”

Freddie Standish war beim Frühstück, als die Nachricht ankam. Er hatte in der Nacht zuvor einige Gläser zu viel getrunken und war immer noch ziemlich angeschlagen. Unlustig brach er ein paar Stücke von einer Scheibe Toast ab und versuchte, Pen nicht merken zu lassen, wie elend er sich fühlte.

Das Knistern des Briefes beim Auffalten vermischte sich mit den Geräuschen, die Pen beim Verzehren ihrer dritten Scheibe Toast mit Honig machte. Freddie wurde leicht übel dabei.

“Hmm”, ließ Pen sich beim Kauen vernehmen, und eine leichte Überraschung lag in ihrem Ton. “Hier ist eine merkwürdige Nachricht für dich, Freddie.” Ihr Blick fiel auf das Ende der Mitteilung. “Von einem Gentleman namens Warwick.”

Freddie fuhr erschrocken hoch und war plötzlich hellwach. Er ließ das zerbröselte Toast fallen, sprang auf und entriss Pen das Papier.

“Freddie!”, rief sie aus, als er mit dem Ärmel ihre Teetasse umwarf.

Er nahm sich nicht die Zeit, sich zu entschuldigen. Zwei Stufen der Treppe auf einmal nehmend, überflog er die Zeilen: Sehr geehrter Lord Standish … muss Sie sofort sehen … Wigmore Street … heute Morgen … verträgt keinen Aufschub.

Als Freddie wieder herunterkam, hatte er seinen Mantel ohne die Hilfe seines Kammerdieners übergeworfen. Pen stand in der Eingangshalle, und ihr Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck.

“Gibt es Schwierigkeiten, Freddie?”

Er sah sie an. Wenn sie nur wüsste! “Schwierigkeiten” war noch milde ausgedrückt.

“Zum Teufel”, murmelte er für sich. “Keine Sorge! Von jemandem, dem ich etwas Geld schulde.”

“Spielschulden?”, fragte sie mit resignierter Stimme.

“So etwas Ähnliches.” Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und rannte an ihr vorbei, ehe sie ihm noch mehr Fragen stellen konnte.

“Wann bist du zurück?”, rief Pen ihm nach. Er drehte halb den Kopf, antwortete aber nicht, sondern beeilte sich noch mehr. Auf eine Droschke musste er leider verzichten – das konnte er sich nicht leisten.

Die frische Morgenluft ließ seinen Kopf wieder klar werden, aber gleichzeitig wurde ihm übel vor lauter Angst. Edward Warwick. Wie war es eigentlich so weit mit ihm gekommen? Die ganze Angelegenheit hatte vor so langer Zeit angefangen, dass es schwierig war, sich richtig zu erinnern. Freddie war sehr unglücklich gewesen, nachdem seine Cousine India Southern seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Er war jung gewesen und an Niederlagen nicht gewöhnt. Daraufhin hatte er sich dem Familienlaster des Trinkens und Schuldenmachens hingegeben. Von da an war es mit ihm zwar sehr langsam, aber unvermeidlich immer weiter abwärts gegangen – bis zu dem schrecklichen Augenblick, da er seinem Vater gestehen musste, dass er wegen seiner hohen Schulden wohl im Fleet-Gefängnis enden würde.

Freddie sah immer noch das Gesicht seines alten Herrn vor sich, das vor Abscheu und Missbilligung zuckte. Lord Standish war sich nicht zu schade gewesen, seinen einzigen Sohn bitter für die Schwächen zu tadeln, die er ihm selbst vorgelebt hatte.

Es gab natürlich nichts, womit sein Vater ihm damals hätte helfen können. Lord Standish war schon dabei, das Vermögen zu verlieren, mit dem Fürst Ernest Di Cassilis ihn ganz nebenbei bedacht hatte. Das Thema Fleet wurde nicht mehr behandelt, und dann war Warwick wie die Antwort auf all ihre Gebete aufgetaucht, indem er Vater und Sohn für ein paar gute Worte hier und eine Gunst dort Geld anbot. Es war ihnen unkompliziert vorgekommen. Was Warwick wollte, war Einfluss – eine Meldung in den Zeitungen, ein heimliches Wort zu einem Mitglied des Parlaments, eine Gerichtsentscheidung nach seinem Willen … Vater und Sohn Standish waren willfährig, wo sie nur konnten. Natürlich wäre es ganz etwas anderes gewesen, wenn Warwick gesellschaftliche Anerkennung angestrebt hätte. So etwas wäre nicht infrage gekommen.

Freddie erreichte schließlich die Wigmore Street, nachdem er sich in dem Labyrinth um die James Street herum etwas verlaufen hatte. Er war ganz außer Atem, als er das noble Modegeschäft betrat und die Treppe hinaufging. Dass man ihn fast eine ganze Stunde warten ließ, überraschte ihn nicht. Schließlich wurde er über eine Hintertreppe in Warwicks Büro geführt.

Edward Warwick reichte ihm mit einem Minimum an Höflichkeit kurz die Hand.

“Standish. Wie gut, dass Sie so schnell gekommen sind.”

In seinen Worten lag ein Anflug von Spott. Er wusste, wie lange Freddie hatte warten müssen. Freddie spürte, wie eine heiße Welle von Demütigung und Verzweiflung über ihn hereinbrach. Er steckte viel zu tief in dieser Sache mit Warwick, als dass er sich noch aus dessen Fängen hätte befreien können. Selbst wenn er das Gefühl hatte, dass Warwick letztlich etwas viel Gefährlicheres von ihm wollte als nur ein paar Informationen.

“Ihre Schwester ist jetzt also Countess of Stockhaven.” Warwick sprach langsam und ruhig. Aber wie ein Tier, das Gefahr wittert, bemerkte Freddie etwas in Warwicks Ton, das ihn beunruhigte. Er antwortete nicht. In dem Büroraum kam es ihm stickig vor, und schon spürte er, wie der Schweiß ihm am Rücken hinabrann. Warwick hatte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

“Stockhaven scheint immer die Dinge zu bekommen, die ich haben will”, sagte er. “Das Haus am Meer … das Vermögen … die Frau …”

Freddie war so entsetzt, dass er ohne zu überlegen sagte: “Sie wollen Isabella?”

Warwick warf ihm einen feindseligen Blick aus seinen schiefergrauen Augen zu. “Nicht die Frau, Lord Standish, so bezaubernd Ihre Schwester zweifellos ist. Stockhaven war bereits zuvor verheiratet, aber es scheint, dass alle das gern vergessen wollen.”

Freddie spürte einen Druck in der Magengegend. “Sie meinen India”, sagte er mit belegter Stimme. Er runzelte die Stirn, um gegen die Wärme und das Dröhnen in seinem Kopf anzugehen. “Sie kannten sie?”

“Sehr gut sogar”, antwortete Warwick mit dem Anflug eines bösen Lächelns. “Das ist lange her. Zwölf Jahre jetzt.”

Freddie rieb sich die Augen. Er schien alles nur noch verschwommen zu sehen, und das Dröhnen in seinem Kopf wurde lauter. Es schien ihm unbegreiflich, dass India, die so mild und freundlich gewesen war, in irgendeiner Weise mit diesem Mann bekannt gewesen sein sollte, aus dessen Poren das Böse wie Schweiß hervorzukommen schien.

“Ich verstehe nicht”, sagte Freddie.

“Sie verstehen nie”, erwiderte Warwick mit demselben Lächeln. “Wie, glauben Sie, habe ich überhaupt von Ihnen und Ihrem Vater und Ihrem gefährlich ausschweifenden Lebenswandel gehört?” Er zuckte die Achseln. “Es spielt keine Rolle. Es gibt etwas, was ich von Ihnen verlange, Standish.”

Bei dem gebieterischen Ton straffte Freddie sich unwillkürlich.

“Ich wünsche unverzüglich zu erfahren, sobald der Earl oder die Countess of Stockhaven beabsichtigen, nach Salterton zu reisen. Und mit ‘unverzüglich’ meine ich eine Stunde, nicht zwei Tage danach. Haben Sie verstanden?”

Freddie nickte verwirrt. Das Gefühl von Angst, das jeden seiner Schritte verfolgt hatte, ließ etwas nach. Dieser Auftrag schien harmlos. Nur eine Information. Die konnte er beschaffen.

“Ist das alles?”, fragte er ein wenig zu eifrig.

Warwick nickte. “Für den Augenblick ist das alles. Sie können gehen.” In seiner Stimme schwang eine Spur Belustigung mit.

Freddie brauchte keine nochmalige Aufforderung zum Gehen. Erst vor dem Modegeschäft unten blieb er kurz stehen, ein schwacher Parfümduft wehte zu ihm heraus. Die Sonne schien, und die Luft war frisch und klar. Freddie war ziemlich sicher, dass er jetzt durchaus etwas essen könnte, weil er sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Er gönnte sich eine herzhafte Mahlzeit und begab sich fröhlich auf den Heimweg.

Pen war ausgegangen.

Freddie hatte etwas in seinem Sessel geruht, als er Pen zurückkommen hörte.

Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie ihren Bruder sah.

“Freddie! Ich habe dich erst heute Abend zurückerwartet. Wie ist deine Angelegenheit gelaufen?”

“Gut”, murmelte er. Er nahm die Gelegenheit wahr, seine Nachforschungen anzustellen und fragte beiläufig: “Wie geht es Bella?”

Pen löste die Hutnadeln und warf den Hut auf den Tisch neben der Tür. Zwischen ihren Brauen erschien eine kleine Falte.

“Bella ist nach Salterton abgereist”, sagte sie. “Vielleicht erinnerst du dich daran, dass sie während der letzten paar Wochen davon gesprochen hat.”

Hatte sie? Freddie dachte nach. Er erinnerte sich vage an die Bemerkung Isabellas, dass sie gern ein ruhiges Leben am Meer führen würde, und auch an seine Erwiderung, wie unglaublich langweilig Dorset sei. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Abreise unmittelbar bevorstand.

Pen redete immer noch.

“Offenbar ist sie heute Morgen abgereist. Sie muss in einer fürchterlichen Eile gewesen sein.” Sie runzelte die Stirn. “Wir hatten verabredet, heute eine Ausstellung zu besuchen. Aber Bella scheint das völlig vergessen zu haben.”

Kalte Angst griff an Freddies Herz. Er rannte die Treppe so hastig hinunter, dass er stolperte und fast hinfiel. Im Davonstürmen hörte er noch Pens entsetzten Ausruf: “Freddie? Freddie!”

Doch er achtete nicht darauf. Der Tag, der erst einige Stunden vorher so vielversprechend gewesen war, sah jetzt ziemlich düster aus. Was hatte Warwick gesagt?

Und mit “unverzüglich” meine ich eine Stunde.

Es war schon einige Stunden her, seit Isabella London verlassen hatte.

Dieses Mal nahm Freddie eine Droschke zur Wigmore Street – ohne Rücksicht auf die Kosten.

“Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie habe kommen lassen, Mr Cantrell”, sagte Penelope Standish. “Aber ich fürchte, ich wusste nicht, wen ich sonst um Hilfe bitten könnte.” Sie drückte die Hände an die Schläfen. “Das ist alles so ungewöhnlich! Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen …”

“Miss Standish”, antwortete Alistair und zog Pen neben sich auf das Sofa. “Ich versichere Ihnen, nichts könnte die Hochachtung, die ich für Sie empfinde, schmälern. Wie kann ich Ihnen helfen?”

Pens Gesicht hellte sich auf. Sie hatte Alistair genau deshalb kommen lassen, weil er in allen Angelegenheiten das Richtige zu tun wusste. Auf ihn konnte sie sich verlassen. Sie sah auf seine Hand, die die ihre umfasst hielt, und spürte urplötzlich das Verlangen, umsorgt und beschützt, vor allem aber leidenschaftlich begehrt zu werden. Stattdessen tätschelte Alistair aufmunternd ihre Hand und ließ sie dann los. Pen seufzte.

“Meiner Familie scheinen die außerordentlichsten Dinge zuzustoßen!”, rief sie aus. “Bella und ich hatten vor, heute Morgen eine Ausstellung in der Royal Academy zu besuchen.”

Sie wartete einen Augenblick, ob er etwas erwidern würde. Dann fuhr sie fort: “Als ich im Brunswick Gardens ankam, fand ich eine Nachricht von Bella vor, in der sie mir mitteilte, dass sie gestern nach Salterton abgereist ist. Ich weiß wohl, dass sie in letzter Zeit oft davon gesprochen hat, hatte aber nicht gedacht, dass sie das so schnell tun würde! Ich mache mir Sorgen darüber, was sie wohl dazu veranlasst hat …” Sie sah Alistair an und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. “Wissen Sie, ob Lord Stockhaven sie begleitet hat? Die Nachricht legte nahe, dass sie allein gegangen war, aber ich dachte nur …” Pen hielt inne, und eine kleine Falte erschien zwischen ihren Brauen.

“Ich weiß, dass Marcus Ihrer Schwester möglichst bald nachreisen wollte”, antwortete Alistair taktvoll. “Vielleicht hat er sie sogar auf dem Weg dorthin eingeholt. Sie sollten sich keine Sorgen machen, Miss Standish. Es geht ihr sicher gut.”

Pens Gesichtsausdruck wurde düsterer. “Dann ist sie also ohne Marcus gegangen? Wie seltsam! Ich verstehe die beiden überhaupt nicht, Mr Cantrell.”

Sie sah, wie Alistairs Lippen zuckten. “Sie scheinen ein … nun ja, recht kompliziertes Verhältnis zueinander zu haben.”

Auf diese diplomatische Antwort hin sah sie ihn halb verärgert und halb resigniert an. Mr Alistair Cantrell war das vollkommene Muster eines anständigen und korrekten Gentlemans. Pen hatte keine Ahnung, woher sie den Wunsch hatte, dass er weniger anständig und korrekt wäre. Das Beste war, sich diesen Gedanken aus dem Kopf zu schlagen und sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren. Sie presste die Finger zusammen.

“Wenn das meine einzige Sorge wäre, dann könnte ich beruhigt sein”, fuhr sie fort. “Aber als ich vom Brunswick Gardens zurückkam und meinen Bruder von Isabellas Abreise in Kenntnis setzte, verschwand er. Und jetzt tischt er mir die Lügengeschichte auf, dass er auch nach Salterton abgereist sei!” Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wobei einige Nadeln auf den Teppich fielen. “Er ist aber gar nicht zum Packen zurückgekommen. Und glauben Sie mir, Mr Cantrell, Freddie reist nie ohne seinen Kammerdiener, geschweige denn ohne Kleidung zum Wechseln. Ich glaube sogar, dass er ohne Hilfe nicht einmal seine Stiefel ausziehen könnte!”

Alistair schaute das wunderbare Wesen neben sich an – mit den erschrockenen blauen Augen und dem aufgelösten blonden Haar – und verspürte den Wunsch, Pen in die Arme zu nehmen und zu trösten. Er hielt es für recht verantwortungslos von Freddie Standish, dass er ständige Überwachung brauchte statt seine Schwester zu beschützen. Alistair verschränkte die Arme, um Pen nicht zu berühren.

“Ich muss selbst nach Salterton reisen”, sagte sie abschließend. Sie sprang auf. “Ich kann nicht einfach hier sitzen und warten, was passiert!”

“Und alle, des trockenen Landes überdrüssig, sind sich einig darin, sich ins Meer zu stürzen”, murmelte Alistair.

Pen starrte ihn an. “Wie bitte, Mr Cantrell?”

Alistair errötete. “Aus einem Gedicht, Miss Standish. Ich zitierte Cowper.”

Pen hob die Augenbrauen. “Jetzt ist nicht die Zeit, Gedichte zu reklamieren, Mr Cantrell. Was soll ich tun?”

Alistair kehrte auf den Boden der Tatsachen zurück. “Mir erscheint es ganz eindeutig, Miss Standish, dass Sie nach Salterton reisen müssen und dass ich Sie begleiten muss.”

Obwohl Pen sich genau diesen Vorschlag von ihm ersehnt hatte, war sie auf unerklärliche Weise enttäuscht. Alles hatte sich ohne die geringste Spur von Romantik abgespielt – wenn man einmal von Mr Cantrells zweifelhaftem Zitat absah, das man aber ohnehin kaum als romantisch ansehen konnte.

“Danke”, sagte Pen. “Ich bin sehr dankbar für Ihre Begleitung.”

Alistair lächelte. “Ausgezeichnet. Ich sorge für den Transport und packe einige Sachen. Dann bin ich in einer Stunde zurück.” Er stand auf. “Reicht die Zeit für Ihre Vorbereitungen, Miss Standish?”

“Vollkommen, danke”, antwortete Pen. “Ich gehöre nicht zu den Frauen, die Ewigkeiten brauchen, bis sie das passende Kleid ausgesucht haben.”

Bei seinem gewinnenden Lächeln spürte Pen, wie ihr Herzschlag schneller wurde. “Nein”, sagte er, “zu den Frauen gehören Sie sicher nicht.” Er deutete eine Verbeugung an und war dabei, den Raum zu verlassen, als Pen ihn zurückhielt.

“Mr Cantrell, einen Augenblick bitte …”

Alistair blieb stehen.

“Ich habe keine Anstandsdame”, sagte sie mit fliegendem Atem. “Es schickt sich nicht, allein mit Ihnen in einem geschlossenen Wagen zu reisen, Mr Cantrell.”

“Ich werde dafür sorgen, dass ein Dienstmädchen uns begleitet, Miss Standish”, entgegnete er. “Das ist kein Problem. Sie werden sich in weiblicher Begleitung sicherlich wohler fühlen.”

“Ja”, antwortete sie etwas mürrisch. “Bestimmt. Ich gebe es ungern zu, aber ich kann mir ein Dienstmädchen nicht leisten.”

“Ich auch nicht”, sagte er. “Wir werden ein Mädchen engagieren und uns dann an Stockhaven wenden, sobald wir auf Salterton angekommen sind. Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Standish. Sie können sich darauf verlassen, dass ich mich wie ein Gentleman verhalten werde.”

“Ja”, antwortete sie mit einem Seufzer, in dem Verärgerung und unerfülltes Verlangen zum Ausdruck kamen. “Das kann ich bestimmt.”


15. KAPITEL

Marcus saß im Wagen und bewunderte das Profil seiner Frau unter dem Rand der schwarzen Strohhaube. Er konnte sie in aller Ruhe betrachten, denn sie hielt während der Fahrt die meiste Zeit das Gesicht von ihm abgewandt. Mit den Fingern trommelte sie ungeduldig auf dem Verschluss ihres Retiküls.

An diesem Morgen war Marcus mit einem tiefen Gefühl der Befriedigung aufgewacht. Isabella lag immer noch friedlich schlafend in seinen Armen – sie konnte ja nirgendwo anders hingehen. Als er sie betrachtete, fühlte er eine überwältigende Mischung aus Hoffnung und Verlorenheit. Nachdem sie am Tag zuvor von ihm fortgelaufen war, hatte er nur den einen Gedanken gehabt, nämlich sie wiederzugewinnen. Ein bestimmtes inneres Gespür hatte ihn auf die Suche gehen lassen. Er war von Gasthof zu Gasthof gegangen und hatte nicht geruht, bis er sie schließlich eingeholt hatte. Die ganze Zeit hatte er befürchtet, dass sie sich, wenn er sie gefunden hätte, völlig und unwiderruflich von ihm abwenden würde, sodass er nie wieder eine zweite Chance hätte. Das hatte sie nicht getan, er hatte aber nicht den Fehler gemacht zu denken, dass es in Zukunft einfacher sein würde. Sie hatte von Anfang an keinen Ehemann haben wollen. Doch nun musste er sie dazu bringen, dass sie ihre Meinung änderte.

Isabella war kurz nach ihm aufgewacht und sah ihn einen wunderbaren Augenblick lang lächelnd an. Dann drängte sich die Wirklichkeit in ihr Bewusstsein, und sie rückte ein wenig von ihm weg, um Abstand zu schaffen. Er war erstaunt darüber, wie zurückhaltend und schüchtern sie war. Nicht weil sie sich ihm in der Nacht zuvor so rückhaltlos hingegeben hatte, sondern weil er der Meinung gewesen war, dass sie Erfahrung mit Männern hatte. Nun, er hatte bei Isabella vieles vermutet, was sich später als falsch herausgestellt hatte. Marcus war sich jetzt deutlich dessen bewusst, dass er ihr keinen Anlass gegeben hatte, ihm zu vertrauen, so manchen Anlass jedoch, ihn zu hassen.

Schweigend nahmen sie ihr Frühstück ein. Der Speiseraum des Klosters war nicht gerade der geeignete Ort, Angelegenheiten ihrer Ehe zu besprechen. Es verlief alles recht unglücklich, denn als der Wagen bereit stand, und Marcus deutlich gemacht hatte, dass er sie nach Salterton begleiten würde, hatte sich Isabella hinter einer ausgesprochen kühlen Fassade versteckt.

“Wir müssen reden”, sagte Marcus unvermittelt.

Aus ihren blauen Augen warf sie einen schnellen misstrauischen Blick auf ihn. “Ich bin einverstanden. Doch …” Sie zögerte. “Ich bin nicht ganz sicher, dass ich überhaupt weiß, was ich sagen will.”

“Wie wäre es damit, dass ich ein elender Kerl bin, der zweimal sein Versprechen gebrochen hat?”

Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Lippen. Er freute sich, als er es bemerkte, bedeutete es doch, dass er vielleicht eine Chance hatte.

“Würdest du das sagen, wenn du an meiner Stelle wärst?”, fragte sie.

“Ganz ohne Zweifel. Und damit hättest du auch recht.”

Ihr Lächeln war jetzt zauberhaft und unwiderstehlich. “So?” Sie hob die Augenbrauen.

“Ich fürchte, es stimmt.” Er sah, wie sie wieder die Stirn runzelte. “Allerdings …”

Sie sah ihn an und neigte in unerschütterlicher Höflichkeit leicht den Kopf. Dabei wurde ihm wieder einmal bewusst, wie gründlich sie während ihrer Ehe mit Fürst Ernest gelernt haben musste, ihre Gefühle zu beherrschen. Marcus empfand einen stechenden Schmerz des Verlustes, wenn er an ihre Spontaneität als Mädchen dachte.

“Ich bin bereit, dir bestimmte Dinge zuzugestehen”, sagte er.

“Sehr großzügig von dir.” Sie strich die eleganten grünen Paspelverschlüsse an ihrem Reisekleid zurecht und wartete.

Marcus holte tief Luft. Sich zu entschuldigen war nicht so einfach für ihn. Bisher fehlte ihm dabei die Übung.

“Es tut mir leid”, sagte er dann. “Ich habe dich falsch beurteilt. Bei unserem Wiedersehen habe ich nur an Rache gedacht für das, was du mir angetan hattest und auch …” Er hielt inne.

“Und auch India”, ergänzte sie ohne Zögern.

Dieser Name schien immer auf unangenehme Weise zwischen ihnen zu stehen.

“Ich verstehe”, sagte Isabella. “Sie war deine Frau.”

Wieder wandte sie sich ab, und Marcus hatte das ärgerliche Gefühl, dass Isabella ihn völlig missverstanden hatte.

“Ich kann die unterschiedlichen Aussagen von dir und von India nicht einordnen”, sagte er mit einiger Mühe. “Aber ich bin wirklich davon überzeugt, dass du ihr niemals bewusst das Erbe wegnehmen würdest. Dafür bist du ein viel zu … großzügiger Mensch.”

Als sie antwortete, schien ihm, dass in ihrer Stimme eine Spur Wärme war. Aber vielleicht war das nur ein bloßer Wunschgedanke von ihm.

“Ein viel zu großzügiger Mensch”, wiederholte sie. “Das scheint mir ein recht plötzlicher Sinneswandel zu sein, Marcus, nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist.”

Das konnte er nicht leugnen. Er wusste, dass er von Anfang an gegen sein eigenes Empfinden und auch gegen Isabella gekämpft hatte. Er hatte einfach glauben wollen, dass sie falsch und trügerisch war. Jedes Mal hatte er nicht dem vertraut, was die Tatsachen und sein inneres Gefühl ihm sagten, sondern stattdessen versucht, immer das Schlechteste von ihr zu denken. Doch dieses Bild hatte nie richtig gepasst. Und nun hatte sich die ganze Welt um ihn herum verändert, und er erkannte die Wahrheit.

“Es tut mir leid”, sagte er wieder.

“Glaubst du, was ich dir am vorletzten Abend gesagt habe?”, fragte sie. “Die Gründe für meine Heirat mit Ernest?”

Er zögerte. Zwar glaubte er, was sie ihm erklärt hatte, war jedoch nicht sicher, ob er ihr verzeihen konnte, dass sie ihre Familie an die erste Stelle gesetzt hatte.

“Ich verstehe, warum du so gehandelt hast”, sagte er, wobei er seine Worte sorgfältig wählte. “Ich bedaure zwar, dass du dich nicht an mich um Hilfe gewandt hast, aber ich verstehe deine Gründe.”

Isabella biss sich auf die Lippen. “Du verzeihst mir also nicht.”

Marcus fühlte sich hin und her gerissen zwischen der Wahrheit und dem Wunsch, Isabella nicht weiter zu verletzen. “Das habe ich nicht gesagt, Bella. Eigentlich habe ich dir gar nichts zu verzeihen. Ich wünschte nur, du wärst zu mir gekommen, aber ich verstehe, warum du es nicht tatest.”

“Wir alle müssen manchmal unangenehme Entscheidungen treffen”, sagte sie so leise, dass Marcus sich nach vorn beugen musste, um sie zu hören. “Ich habe die Zukunft meiner Familie vor unser Glück gestellt.” Dabei sah sie ihn an, und ihm presste es das Herz zusammen, als er die Angst in ihren Augen sah. “Das schmerzt sehr, Marcus.”

“Ja, das schmerzt.” Er wusste, dass man solche Dinge weder unbeachtet lassen noch beiseiteschieben konnte. In jener Nacht der Geständnisse hatte er geglaubt, dass dies möglich wäre, aber jetzt wusste er es besser. Es gab einen schmerzlichen Mangel an Vertrauen zwischen ihnen, und es würde lange dauern, das zu ändern. Er wollte sie berühren und ihr damit das Gefühl der Sicherheit geben, wusste aber, dass es dazu zu früh war.

“Ich will immer noch, dass du Salterton bekommst”, sagte er unvermittelt. “Es gehört von Rechts wegen dir, und ich weiß, wie viel dir das Anwesen bedeutet. Ich werde es dir geben – und auch die Mittel, um es zu unterhalten.”

Isabellas Gesicht hellte sich auf. “Wirklich? Du wirst dein Wort halten?”

“Ich schwöre es.” Er lächelte wehmütig. “In diesem Punkt will ich mein Wort halten.”

Ein Schatten verdunkelte Isabellas Gesicht. “Aber die gesetzliche Trennung?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein, Bella, die kann ich nicht gewähren.”

Sie senkte den Kopf, strich über die Nähte ihrer Handschuhe. Marcus beobachtete, wie sie mit sich kämpfte. Er verstand ihre Zweifel und bösen Vorahnungen und wusste, dass er ihr mit seinen Anschuldigungen und Verdächtigungen manchen Anlass zum Zweifel gegeben hatte. Aber Vertrauen konnte wieder aufgebaut werden – vorausgesetzt man wollte es. Es war Marcus nie gelungen, Isabella in sein Wunschbild einer geldgierigen Abenteurerin zu pressen. Und nun wollte er das auch gar nicht mehr. Nicht nur, weil sie vielleicht ein Kind von ihm trug, sondern weil er die wirkliche Isabella wieder kennenlernen wollte, den übermütigen Unternehmungsgeist, den sie als Mädchen versprüht hatte, die Frau, die in ihrer Leidenschaft der seinen gleichkam.

Dennoch schien es, als ob es Isabella nicht so erging. Sie sträubte sich gegen die Nähe zwischen ihnen, und er musste herausfinden, warum das so war. Dass er sie verletzt hatte, war nicht der alleinige Grund. Er spürte, dass sie vor irgendetwas Angst hatte, und sagte sich immer wieder, dass er so sanft und so zart wie möglich um sie würde werben müssen.

“Eine Ehe zwischen uns wird nie gut gehen.” Bei diesen Worten sah sie gerade in ihrer Sturheit so begehrenswert aus, dass er sie küssen wollte. Heiße Erregung durchflutete seinen Körper, und Marcus wusste, dass das für seine Werbung die größte Schwierigkeit darstellte. Er war kein geduldiger Mann, und da er sie schon körperlich geliebt hatte, müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn er sie nicht wieder berühren würde.

Er versuchte, sein Begehren nicht weiter zu beachten und sich auf ihre Worte zu konzentrieren.

“Unsere Ehe wird nicht gut gehen, weil du es nicht willst?”, fragte er leise.

“Sie wird nicht gut gehen, weil die Vergangenheit immer zwischen uns kommen wird.” Sie unterstrich ihre Worte mit einer Handbewegung. “Da ist India, und da ist Ernest …”

Und da waren ihre namenlosen Liebhaber, die Marcus vergessen wollte, aber nicht konnte. Eifersucht nagte so sehr an ihm, dass ihm der Atem stockte. Die Hindernisse waren in der Tat groß, aber seine Entschlossenheit war es auch. Er würde Isabella nicht gehen lassen.

Sie sah auf ihre zusammengepressten behandschuhten Finger. Dann wandte sie ihm den Blick zu.

“Liebst du mich, Marcus?”

Ihre Worte trafen ihn unvorbereitet. Also hatte er in der Nacht, da sie sich liebten, nicht laut gesprochen, dachte er erleichtert. Weil er sich seiner innersten Empfindungen noch nicht ganz sicher war, wollte er seine Gefühle für sie nicht so schnell offenlegen. Er zweifelte nicht daran, dass er Isabella einmal geliebt hatte, wusste aber nicht, ob er sie jetzt noch so liebte. Er begehrte sie, ja, er brauchte sie. Das musste zunächst reichen.

In Isabellas Stimme schwang eine Spur von Kummer mit, so als ob sie die Antwort schon kannte. Und als Marcus nicht antwortete, schüttelte sie leicht den Kopf.

“Da ich einmal dein Herz besaß, Marcus, wie könnte ich da mit weniger zufrieden sein? Es wäre eine Ehe zweiter Wahl.”

Marcus atmete tief und versuchte, ruhig zu sprechen. Er hatte sich seit Langem nicht so verletzbar gefühlt. Isabellas schonungslose Offenheit gab ihm das Gefühl, dass das, was er ihr anbot, einfach nicht gut genug war.

Er räusperte sich. “Bella, wir sind verheiratet. Es kann keine Auflösung geben. Liebe ist für …”

“Narren?” In ihren Worten schwang Bitterkeit mit.

“Ich wollte sagen, dass Liebe etwas für junge Leute ist”, antwortete er. “Wenn man älter wird, werden die Dinge komplizierter.”

“Wie geschwollen sich das anhört”, sagte sie. “Als ob wir so alt wie Methusalem wären.” Sie drehte sich ein wenig und sah aus dem Fenster.

“Ich habe schon einmal eine Frau verloren”, sagte Marcus mit einem Anflug von Bitterkeit. “Ich will nicht noch eine verlieren.”

Der Blick ihrer intensiv blauen Augen wandte sich ihm wieder zu, und er dachte einen Moment lang, dass sie ihn über India befragen wollte. Er wünschte es sich so sehr, weil dieses Thema wie ein Hindernis zwischen ihnen stand. Während ihrer Ehe hatte er India vernachlässigt und deswegen schon damals ein schlechtes Gewissen gehabt. Und bestimmt hätte sie den Unfall mit dem Wagen nicht gehabt und wäre nicht gestorben, wenn er zu der Zeit bei ihr gewesen wäre. Diese Schuld belastete ihn immer noch schwer und ließ ihn auch jetzt schweigen.

Aber Isabella fragte nicht, und Marcus spürte, wie sie sich innerlich etwas zurückzog.

“Ich kann natürlich eine Annullierung oder eine gesetzliche Trennung nicht erzwingen”, sagte sie. “Das akzeptiere ich. Aber ich sehe keinen Sinn darin, eine Ehe zu führen, wenn du mich nicht liebst.”

Er beugte sich eindringlich vor. “Bella, gib mir eine Chance. Ich möchte, dass wir verheiratet bleiben.”

“Weil da vielleicht ein Kind ist?” Es hörte sich an, als ob Isabella bei ihren eigenen Worten Schmerz empfand. “Das werden wir früh genug wissen.”

Marcus nahm ihre Hand. “Und wenn es so ist, werden wir es zusammen aufziehen.”

“Und wenn es nicht so ist …”, in ihren Augen war Trotz, aber auch Angst zu sehen, “… dann können wir getrennte Wege gehen.”

Er schüttelte den Kopf. “Wovor hast du Angst, Bella?”

Ihr Gesicht umwölkte sich. Einen Augenblick lang dachte Marcus, sie würde nicht antworten, aber dann sagte sie leise: “Ich habe Angst davor, wieder so verletzt zu werden.”

Er fasste ihre Hand fester und zog ihren widerstrebenden Körper über den samtenen Sitz des Wagens enger zu sich. “Ich schwöre, dass ich dich niemals absichtlich verletzen werde, Bella. Niemals wieder.”

Sie blickte in seine Augen, und ihre Gesichter waren sich nahe wie zum Kuss. In ihren Augen war Hoffnung, aber auch Kummer.

“Gib mir eine Chance”, sagte er noch einmal. “Eine Chance, dich zu umwerben.”

Er sah ihr Zögern und fasste ihre Hand noch fester. “Ich werde dich schützen und für dich sorgen, Bella. Wir können das Vertrauen zwischen uns wieder aufleben lassen. Lass es mich dir beweisen.” Marcus verstand selbst nicht, warum das so ungeheuer wichtig für ihn war. Er wusste nur, dass es so war.

Isabella neigte leicht den Kopf. “Um des Kindes willen – sollte es ein Kind geben – werde ich noch etwas warten, ehe ich meine endgültige Entscheidung treffe. Das ist alles, was ich versprechen kann.”

Marcus’ Herz machte einen Sprung. Er würde sie nicht weiter bedrängen, denn es war nicht der Augenblick, darauf zu bestehen, dass er Isabella niemals gehen lassen würde. Er hatte etwas Zeit gewonnen und auch die Chance, nach der er sich gesehnt hatte. Jetzt musste er Isabella von seiner Zuverlässigkeit überzeugen.

“Da du nun bereit bist, mir zu vertrauen wie ich dir”, sagte er, “muss ich dir etwas sagen.”

“Du erinnerst dich vielleicht daran, wie du mich bei dem Ball der Duchess of Fordyce gefragt hast, warum ich im Fleet-Gefängnis war”, erklärte Marcus. “Ich habe dir niemals den Grund genannt.”

Isabella wartete. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war gedanklich immer noch zu sehr mit alledem beschäftigt, worüber sie gesprochen hatten. Als Marcus ihr gesagt hatte, dass er ihrer Erklärung für die geplatzte Hochzeit glaubte, hatte das ihrem verwundeten Herzen gutgetan. Es war nur ein kleines Entgegenkommen, kleiner als sie es sich vielleicht gewünscht hatte, aber es war immerhin etwas. Und er hatte sich für sein Verhalten ihr gegenüber entschuldigt. Sie wusste, dass das nicht einfach für ihn gewesen war. Seine Fehler hatte er noch nie leicht zugeben können.

Wenn es dazu kommen sollte, dass sie sich trennten, dann wäre keine Feindseligkeit mehr zwischen ihnen. Falls sie sich überhaupt trennten! Isabella lief ein Schauer über den Rücken. Wie lange würde es dauern, bis sie wusste, ob sie schwanger war? Damals bei Emma hatte es recht lange gedauert, weil sie überhaupt nicht darauf gefasst gewesen war. Jetzt würde sie die Anzeichen zwar schneller erkennen, aber es würde nicht einfacher sein. Sollte sie bleiben oder gehen? Marcus hatte versprochen, für sie zu sorgen und sie zu beschützen, aber er hatte ihr nicht seine Liebe versprochen. Und ohne Liebe hätte sie immer das Gefühl, nur einen schwachen Abglanz dessen zu haben, was hätte sein können.

Isabella wollte aber jetzt nicht mehr an ein Kind denken. Es würde reichen, sich wieder damit zu befassen, wenn sie etwas mehr Zeit und Ruhe für sich hatte. Und da war immer noch der Schatten von India gegenwärtig.

Ich habe schon einmal eine Frau verloren.

Daran musste Isabella nicht erinnert werden.

“Ich habe Ermittlungen über ein Verbrechen angestellt”, sagte er.

Isabella fuhr hoch. “Dadurch, dass du dich selbst als Verbrecher ausgabst?”

“Genau.” Er seufzte. “Manchmal ist das der leichteste Weg, um an die heranzukommen, die man jagt.”

Sie holte tief Atem. “Ich verstehe. Hattest du Erfolg?”

“Nein”, antwortete er. “Ich bin hinter einem Mann namens Warwick her. Edward Warwick.” Er sah sie an. “Sagt dir der Name etwas?”

Isabella schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht. Sollte er?”

“Du hast einen großen Bekanntenkreis. Er könnte auch weitläufig zur Familie gehören.” Sein Blick ruhte nachdenklich auf ihrem Gesicht. “Warwick ist der Mann, der meiner Überzeugung nach für einen Einbruch und einen Brand in meinem Haus in Salterton verantwortlich ist – und vor allem für den Tod deiner Tante. Er ist ein Verbrecher mit Verbindungen zum Fleet.”

Isabella blickte ihn tief bestürzt an. Sie hätte nie daran gedacht, dass Marcus’ Zeit im Fleet irgendeine Verbindung zu ihr oder zu Salterton hätte haben können.

“Mr Churchward hat mir gegenüber das Feuer in deinem Haus erwähnt, aber er deutete an, dass es ein Unfall gewesen war”, sagte sie langsam. “Und ich war immer davon ausgegangen, dass Tante Jane eines natürlichen Todes gestorben ist.” Sie suchte seinen Gesichtsausdruck zu ergründen. “Stimmt das nicht?”

“Nein, auch wenn wir das öffentlich behaupten”, antwortete Marcus, wobei er unruhig hin und her rückte. “Das Feuer war schon Brandstiftung, allerdings unbeabsichtigt. Ein junger Bursche aus dem Ort verursachte den Brand aus Versehen, als er für Warwick nach etwas suchte.”

Isabella runzelte die Stirn. “Wonach hatte er denn gesucht?”

Marcus schüttelte den Kopf. “Das weiß ich nicht. Und deswegen versuche ich, es herauszufinden. Als ich an dem Abend in mein Haus kam, spürte ich, dass irgendetwas nicht richtig war. Ich fand den Eindringling oben in dem Zimmer, das India gehört hatte. Es war offenkundig, dass er nach etwas suchte.” Isabella sah, wie er dabei zusammenzuckte, so als ob die Erinnerung für ihn schmerzlich war.

“Alles war in einem furchtbaren Durcheinander. Kleidungsstücke und Papiere waren überall im Raum verstreut”, fuhr er fort. “Der Bursche war so erschrocken, als er mich sah, dass er die Kerze umstieß und die Vorhänge in Brand gerieten. Dann sprang er aus dem Fenster und verletzte sich dabei. Aber ehe er das Bewusstsein verlor, sagte er mir, dass Warwick ihn geschickt hatte. Deshalb habe ich die ganze Zeit nach Warwick gesucht.”

Isabellas Gedanken waren mit ihrer Tante beschäftigt.

“Aber Tante Jane?”, fragte sie. “Ich bin nie davon ausgegangen, dass die Umstände ihres Todes in irgendeiner Weise verdächtig waren. Mr Churchward sagte mir, dass sie an dem Abend einen Hirnschlag erlitten hatte. Die Diener fanden sie. Sie war ganz allein.” Ihre Stimme wurde lauter. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie sehr aufgewühlt war. Marcus bemerkte auch eine Spur von Misstrauen in ihrem Ton und nahm ihre Hände. Als er ihr antwortete, sprach er bewusst ruhig, und sie entspannte sich wieder etwas.

“Es tut mir leid, Bella”, sagte er. “An jenem Abend besuchte ein Mann Lady Jane. Wie die Diener aussagten, gab er seinen Namen als ‘Warwick’ an. Er verbrachte einige Zeit mit deiner Tante in der Bibliothek. Niemand konnte jedoch genau angeben, wann er wieder gegangen war. Die Diener wurden durch mehrfaches eindringliches Klingeln alarmiert, und als sie zu Lady Jane kamen, war sie zusammengebrochen. Sie trugen sie in ihr Bett, und ich selbst rief den Arzt. Eine kurze Zeit später starb sie.”

Isabella wurde von einem Schauder erfasst, weil sie daran dachte, wie einsam ihre Tante bei ihrem Ende gewesen war. “Ich verstehe das nicht. Willst du andeuten, dass dieser Warwick sie ermordet hat?”

Marcus schüttelte leicht den Kopf. “Nein. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Mord. Ich glaube vielmehr, dass das, worüber sie gesprochen haben, deine Tante so verstört hat, dass sie einen Anfall bekam und starb”, antwortete er. “In diesem Sinne ist Warwick für ihren Tod verantwortlich.”

Isabellas Gesicht verdüsterte sich. “Gab es einen Streit? Haben die Diener laute Stimmen gehört?”

“Nein, haben sie nicht.” Er stieß einen Seufzer aus, und seine Stimme klang traurig, als er fortfuhr: “Sie konnten den Mann nicht einmal genau beschreiben.”

“Aber du glaubst, dass dieser Warwick den Schlüssel zu dem Brand und zu Lady Janes Tod in der Hand hält?”

“Ja.”

Isabella ließ die Hände in den Schoß fallen, als Marcus sie losgelassen hatte. Sie blickte aus dem Wagenfenster, ohne etwas bewusst wahrzunehmen.

“Die arme Tante Jane”, sagte sie leise. “Sie tut mir so leid.”

“Es ist eine böse Sache. Und deshalb muss ich zurück nach Salterton.”

Isabella spürte plötzlich Kälte. Trotz aller Beteuerungen hatte Marcus doch einen ganz anderen Grund, um nach Salterton zu gehen. “Ich verstehe”, sagte sie mit trauriger Stimme.

In Marcus’ Augen blitzte es amüsiert auf. “Nein, ich glaube, du verstehst nicht, Bella. Ich wollte sagen, dass ich schon längere Zeit eine Rückkehr nach Salterton geplant hatte, um dort Warwicks Spur aufzunehmen. Die Tatsache, dass du so überstürzt nach Salterton abreistest, machte die Sache für mich nur noch dringender.”

Isabella sah ihn an. “Ich verstehe”, wiederholte sie.

Er nahm wieder ihre Hand und rieb mit dem Daumen zart über ihren Handschuh. Selbst durch das Material spürte sie die Wärme seiner Berührung.

“Bella”, sagte er. “Bitte glaube mir. Wir werden einander nie wieder vertrauen können, wenn wir jedes Wort und jede Handlung anzweifeln.”

Sie nickte. “Warum erzählst du mir das alles jetzt?”

Marcus lächelte. “Weil ich nicht wollte, dass es noch irgendwelche Geheimnisse zwischen uns gibt”, antwortete er, “und weil ich dachte, dass du mir vielleicht helfen könntest.”

“Falls dieser … Warwick mir bekannt wäre?”

“Ja.”

Isabella schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid, Marcus. Ich erinnere mich nicht, den Namen jemals in Verbindung mit Salterton oder meiner Familie gehört zu haben. Ich würde gern helfen, wenn ich könnte.”

“Das ist schon in Ordnung”, sagte er.

Plötzlich schoss Isabella ein Gedanke durch den Kopf. “Dieser Mann … ich nehme an, dass er gefährlich ist?”

Marcus sah sie an. “Sehr gefährlich. Ich möchte aber nicht, dass du Angst bekommst, Bella. Bestimmt hat er es nicht auf dich abgesehen.”

“Nein”, erwiderte sie, “nur …” Sie hielt inne, aber Marcus reagierte schneller und beugte sich zu ihr hin.

“Bella, kann es sein, dass du Angst um mich hast?”

Sie vermied es, ihn anzusehen. “Nun, ich … Wenn er gefährlich ist …”

“Du hast Angst um mich!”, sagte er. Ein Lächeln kam auf seine Lippen.

“Du brauchst gar nicht so selbstgefällig zu sein”, murrte sie. “Ich hätte mit jedem an deiner Stelle Mitleid. Es hat nichts mit dir zu tun.”

Sein ganzes Gesicht war nun ein Lächeln. Er berührte Isabellas Wange. “Natürlich nicht, Liebling.”

Er zog Isabella an sich, und sie lehnte sich immer enger an ihn, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte und die stetige Bewegung des Wagens sie einnicken ließ. Aber ihre Träume waren nicht angenehm. Sie träumte von Jane Southern, die um Hilfe rief und die niemand hörte. Und sie träumte davon, wie Marcus sagte: Weil ich nicht wollte, dass es noch irgendwelche Geheimnisse zwischen uns gibt. Sie erwachte mit dem Gedanken, dass sie immer noch das größte Geheimnis von allen in sich trug.

Als sie sich an diesem kühlen Sommerabend ihrem Bestimmungsort näherten, hatte Isabella während des größten Teils der Reise geschlafen, und Marcus hatte es großes Vergnügen bereitet, sie dabei zu beobachten. Kurz vor Salterton wachte sie auf, und Marcus bemerkte eine kleine Falte zwischen ihren Brauen und eine leichte Reserviertheit in ihrem Verhalten.

“Ich habe nachgedacht”, sagte sie und strich die Rockschöße ihres eleganten Reisekleides zurecht, wobei sie es vermied, Marcus anzusehen. “Ich denke, es ist besser, wenn wir eine gewisse Distanz zwischen uns wahren, bis wir genau wissen, woran wir sind.” Sie sah ihn kurz an und blickte dann wieder weg. “Ich meine, bis wir wissen …” Sie hielt inne. Marcus verstand allzu gut, was sie meinte.

Bis ich weiß, ob ich schwanger bin … Bis ich darüber entscheide, ob ich dich verlasse …

Alles in Marcus sträubte sich dagegen. Letzte Nacht war recht wenig Distanz zwischen uns, dachte er. Und auch in der Nacht zuvor, als ich dich nackt in meinen Armen hielt.

Er wusste, dass es ihm wenig nützen würde, darauf hinzuweisen. Wieder einmal war Isabella dabei, ihm zu entgleiten. Das spürte er, darauf war er vorbereitet. Im Allgemeinen war Geduld nicht seine Stärke, aber dieses Mal musste er sich in Geduld üben, um zu bekommen, was er ersehnte: Er wollte Isabella auf Dauer in seinem Leben und in seinem Bett haben.

“Bis wir darüber entscheiden, was wir tun wollen … in Bezug worauf?”, fragte er also gespielt gleichmütig.

Isabella blitzte ihn mit ihren wunderschönen Augen an. “In Bezug auf unsere Ehe natürlich, Marcus. Es trifft sich sehr gut, dass du ein Haus auf dem Anwesen hast. Dort kannst du wohnen, während ich Salterton Hall als meinen Wohnsitz habe.”

Er seufzte vernehmlich. “Isabella, ich möchte ehrlich zu dir sein. Ich werde nicht im Cottage bleiben, während du woanders wohnst. Abgesehen von allem anderen ist mein Haus zurzeit gar nicht bewohnbar, da die Reparaturarbeiten nach dem Brand noch nicht abgeschlossen sind. Ich kann daher deiner Bitte gar nicht nachkommen, selbst wenn ich es wollte.”

“Nun”, antwortete sie und wandte sich von ihm ab, “wie ich höre, haben die Hotels jetzt einen deutlich höheren Standard als zu der Zeit, als ich zuletzt dort war. Zweifellos wirst du etwas finden, was deinem Geschmack entspricht.”

“Salterton Hall entspricht meinem Geschmack.” Er streckte eine Hand aus und zog Isabella näher an sich heran. Sie ließ sich widerstrebend in die Arme nehmen.

Marcus erinnerte sich an sein Gelübde, Isabella sanft zu umwerben – und unterdrückte sein drängendes Verlangen, Isabellas Zweifel dadurch auszuräumen, dass er sie hier und jetzt im Wagen nahm.

“Wenn es dich beruhigt”, sagte er, “dann kannst du dein eigenes Schlafgemach bekommen … zunächst.”

“Danke”, antwortete sie trocken. “Und du wirst ins Cottage umziehen, sobald es bewohnbar ist.” Sie sagte das im Ton der Entschiedenheit, der keinen Widerspruch duldete.

Marcus zuckte die Achseln, und um seine Lippen spielte ein verwegenes Lächeln. Er fasste in seine Innentasche und zog ein Papier hervor.

“Wenn du meine Verpächterin sein sollst, dann solltest du dieses lesen”, sagte er.

Isabella zog ihre Handschuhe aus, nahm das Papier und blickte flüchtig darauf. Dann wurde sie ganz starr.

“Was ist das?”

“Dies sind die Pachtbedingungen für Salterton Cottage”, antwortete er.

Isabella sah ihn ungläubig an. “Pacht? Ich dachte, das sei nur eine Formalität.”

Marcus schüttelte den Kopf. “Darin hast du dich geirrt. Lord John Southern hatte seiner Tochter nur das Nutzungsrecht an dem Haus gewährt. Die vorherige Pachtvereinbarung trat dadurch nicht außer Kraft. Nach Indias Tod bat er mich zwar höflich, aber nachdrücklich darum, die Vereinbarung zu unterzeichnen. Ich habe das gern getan, um so meine Verbindung zu Salterton aufrechtzuerhalten.”

Beim Lesen der Zeilen runzelte sie die Stirn. Marcus beobachtete sie belustigt und auch recht befriedigt, weil er die Unsicherheit in ihren Augen sah.

“Aber … du besitzt Salterton Hall doch jetzt. Du kannst nicht dein eigener Pächter sein!”

Er lachte. “Nein, nein, Bella! Du kannst nicht alles haben! Ich habe dir Salterton angeboten – es war schließlich dein Erbe. Und so bist du die Verpächterin. Die Verpächterin, die mir einige … Dienste schuldet.” Er nahm ihr das Papier aus der Hand. “Gestattest du, dass ich dir die Bedingungen im Einzelnen darlege.”

Isabella wurde unruhig. “Bitte nicht”, sagte sie, “ich möchte sie gar nicht wissen.”

“Aber du musst sie wissen.” Marcus’ Lächeln zeigte jetzt eine Spur von Spott. “Wie gesagt, es ist dein Eigentum.”

“Ich gedenke aber nicht, mich mit Grundstücksangelegenheiten zu befassen”, antwortete sie mit hochmütiger Miene und vorgestrecktem Kinn. “Mr Churchward kann die Einzelheiten regeln.”

“Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.”

Marcus begann vorzulesen, sodass seine Gattin keine weiteren Einwendungen erheben konnte: “Die Verpächterin erklärt sich bereit, den Pächter lebenslang mit freiem Weinbrand zu versorgen.” Marcus sah von dem Blatt auf. “Da ich in der Marine war, ist für mich der Beste gerade gut genug. Darf ich vorschlagen, dass du mit dem örtlichen Weinhändler eine Vereinbarung triffst, damit ich immer mit Weinbrand versorgt bin?”

“Du beliebst zu scherzen”, erwiderte sie. “Du weißt, dass ich mir das nicht leisten kann. Und da du mir versprochen hast, mir die Mittel zum Unterhalt von Salterton zur Verfügung zu stellen, würdest du dich ja nur selbst bezuschussen.”

“Das gefällt dir nicht? Vielleicht werde ich dich bitten, deiner Verpflichtung in anderer Weise nachzukommen.”

Ihm entging nicht, wie erbost Isabella die Lippen zusammenpresste.

“Die Verpächterin erklärt sich bereit, die Kosten des Pächters für medizinische Behandlung zu tragen”, fuhr er fort. “Wie gut, dass ich so stark und gesund bin.”

“Wie ist es überhaupt zu dieser lächerlichen Vereinbarung gekommen?”, fragte sie wütend. Dabei wollte sie Marcus das Papier entreißen. Aber er hielt es von ihr fern. “Sie ist sehr ungewöhnlich”, fügte sie hinzu.

Marcus lächelte. “Warte, bis du den Rest der Vereinbarung gehört hast, Isabella, und dann kannst du mir sagen, was du davon hältst”, sagte er mit ruhiger Stimme.

“Die Verpächterin erklärt sich bereit, den Pächter mit warmen Decken, Feuerholz und Nahrung im Winter zu versorgen”, fuhr er fort. “Sie wird den Pächter auch einmal die Woche zum Baden an die See bringen.”

“Zum Baden an die See!”, rief Isabella aus und glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. “Eine derartige Verhätschelung forderst du doch wohl nicht?”

“Ich fordere jedoch immer noch, dass du mich zum Seebad begleitest”, antwortete er, “und zu anderen Orten und Betätigungen meiner Wahl, die mein körperliches und seelisches Wohlbefinden fördern.”

Isabella schnaubte auf ganz undamenhafte Weise. “Was für ein Unsinn!”

Er kam näher. “Im Gegenteil, mein Schatz. Das sehen die Regeln dieser Vereinbarung vor.”

Jetzt gelang es ihr doch, ihm das Papier zu entreißen. “Orte und Betätigungen, die sein körperliches und seelisches Wohlbefinden fördern”, wiederholte sie. “Es scheint mir, dass du dich mehr auf dein seelisches Wohlbefinden konzentrieren solltest, Marcus. Ich glaube, da ist noch einiges zu verbessern.”

Marcus zog Isabella weiter zu sich, bis sein Mund nur noch einen Zoll von dem ihren entfernt war. Er sah, wie ihre Augen einen dunklen, warmen Schimmer bekamen, als ihr Blick unwiderstehlich von seinen Lippen angezogen wurde. Erregt benetzte sie mit der Zunge ihre Unterlippe. Marcus unterdrückte den Drang, sie lange und leidenschaftlich zu küssen. Nicht jetzt, noch nicht. Er wollte, dass sie sich danach genauso sehnte wie er.

“Konzentriere du dich auf mein seelisches Wohlbefinden, Liebling”, sagte er leise, “und ich werde über die geschlossene Schlafzimmertür nachdenken, die zwischen uns liegt.” Er fuhr mit belegter Stimme fort: “Sorge dafür, dass sie verschlossen ist, denn ich werde kommen und klopfen, bis sie sich für mich öffnet.”


16. KAPITEL

Die ungewöhnliche Geschichte der Fürstin und des leidenschaftlichen Earl of S sorgt weiterhin für Erstaunen. Die Leser dieser Zeitschrift werden sich wohl an die überstürzte Hochzeit erinnern. Jetzt scheint es, dass die neue Countess ihren Mann eine Woche danach nicht weniger überstürzt verlassen hat. Wie bekannt, verließ sie London, um ihre Flitterwochen allein in einem Seebad zu verbringen. Der Earl ist ihr eiligst nachgereist. Möglicherweise ist die Countess erneut von den Liebesfähigkeiten der Engländer enttäuscht worden und auf der Suche nach einem ausländischen Liebhaber. Wir hoffen, dass die Meeresbrise dem Earl dazu verhilft, seine Lady mit neuer Kraft zufriedenzustellen …

aus: The Gentlemen’s Athenian Mercury, 6. Juli 1816

“Skandalöser Unsinn”, sagte Alistair Cantrell erbost und ließ die Zeitschrift mit einem ärgerlichen Seufzer fallen. Dann betrachtete er missmutig seinen Teller mit den mittlerweile kalten Spiegeleiern. Wirklich, heute Morgen fühlte er sich ausgesprochen unwohl. Ihm gegenüber am Frühstückstisch saß die Ursache seiner schlechten Laune: Miss Penelope Standish, taufrisch und strotzend vor Gesundheit, machte sich mit herzhaftem Appetit über ihr Frühstück her. Offenbar hatte sie gut geschlafen und nicht wach gelegen, um an ihn zu denken.

Sie hatten Alresford recht spät erreicht und zu ihrem Leidwesen festgestellt, dass aufgrund des Jahrmarkts im nahe gelegenen Winchester die besten Zimmer in den Gasthäusern von den zahlreichen Besuchern belegt waren. Schließlich hatten sie Obdach gefunden in der kleinsten und unansehnlichsten von allen Herbergen am Ort. Selbstverständlich hatten Pen und ihr Dienstmädchen das letzte freie Zimmer genommen – worauf Alistair bestanden hatte –, und er hatte die Nacht auf dem Sofa in der Gaststube verbracht. Natürlich hatte er in dem abgestandenen Dunst von Rauch und Herdfeuerasche und bei dem Gedanken an Pen, die unmittelbar über ihm süß träumte, kein Auge zugetan.

“Ich schwöre, diesmal bin ich unschuldig”, sagte Pen, während sie genüsslich ihr drittes Toast verzehrte. Sie sah ihn an und runzelte dann leicht die Stirn. “Fühlen Sie sich wirklich wohl heute Morgen, Mr Cantrell? Sie sehen etwas angeschlagen aus.”

Alistair sah sie an, und sein Gesichtsausdruck hellte sich etwas auf. Es war ja nicht Miss Standishs Schuld, dass sie solche Geschwister hatte: einen Bruder mit lockerem Lebenswandel und eine Schwester, die rücksichtsloserweise ein Anwesen in Dorset erbte statt in gut zugänglichen Gegenden wie Kent oder Essex.

“Glauben Sie, dass wir Salterton heute erreichen?”, fragte Pen hoffnungsvoll.

Er schüttelte den Kopf. “Das bezweifle ich, Miss Standish. Auf den Straßen ist viel Verkehr, sodass wir verhältnismäßig langsam vorankommen. Ich hoffe, dass wir heute Abend im ‘Three Legged Cross’ unterkommen und morgen Vormittag Salterton erreichen.”

“Ich möchte bloß wissen, wo Freddie ist”, sagte sie. Ihre Sorge um ihren Bruder hatte aber offenbar keinen hemmenden Einfluss auf ihren Appetit gehabt. “Ich hoffe nur, dass er sich auf den Straßen zurechtgefunden hat. Er hat nämlich einen sehr schlechten Orientierungssinn.”

“Er wird schon irgendeine Unterkunft gefunden haben”, antwortete er kurz.

Pen spitzte ihre schön geschwungenen Lippen. “Oho, Mr Cantrell! Das war ja recht unverblümt! Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht. Ich habe immer geglaubt, dass Sie außerordentlich gutmütig sind.”

Alistair wurde rot. “Verzeihen Sie, Miss Standish.”

“Keine Ursache”, antwortete sie mit liebenswürdigem Lächeln. “Starke Emotionen in einem Mann sind nicht verkehrt. Ich kann selbst recht leidenschaftlich sein.”

Alistair verschlug es fast den Atem. Dem musste er einen Riegel vorsetzen. Der Gedanke an Miss Standishs Leidenschaftlichkeit würde ihn in den Wahnsinn treiben – besonders in der Enge eines geschlossenen Wagens.

“Meine Hauptleidenschaften im Leben sind Lesen und leichte Gartenarbeit”, sagte Alistair, wobei er manch anderen Drang unterdrückte.

Pen warf ihm einen schnellen Blick aus strahlend blauen Augen zu. “Du liebe Zeit, Mr Cantrell, das hört sich an, als ob Sie sehr viel sitzen. Ich bin überrascht, dass Sie eine so gute Figur haben. Dem Körper tut ein Mangel an Bewegung gar nicht gut.”

Eine bestimmte Körperregion regte sich bei Alistair allein bei dem Gedanken, welche Art von Bewegung er mit Miss Standish jetzt gern ausüben würde. Er rückte unruhig hin und her und legte die Serviette auf seinem Schoß zurecht.

“Miss Standish …” Alistair räusperte sich. Das Biest wollte ihn doch wohl nicht zum Besten halten? “Wenn Sie bald reisefertig sein könnten, würde ich das begrüßen.”

“Selbstverständlich, Mr Cantrell”, antwortete sie und stand auf. “Ich bin schnell fertig, und dann können wir unsere jeweiligen Leidenschaften auf dem Weg nach Salterton durchsprechen. Welch reizvolle Art, die Zeit zuzubringen!”

Und damit rauschte sie aus der Gaststube, während Alistair wieder mit der Serviette hantierte und darüber nachdachte, wohin ihre Leidenschaften sie beide noch führen könnten.

Pen und Alistair wussten es nicht, aber Freddie war nur etwa fünf Meilen von ihnen entfernt. In seinen Mantel gehüllt, schlief er in der Schankstube des “Maiden’s Arms” auf dem Fußboden. Er war mit der Postkutsche nach Winchester gereist, wo auch er sich dem Problem der Unterbringung gegenübersah. Gelöst hatte er es dadurch, dass er so viel getrunken hatte, dass er in einer Hecke hätte schlafen können, ohne es zu bemerken. Und weil ihm jemand dabei die Geldbörse entwendet hatte, würde es nun recht lange dauern, bis er Salterton erreichte.

Am zweiten Tag in ihrem neuen Heim wachte Isabella früh auf. Am Tag zuvor war sie von der Reise zu ermüdet gewesen, um etwas zu unternehmen. Jetzt aber war sie ausgeruht und gespannt darauf, ihre Umgebung zu erforschen.

Das Zimmer, welches Lady Jane bewohnt hatte, ging nach Süden auf das Meer hinaus. Der Sonnenschein und das Glitzern der Wellen begannen langsam den Raum zu erhellen. Isabella stand auf und ging zum Fenster hinüber. Sie öffnete die Fensterflügel und ließ die frische salzige Luft herein, mit der auch die Erinnerungen ins Zimmer strömten. Sie blickte auf das alte Fischerdorf mit seinen weiß getünchten Häusern zu ihrer Linken und auf die eleganten neuen Gebäude entlang der Strandpromenade. In sich spürte sie dasselbe Pochen gespannter Erwartung, das sie als Kind an der See empfunden hatte.

So viele Erinnerungen kamen ihr in den Sinn: die Krümmung der geschwungenen breiten Treppe, wo sie und Pen immer durch die Geländerstäbe sahen, um die Besucher unten in der Eingangshalle zu beobachten. Das alte Kinderzimmer mit seinem Geruch nach Staub und Wachs, die verfallene Laube am Ende der Gartenanlage, wo sie und Marcus sich getroffen hatten …

Und überall die Bilder, die India gemalt hatte, oder die kleinen Glastiere, die sie gesammelt hatte, oder ein Buch auf einem Regal mit ihrem von Kinderhand geschriebenen Namen innen … Salterton Hall war für Isabella erfüllt von den Geistern der Vergangenheit, und als sie so am Fenster stand und den Morgen über die Bucht heraufdämmern sah, wurde ihr bewusst, wie schwierig es sein würde, diese Geister zu bannen. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, wie sehr Marcus India geliebt hatte, wäre die Rückkehr nach Salterton nicht einfach gewesen. Jetzt war ihr zumute, als ob sie auf Fließsand stünde.

Aus einem plötzlichen Gefühl der Ungeduld heraus kleidete Isabella sich eilig an und lief die Treppe hinunter. Sie musste jetzt einfach im Meer baden, um einen klaren Kopf zu bekommen und diese Erinnerungen hinwegzuspülen.

Im Haus war man schon fleißig: Alles lief mit der glatten Präzision, die einen gut organisierten Haushalt kennzeichnete. Von Winchester aus hatten Marcus und Isabella ihre unmittelbar bevorstehende Ankunft durch einen Boten angekündigt. Aber zu Isabellas Erstaunen war Salterton Hall in bester Bereitschaft gewesen, als sie mit der Kutsche angekommen waren. Eine solche reibungslose Organisation zeugte von gut eingespieltem Personal. Es schien, als hätte Marcus seine Verwaltungspflichten seit Lady Janes Tod sehr ernst genommen. Von der guten Beziehung zwischen Marcus und dem Dienstboten aber zeugte insbesondere die Tatsache, dass die Angestellten sie selbst mit herzlicher Höflichkeit begrüßt hatten, Marcus jedoch mit liebevoller Zuneigung. Das hatte Isabella sehr beeindruckt. Sie war jedoch nicht willens, ihm gegenüber diese Beobachtung zu erwähnen – jedenfalls jetzt noch nicht.

Isabella nahm den Weg, der durch die Gartenanlage hinab zu der sandigen Allee führte, die Salterton Hall mit dem Dorf verband. Der Morgen war ruhig, nur die Rufe der Seevögel in der Bucht waren zu hören. Unten im Hafen überquerten ein paar Fischerboote die Bucht, und das Kielwasser teilte sich pfeilförmig hinter ihnen. Eine weiß gestrichene Badekabine stand am Strand, und ein stämmiges Pony wartete geduldig zwischen den Stangen der Deichsel. Davor saß eine recht füllige, kräftige Frau und entwirrte mit großer Geduld ein verknotetes Fischernetz.

Isabella hielt an und lächelte. Sie fühlte sich nun endgültig wieder in ihre Kindheit versetzt und rannte hinunter zum Strand, um ihre Lieblingsbadefrau zu begrüßen.

“Martha! Martha Otter!”

Die füllige Frau sah auf, und ein freundliches, breites Lächeln malte sich auf ihrem wettergebräunten Gesicht. “Guten Morgen, mein Lämmchen. Wir hörten, dass Sie zurück sind.”

“Wie geht es dir, Martha?”, erkundigte sich Isabella.

“Wie immer”, antwortete Martha zufrieden, und Isabella fragte sich, wie es möglich war, dass man sich nach zwölf Jahren noch “wie immer” fühlte.

“Sie sind gewachsen”, sagte Martha dann.

“Äußerlich, denke ich”, antwortete sie mit einem leichten Seufzer. “Ich würde gerne baden, Martha. Würdest du mich bitte mit hinausnehmen?”

Die Frau erhob sich schwerfällig. “Mit Vergnügen, Herzchen. Sie müssen ja ganz schön verrückt sein, wenn Sie so früh hier herauskommen. Aber die Meereskur hat ja noch niemandem geschadet. Hat aber auch noch keinem genützt”, fügte sie nachdenklich hinzu, “ganz gleich, was die Quacksalber sagen.”

Isabella kletterte in die Badekabine, während Martha ihre Röcke schürzte und das Pony in das Wasser führte. Der Strand fiel hier ganz flach ab, zum Schwimmen wie geschaffen.

“Ich hoffe, dass ein Bad meine trüben Gedanken vertreiben kann”, sagte Isabella. “Heute Morgen bin ich irgendwie nicht gut zurecht – an so einem schönen Tag dürfte das gar nicht sein.”

Martha warf ihr einen Blick über ihre kräftige Schulter zu. “Ah, Salterton wird Ihnen guttun. Was beunruhigt Sie? Es ist doch wohl nicht Ihr neuer Ehemann, oder? Machen Sie sich keine Sorgen, mein Kleines. Man hört, dass er sehr lieb zu Ihnen ist. Er war es immer und wird es immer sein.”

Während sich die Badekabine quietschend tiefer in das Meer bewegte, ließ Isabella ihre bloßen Füße im Wasser baumeln.

“Ich wünschte, das wäre wahr”, sagte sie recht niedergeschlagen.

Martha gab dem Pony einen aufmunternden Klaps. “Sie und Mylord waren damals eigentlich noch richtige Kinder, und wir dachten, es war was für immer.” Sie sah Isabella wieder über die Schulter an. “Was ist falsch gelaufen, Miss Bella?”

“Alles Mögliche”, antwortete sie mit einem Seufzer.

“Aber jetzt ist alles wieder gut”, sagte Mrs Otter ruhig.

Isabella seufzte wieder. “Meine Cousine India …”

“Ah”, sagte Martha Otter wieder. “Die kleine Miss India, Gott hab sie selig.”

Isabella spürte eine leichte Verärgerung darüber, dass India das Mitgefühl der Badefrau hatte, wenn sie sich auch sofort danach für ihren Ärger schämte. Nur irgendwie schien ihr das Ganze nicht fair zu sein. Wie konnte sie mit einem Geist konkurrieren? Die Toten waren unberührbar, und Isabella würde in Indias Schatten leben müssen und beim Vergleich mit ihrer Cousine stets ungünstig abschneiden. Das ärgerte sie, und sie hasste sich selbst wegen dieser Laune.

“India und ich hatten nie ein besonders enges Verhältnis”, sagte sie. “Ich kannte sie nicht sehr gut.”

“Sie hatten vieles gemeinsam”, gab Mrs Otter zu bedenken. “Sie wussten es nur nicht.”

Isabella fragte sich, ob Martha damit meinte, dass beide Marcus geheiratet hatten. Aber zu ihrer Überraschung fuhr die Badefrau fort: “Sie haben Indias Verehrer abgewiesen.”

Isabella runzelte die Stirn. Sie hörte jetzt zum ersten Mal, dass India einen Verehrer gehabt hatte. Es schien immer, dass ihre Cousine viel zu schüchtern gewesen war, um Gentlemen auf sich aufmerksam zu machen. Und Isabella konnte sich nicht erinnern, dass irgendjemand India besondere Aufmerksamkeit geschenkt hätte.

“Wer hat ihn abgewiesen?”, fragte sie.

“Ihre Eltern natürlich.” Martha schüttelte wehmütig den Kopf. “Mächtig stolz, diese Southerns. Nicht gut genug für sie, haben sie gesagt.”

“Ich erinnere mich an keinen Verehrer”, sagte Isabella. “Wer war er?”

“Keine Ahnung”, antwortete Martha mit betonter Gleichgültigkeit. “Aber ein gut aussehender Junge. Er hatte ein sündiges Lächeln. Konnte die Vögel auf den Bäumen verzaubern und India mit ihnen.”

Isabella schwieg, lauschte dem Platschen der Räder im Wasser und versuchte, sich die letzten paar Sommer in Salterton in Erinnerung zu rufen. Ihre Cousine und sie waren im gleichen Alter, aber sie hatten sich gegenseitig nie etwas anvertraut. India war ein stilles und in sich gekehrtes Mädchen. Isabella, mehr nach außen gewandt, hatte versucht, sie dazu zu ermuntern, mehr aus sich herauszugehen, war indes jedes Mal höflich, aber entschieden abgewiesen worden.

“Seltsam”, sagte Isabella jetzt. “Ich erinnere mich daran überhaupt nicht. Ich dachte, dass sie, als sie Marcus heiratete …” Sie stolperte etwas über seinen Namen, so wie sie auch über den Gedanken an die Heirat zwischen India und Marcus gestolpert war. “Ich dachte immer, es sei eine Liebesheirat gewesen. Ihre erste Liebe, meine ich.”

Mrs Otter machte ein Geräusch, das sich ganz ähnlich wie das Wasserprusten einer Robbe anhörte. “Liebesheirat! Fragen Sie doch einmal Ihren Mann danach, Miss Bella.”

Wenn ich es nur wagen könnte, dachte sie. Sie hatte ein wenig von der Loyalität und der Leidenschaft, die India in Marcus wachgerufen hatte, gesehen, und obwohl sie sich nicht für feige hielt, hielt sie es nicht für angebracht, das Thema zur Sprache zu bringen. Die trüben Gedanken drohten wieder über sie hereinzubrechen, und Isabella verspürte eine große Ungeduld mit sich selbst.

“Sind wir hier außer Sichtweite vom Strand, Martha?”, erkundigte sie sich.

“Weit genug”, antwortete Mrs Otter und hielt das Pferd an. “Ich weiß, was Sie denken, Miss Bella, aber nur die Herren schwimmen nackt. Das ist Tradition.”

“Dann wird es höchste Zeit, dass sich das ändert”, antwortete Isabella mit Nachdruck. Mit entschiedenen Handgriffen zog sie sich aus und sprang ins Meer.

An diesem Morgen war auch Marcus früh aufgestanden. Er redete sich ein, dass es bloßer Zufall war, dass er genau in dem Augenblick aufgewacht war, als Isabella das Zimmer verlassen hatte und in den Garten gegangen war. Aber er spürte, dass es mehr als das war. Marcus war ihrer so bewusst, dass es schien, als ob sein Körper auf den ihren gleichsam eingestimmt war – selbst durch die bedauerlicherweise verschlossene Verbindungstür hindurch. Wenn er im Bett lag und Isabella so nahe wusste, quälte ihn die Tatsache, dass sie für ihn dennoch unerreichbar war.

Marcus beobachtete sie vom Fenster aus, wie sie durch den Garten und den Sandweg auf den Strand zuging. Der Anblick der verfallenen Laube, wo sie immer ihr Stelldichein verbracht hatten, rief die leidenschaftlichsten Erinnerungen wieder wach und war nicht geeignet, sein Verlangen zu dämpfen. Am besten war jetzt eine harte körperliche Anstrengung. Er ging zu den Ställen, sattelte Achilles und ritt den Weg, der vom Strand hinaus zur Spitze der Klippen führte. Von hier oben hatte er einen wunderbaren Blick über die geschwungene Bucht und das nahe gelegene Dorf Salterton. Was sich seinem Blick ebenfalls darbot, war seine Frau, die nackt von den sanften Wellen getragen wurde.

In dem heller werdenden Licht sah sie auf dem leichten Wogen der See so schwerelos aus wie Distelwolle. Ihr Haar war wie die langen Locken einer Meerjungfrau auf dem Wasser ausgebreitet. Das Morgenlicht zauberte mit Licht- und Schattenspielen eine silberne Hülle um ihren Körper.

Marcus stieß einen kaum unhörbaren, bewundernden Pfiff aus. Er wollte das Teleskop herausnehmen, das er immer in der Jackentasche trug, hielt dann jedoch inne. Es erschien ihm plötzlich als recht lüstern, seine eigene Frau auf solche Weise heimlich zu betrachten. Aber es passte hervorragend zu Isabella, dass sie sich als einzige Person in Salterton über die gesellschaftlichen Regeln hinwegsetzte und frühmorgens nackt im Meer schwamm. Und das auch noch an einem Sonntag! In Salterton gab es sonntags keine öffentlichen Unterhaltungen, denn der Ort betrachtete sich als viel zu exklusiv, als dass er auf das unrühmliche Niveau von Brighton oder Margate herabsinken würde. Isabella glich das jedoch auf ihr eigene großartige Weise aus. Marcus sah schon, wie sich immer mehr Leute auf der Strandpromenade ansammelten.

Sein Blick kehrte zu Isabella zurück. Sie glich einer Wassernymphe mit vollkommenem Körperbau. Ihre Haut leuchtete im Morgenlicht wie weißer Marmor. Sein Blick verfolgte die zarte Linie ihrer Schultern, wanderte zu den Rundungen ihrer wohlgeformten Brüste, dann zu ihrer Taille, die einen Mann in Versuchung brachte, seine Hand über ihre Hüfte und weiter zu ihren langen, schlanken Beinen gleiten zu lassen …

Sein Pferd trat unwillig zur Seite, weil er unwillkürlich die Zügel anzog. Marcus lächelte, als er das Tier auf den Strand zu vorwärts trieb. Noch mehr Leute hatten sich auf der Strandpromenade angesammelt und blickten hinaus aufs Meer.

Marcus blickte nicht nur dorthin, sondern ritt auch direkt in das Wasser hinein.

Er war nur ein paar Yards von Isabella entfernt, und das Wasser ging Achilles schon bis zur Brust, als sie sich umdrehte und Marcus ansah.

“Guten Morgen”, begrüßte sie ihn. “Wusstest du eigentlich, dass es Bußgelder gibt für Gentlemen, die in die Privatsphäre von badenden Damen eindringen?”

“Die gelten nur, wenn man in einem Boot ist, nicht auf einem Pferd”, antwortete er lächelnd. “Außerdem gibt es keinen Gentleman in Salterton, der nicht bereit wäre, den Preis zu bezahlen, um dich so zu sehen, mein Schatz.”

“Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Ich bin ganz anständig bekleidet.”

Marcus blinzelte. Dann starrte er sie an. Isabella schwamm jetzt auf dem Rücken, so wie er sie vorher gesehen hatte. Aber da gab es einen großen Unterschied: Vom Hals bis zu den Zehen war sie in ein blaues Badegewand gehüllt, das sich sittsam in dem leichten Wellengang bewegte.

“Aber ich habe dich gesehen …” Marcus hielt inne. “Du warst nackt.”

Isabella hob in gut gespielter Empörung eine Augenbraue.

“Hast du mich heimlich beobachtet, Stockhaven?”

“Nein … aber ich …” Er merkte, dass er wie ein Schuljunge in den Flegeljahren stotterte. Aber seine Augen hatten ihn doch nicht getrogen? Marcus runzelte die Stirn, weil er den beschämenden Gedanken nicht abschütteln konnte, dass er sich Isabella vielleicht so vorgestellt hatte, wie er sie haben wollte und nicht so, wie sie in Wirklichkeit war.

“Du warst aber nackt!”, brach es aus ihm heraus. “Ich habe dich gesehen!”

“Es ist Sonntagmorgen”, antwortete Isabella kühl. “Dieses Interesse am Körperlichen erscheint mir etwas unangemessen. Vielleicht solltest du dich, wie wir vor einigen Tagen besprachen, mehr auf dein seelisches Wohlbefinden konzentrieren und nicht lüsternen Fantasien in Bezug auf deine Frau nachgeben.”

Plötzlich wurde die Tür der Badekabine energisch aufgestoßen. Achilles scheute, und es fehlte nicht viel, dann hätte das Pferd Marcus ins Wasser geworfen. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass Isabella in der Obhut einer Badefrau war, und so sah er erschrocken auf.

“Danke, Martha”, sagte Isabella. Nur ihr Kopf war jetzt über dem Wasser sichtbar; mit ihren nassen Strähnen über der Stirn und im Wasser hätte sie Circe sein können. “Mein Mann geht jetzt.”

Martha stemmte die Hände in die Hüften. “Es scheint mir, dass Ihr Mann ein bisschen mehr Respekt vor seiner Frau lernen sollte.”

Marcus hob die Augenbrauen. Er sah abwechselnd auf Isabella und auf die sie schützende mächtige Gestalt Martha Otters.

“Verzeiht mir”, sagte er zögernd. “Ich dachte …” Er hielt inne. Das war kein geeigneter Augenblick, um die Badefrau an seinen Fantasien teilhaben zu lassen. Isabella beobachtete ihn, und Marcus hätte schwören können, dass in ihren Augen ein Anflug von Belustigung hervorblitzte, als sie sah, wie unbehaglich er sich fühlte.

Martha war offenbar noch nicht beschwichtigt. Sie stand da und beobachtete Marcus, wie er mit Achilles wendete und durch das seichter werdende Wasser auf den Strand zuhielt.

Es scheint mir, dass Ihr Mann ein bisschen mehr Respekt vor seiner Frau lernen sollte …

Marcus verzog reumütig den Mund. Diese Lektion lernte er in dieser Zeit recht häufig.

Er erreichte den Strand und erkannte beim Blick zurück, dass die Badekabine so stand, dass Isabella vom Land aus nicht gesehen werden konnte. Die versammelte Menge sah auch gar nicht auf Isabella, sondern blickte auf die See hinaus, wo ein herankommendes Segelschiff sichtbar geworden war. Marcus hatte mehr Aufsehen erregt dadurch, dass er mit einem Pferd in das Wasser geritten war, als Isabella mit ihrem Schwimmen. So viel also zu seiner Annahme, dass sie sich nackt vor den Leuten des Ortes zur Schau gestellt hatte. Dieser Gedanke war schon recht abenteuerlich, und er musste sich das alles eingebildet haben. Das war ein weiterer Beweis dafür, dass er völlig in seine Frau vernarrt war.

Marcus lachte über sich selbst, als er Achilles zu dessen Erleichterung an das trockene Land trieb. Ihm wurde klar, dass er sich als Ehemann sehr besitzergreifend benahm. Der Gedanke erschreckte ihn, denn während seiner Ehe mit India hatte er nie eine Gefühlsregung gehabt, die über ein mildes Vergnügen an der Gesellschaft seiner Frau hinausging. Aber er hatte eben die falsche Cousine geheiratet.

Jetzt bot sich ihm die Chance, bei der richtigen seine Fehler wiedergutzumachen. Ganz gleich, wie lange seine Werbung um seine Frau dauern würde – sie würde am Ende zu gegenseitiger Achtung führen, die der Leidenschaft, die zwischen ihnen brannte, entsprach. Dazu war er fest entschlossen.


17. KAPITEL

“Sir Stanley und Lady Jensen, Lady Marr, Mr und Mrs Latimer, Mrs Bulstrode, Mr und Mrs Spence …”

Isabella wiederholte die Namen aller bedeutenden Einwohner von Salterton, an die sie sich erinnern konnte, während sie und Marcus den Wagen bestiegen, der sie zum ersten Gesellschaftsabend von Salterton bringen sollte.

“Ich möchte wissen, ob Miss Parry noch da ist, und dann gab es noch Captain Walters.”

Marcus umschloss Isabellas Hand fest und beruhigend, weil sie nervös mit dem Saum ihres Umhangs spielte.

“Bella, deine Namensaufzählung hört sich an wie ein Appell an Bord eines Schiffes”, sagte er. “Alles wird gut gehen, da bin ich ganz sicher. Du bist bezaubernd und schön, und wenn du ihre Namen kennst, dann wird jeder das als einen zusätzlichen Vorzug ansehen.”

“Ach”, rief sie plötzlich aus, “ich habe das niederdrückende Gefühl, dass jetzt der Augenblick kommt, in dem sich Pens Prophezeiung erfüllt.”

“Und die wäre?”

“Dass ich mich an keinem Ort zur Ruhe setzen könnte, am allerwenigsten in Salterton.” Isabella biss sich auf die Unterlippe. “Sie hält mich für viel zu skandalträchtig.”

“Wenn man deinen Auftritt von gestern als Maßstab nimmt”, antwortete er lächelnd, “dann könnte sie recht haben.”

“Ich weiß nicht, was du meinst”, erwiderte sie mit einer Spur von Belustigung in ihren Augen. “Wenn du dich auf mein Baden beziehst, dann kann ich dir versichern, dass alles vollkommen sittsam verlief.”

Marcus drehte sich rasch herum, um sie anzusehen. “Bella”, sagte er, “ich weiß, dass du nackt geschwommen bist. Ich habe dich gesehen.”

Sie unterdrückte ein Lächeln. Damit hatte sie Marcus einen ihrer vergnüglichsten Streiche gespielt. An dem Tag hatte er sie immer wieder von der Seite angesehen, so als ob er nicht recht glauben konnte, dass er sich so geirrt hatte.

Wirklich, sie empfand große Befriedigung dabei, wenn sie Marcus so necken konnte. Sein plötzliches Erscheinen an der Badekabine hatte sie erschreckt und verwirrt. Nachdem er gegangen war, war sie aus dem Wasser gestiegen und hatte sich eiligst angezogen. Die einzige andere Möglichkeit wäre gewesen, Marcus vom Pferd ins Wasser zu ziehen – wobei Martha Otter sich mit Sicherheit energisch gegen das gemischte Baden ausgesprochen hätte, besonders aber gegen die Art, die Isabella im Sinn gehabt hatte. Ihr Verstand sagte ihr, dass es das einzig Vernünftige gewesen war, sich Marcus vom Leibe zu halten, aber ihr eigenwilliger Körper flüsterte ihr etwas ganz anderes zu.

“Ich habe dich gesehen”, wiederholte er und lächelte. “Nackt. Es war sehr anregend.”

An diesem schwülen Abend war es sowieso schon recht warm in dem Wagen. Jetzt fühlte Isabella sich erst recht erhitzt. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern.

“Ich überlegte gerade”, fuhr er fort, “als Teil unserer … Abmachung … könntest du vielleicht mit mir schwimmen gehen?”

Isabella malte sich verlockende Bilder aus: Wasser rann an seinem Körper herab und berührte klar und kühl ihre Haut, seine Nacktheit gegen ihren eigenen bloßen Körper gedrückt, der heiße Sand unter ihren Füßen und die Wärme der Sonne auf ihrem Rücken … Unruhig rückte sie auf dem Sitz hin und her, als sie eine vertraute Anspannung in der Magengegend spürte. Sie hatte Marcus ihr Bett verweigert, und nun bemühte er sich nach Kräften, sie zu einer Sinnesänderung zu veranlassen und erneut zu verführen. Und – sie mochte es selbst kaum glauben – sie wollte verführt werden. Und das schon nach drei Tagen. Vielleicht lag es an all den Erinnerungen, die hier in der Luft lagen. In Salterton hatte Isabella bereits früher die Leidenschaft mit Marcus gekostet; und jetzt kämpfte sie einen aussichtslosen Kampf gegen den Versuch, sich diese Lust zu versagen.

Marcus’ lange und starke Finger waren mit den ihren verschränkt. Licht und Schatten spielten auf seinem Gesicht, und in seinen Augen brannte dunkles Verlangen. Er lehnte sich enger an sie.

“Bella …”

Der Wagen hielt mit einem Ruck.

“Wie ärgerlich, dass die Fahrt nicht länger dauert”, sagte er nur. Er ließ Isabella los, stieg zuerst aus, um ihr die Stufen herunter zu helfen und sie dann in den hell erleuchteten Saal zu führen.

Die Gesellschaftssalons von Salterton waren erst kürzlich erbaut worden und grenzten an die kleine Leihbücherei auf der breiten Strandpromenade. Heute Abend waren sehr viele Leute in den Räumen. Isabella musste sich anstrengen, um zu erkennen, wie der Zeremonienmeister sich aus der Menge löste und mit ausgestreckter Hand auf sie zukam, um sie zu begrüßen. Dann eilte eine ältere Dame auf Isabella zu und umarmte sie zu ihrer Überraschung ganz herzlich.

“Meine Liebe! Darf ich die Erste sein, die Ihnen sagt, dass es eine große Freude ist, Sie wieder in Salterton zu sehen? Ich habe gehört, dass Sie zurück sind und konnte es gar nicht glauben!” Sie küsste Isabella auf die Wange und hielt sie am ausgestreckten Arm fest. “Oh, ich erinnere mich noch sehr gut an die Zeit, als Sie ein kleines Mädchen waren! Sie waren so ein liebes Kind. Ihre Tante und ich waren gut miteinander befreundet, wissen Sie.”

“Wie geht es Ihnen, meine Liebe?”, erkundigte Isabella sich, als sie sich aus der festen Umarmung gelöst hatte. Sie hatte keine Ahnung, wer die Dame war und warf Marcus einen hilfesuchenden Blick zu. Aber er zuckte nur die Achseln, bevor er von jemand anders in Anspruch genommen wurde. Isabella fragte sich, ob sie sich während des ganzen Abends überhaupt noch sehen würden.

Die Fremde redete immer noch munter weiter, als wären sie die engsten Busenfreundinnen. Zum Glück hatten die Jahre als Gemahlin eines Fürsten Isabella darin geschult, so zu erscheinen, als ob sie mit vielen Leuten bekannt war, selbst wenn sie sie noch nie gesehen hatte.

“Es ist tatsächlich viele Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben”, sagte sie dann verbindlich lächelnd. “Wie geht es der Familie, Madam?”

Die Dame strahlte. “Oh, Mr Goring geht es sehr gut, danke. Er ist heute Abend nicht hier. Er leidet so an seinem Rheuma, müssen Sie wissen. Und die liebe Cecilia hat letztes Jahr geheiratet und lebt jetzt in der Nähe von Oxford. Es wird eine Freude sein, wenn wieder eine Herrin auf Salterton Hall weilt, die ein Interesse an dem Anwesen hat”, fuhr Mrs Goring fort. “Die arme Lady Jane war in den letzten Jahren recht schwach geworden, und dieser Schwiegersohn, Stockhaven, hat sich dort kaum sehen lassen. Salterton Cottage ist so sehr vernachlässigt worden, dass man sich nicht wundern muss, dass jemand es niederbrennen wollte! Ein Schandfleck ist aus dem Haus geworden! Unverantwortlich!” Mrs Goring hielt inne und hob ihre Lorgnette ans Auge. “Also so etwas! Ich glaube, da drüben ist tatsächlich Stockhaven! Niemand hat mir gesagt, dass er nach Salterton zurückgekommen ist! Dass ich aber auch eine solche Neuigkeit nicht mitbekommen habe!”

“Lord Stockhaven ist erst diese Woche zurückgekehrt, Madam”, sagte Isabella. Ihre Lippen zuckten, als sie merkte, dass Marcus die wenig schmeichelhafte Bemerkung über ihn mitgehört hatte. “Genauer gesagt, wir sind zur gleichen Zeit wieder zurückgekommen. Lord Stockhaven und ich haben kürzlich geheiratet.”

Mrs Goring wandte sich langsam und mit unverhülltem Erstaunen wieder Isabella zu. Durch die Lorgnette präsentierte sie Isabella den furchterregenden Anblick ihres stark vergrößerten Auges. “Nun!”, sagte sie mit Nachdruck. “Das sind aber wirklich Neuigkeiten!” Damit schenkte sie Isabella ihr verbindlichstes Lächeln, nickte Marcus jedoch recht kühl zu und entschuldigte sich dann, um die Neuigkeit der am nächsten stehenden Frau ins Ohr zu flüstern.

Zur Gesellschaft von Salterton gehörten Stutzer, Lebemänner, karrieresüchtige Männer, Offiziere mit halbem Sold, reiche Witwen, arme Witwen, Debütantinnen, Ehefrauen … Es war wie London en miniature. Isabella machte Konversation, lächelte, stellte Fragen und tanzte mit einigen glücklichen Gentlemen. Und die ganze Zeit dachte sie an Marcus am anderen Ende des Raumes. Er hatte nicht um den ersten Tanz gebeten, und Isabella war darüber ein wenig traurig. Ein ernster junger Mann hatte ihn in ein Gespräch verwickelt und schien ihn von irgendetwas überzeugen zu wollen.

Isabella ließ den nächsten Tanz aus und setzte sich neben einem alten Kapitän zur See, dessen Erzählungen von Seeabenteuern sie keineswegs langweilten. Marcus kam immer noch nicht zu ihr, und sie musste sich selbst in Erinnerung rufen, dass sie es gewesen war, die darauf bestanden hatte, dass die Ehe nur auf dem Papier existierte. Sie kam ihrer gesellschaftlichen Pflicht nach – genau wie er. Sie waren öffentlich zusammen angekommen, und für den Rest des Abends war jeder seine eigenen Wege gegangen, wie es den Vorstellungen des Ton entsprach. Aber Isabella fühlte sich elend dabei.

“Ihr gehorsamer Diener, Lady Stockhaven.” Ein Gentleman verbeugte sich und bat um das Vergnügen des nächsten Tanzes. Sie erkannte ihn als Mr Owen, einen der Sommerbesucher, der ihr zu Beginn des Abends vorgestellt worden war. Marcus war nach wie vor von dem Gespräch in Anspruch genommen, und Tanzen schien das Letzte zu sein, das ihm in den Sinn kam. Isabella gab dem Neuankömmling lächelnd die Hand.

“Danke, Sir. Ich freue mich auf den Tanz.”

Während sie ihre Plätze in der Gruppe einnahmen, fragte Isabella sich, ob Mr Owen überhaupt tanzen konnte. Offenbar war er zur Meereskur in Salterton, denn seine Haut wies eine wächserne, ungesunde Blässe auf. Seine grauen Augen waren glanzlos und ohne besonderen Ausdruck, außerdem hinkte er. Isabella hielt ihn für etwas älter als sie selbst, er sah jedoch nicht so aus, als ob er sich zum alten Eisen zählte. Der Geruch von Mottenkugeln und Fruchtlikör umwehte ihn, und nicht nur das ließ sie schaudern. Es hatte auch nichts mit seinem Unwohlsein zu tun, sondern mit etwas ganz und gar Unnatürlichem, Krankhaften. Schlimmer noch: Er kam ihr auf beunruhigende Weise bekannt vor. Sie wünschte, sie hätte den Tanz mit ihm abgelehnt.

“Kuren Sie mit dem Meerwasser, Sir?”, fragte Isabella mehr um Konversation zu machen als aus echtem Interesse. Mr Owen nickte.

“Ich leide an Rheuma, Lady Stockhaven. Außerdem habe ich nervliche Beschwerden und von Zeit zu Zeit geringfügige Übelkeit. Seeluft und häufiges Baden sind die einzige Kur.”

Isabella erinnerte sich, wie ihre Tante einmal gesagt hatte, dass Ärzte und Kuren Leute dazu brachten, sich krank zu fühlen. Sie unterdrückte ein Lächeln.

“Das tut mir leid”, sagte sie.

Mr Owens glasiger Blick ruhte auf ihr. Er lächelte schwach und gezwungen. “Ich muss gestehen, dass Sie mir zu gesund für diesen Ort erscheinen, Lady Stockhaven, aber ich habe das Gefühl, dass Sie in kurzer Zeit von der Seebrise eine Erkältung bekommen.”

“Das ist ja sehr beruhigend”, antwortete sie trocken.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Marcus sich endlich von dem eifrigen jungen Mann zu befreien suchte. Und eine kleine Falte erschien zwischen seinen Brauen, als er in Isabellas Richtung blickte. In dem ganzen Raum war kaum jemand, der gesünder aussah als Marcus, und Isabella hatte plötzlich den Wunsch, zu ihm zu eilen und ihn von hier wegzuführen, damit sie ihre beiderseitige gute Gesundheit feiern und den Geruch von Krankheit abschütteln könnten – und zwar in einer Weise, die die Hälfte der Bewohner Saltertons vor Schreck in ein frühes Grab bringen würde. Isabella suchte Marcus’ Blick, und er brach das Gespräch ab. Dabei blickte er sie fragend an. Isabella öffnete die Lippen, während sie ihn anstarrte. Es verschlug ihr fast den Atem, weil ihr bewusst wurde, wie sie einander mit gespannter Wachheit ansahen. Marcus’ Blick ruhte auf ihr, sodass ein wohliger Schauer sie durchrieselte. Sein Blick war intensiv und in geradezu intimer Weise auf sie gerichtet. Hier in den Gesellschaftssalons von Salterton brachte seine ganze Erscheinung das Verlangen zum Ausdruck, sie wieder ganz zu besitzen. Er kam auf sie zu.

Die musikalische Darbietung war fast zu Ende. Isabella löste ihren Blick und ihre Gedanken von Marcus und zwang sich zu einem Lächeln für den kränklichen Mr Owen.

“Vielen Dank für den Tanz, Sir. Darf ich Sie zu einem Stuhl begleiten? Sie scheinen etwas außer Atem zu sein.”

Owen nickte und lehnte sich schwer an ihren Arm. “Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Sie nicht auf dem üblichen Gang durch den Raum begleiten kann, Lady Stockhaven.”

“Bitte machen Sie sich deswegen keine Sorgen”, antwortete sie freundlich und führte ihn mit einiger Erleichterung zu einem der geschnitzten Stühle. Sie spürte ein Prickeln im Nacken und wusste, dass Marcus in der Nähe war.

“Sie müssen mich entschuldigen, Sir”, sagte sie zu Owen. “Ich glaube, ich werde zum nächsten Tanz aufgefordert.”

“Ja, von mir”, sagte eine Stimme ganz nahe. Marcus streckte ihr die Hand entgegen und verbeugte sich leicht. Der feurige Ausdruck in seinen Augen galt nur ihr allein. Dennoch wahrte er die gesellschaftlichen Formen, wenngleich sein Blick ihr sagte, wie sehr er nach ihr verlangte.

“Guten Abend, Owen”, begrüßte Marcus ihn und zog Isabella eng an sich. Sie legte die flache Hand auf seine Seite und spürte das kräftige Pochen seines Herzens gegen ihre Handfläche.

Mr Owen stieß einen lauten Seufzer nach Art eines Invaliden aus. “Guten Abend, Stockhaven. Ich hoffe, dass Sie heute Abend weder an Gicht noch an Anfällen leiden?”

“Nein”, antwortete Marcus. Isabella ahnte, dass er sich innerlich vor Lachen schüttelte. “Vielen Dank, Sir. Mir geht es gut.”

Voller Ungeduld wandte er sich Isabella zu. “Kommen Sie, meine Liebe. Wir sind sicher stark genug für einen Walzer. Und dann denke ich, dass wir uns zurückziehen sollten – ehe wir uns ganz verausgaben.”

Isabella war überrascht, dass man in der konservativen Gesellschaft von Salterton Walzer spielte. Nur die kräftigsten und mutigsten der Einwohner des Dorfes machten sich daran, den Walzer zu tanzen. Die anderen standen abseits mit einer Mischung aus Neid und Missbilligung, um zu sehen, wer den Mut hatte, sich zu beteiligen.

“Ich hoffe, dir macht der Abend Freude, Marcus”, sagte Isabella leichthin, als sie ihre Aufstellung nahmen. Sie war sich seiner Gegenwart sehr bewusst, aber auch der Anwesenheit der zahlreichen Leute um sie herum. Irgendwie musste sie versuchen, durch diesen Tanz zu kommen, ohne ihre Gefühle öffentlich zu zeigen.

“Um die Wahrheit zu sagen, das hat mir alles ziemlich zugesetzt”, bemerkte er und zuckte etwas zusammen. Er schien auch Schwierigkeiten zu haben, sich auf Konversation zu konzentrieren.

“Man hat mich aufgezogen wegen meines Mangels an Bürgerstolz und mich als Geizhals betrachtet, weil ich mich geweigert hatte, in den Pier zu investieren. Und dann habe ich die Meinung dieser Goring mit anhören müssen, dass ich für meine Frau nicht gut genug sei! Wohingegen du …”, Marcus wandte sich Isabella zu und sah sie prüfend an, “von allen gefeiert wurdest. Es ist bemerkenswert, dass du dich nach all diesen Jahren an Mrs Goring erinnern konntest. Sie schien äußerst erfreut darüber zu sein.”

Isabella flüsterte Marcus mit einem leichten Lächeln zu: “Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, als sie mich begrüßte. Aber sie schien so erfreut, mich zu sehen, dass es unhöflich gewesen wäre zuzugeben, dass ich sie überhaupt nicht kannte.”

Er lächelte. “Das hätte ich nicht gedacht. Wie gewandt du dich in der Gesellschaft bewegen kannst. Und wie freundlich du allen gegenüber bist.” Er hielt einen Augenblick inne, bevor er fortfuhr: “Man sagte mir, dass du der Schule Bücher und Musikinstrumente hast zukommen lassen. Dass du an Leute geschrieben hast, wenn deine Tante dir Geburts-, Heirats- und Todesanzeigen weitergereicht hatte, dass du jeden Besucher willkommen geheißen hast, der sich auf seinen Reisen bis nach Cassilis gewagt hatte. Und dass du deinen Einfluss dazu genutzt hast, denen zu helfen, die normalerweise keine Arbeit oder keine Bildung bekommen hätten und denen es an Beziehungen fehlte. Du erstaunst mich, Isabella. Ich wusste von alledem nichts.”

Isabella lächelte innerlich. Marcus zu überraschen machte ihr Freude. Er hatte sich viele Vorurteile über sie zurechtgelegt, und es tat gut, sie zu widerlegen.

Die Musik begann.

Isabella hatte noch nie zuvor mit Marcus Walzer getanzt. Es war einfach wunderbar. Mehr als das, es war sündhaft, sinnlich und verführerisch. Sie spürte die Wärme seiner Handfläche auf ihrem Rücken und die Bewegung seiner Schenkel gegen ihr Seidenkleid. Ihre Sinne wurden ganz davon eingenommen, und ihr Körper schmolz vor Vergnügen dahin – sie wehrte sich nicht gegen diese Empfindungen. So ein Walzer war eindeutig gefährlich. Man sollte ihn verbieten. Was die Gelübde der Enthaltsamkeit anging, sich ihrem Mann zu versagen, nun … offenbar hatte sie bisher nicht richtig nachgedacht, und der Wein, den sie an diesem Abend getrunken hatte, verhalf ihr jetzt anscheinend zu einer klaren Sicht der Dinge.

“Bella.” Marcus sprach leise in ihr Ohr, und Isabella erschauerte bei dem Hauch seines Atems gegen ihre Haut.

“Hm?”

“Wer war der Mann?”

Isabella löste sich aus ihren sinnlichen Träumen und versuchte, sich auf Marcus’ Gesicht zu konzentrieren. “Welcher Mann?” Sie räusperte sich. “Von welchem Mann sprichst du?”

Marcus lachte. “Du hörst dich etwas zerstreut an. Bist du nicht ganz bei der Sache, Bella?”

“Nicht besonders.” Sie strich mit den Fingern zart über seine Schulter.

Marcus blickte sie fragend an. “Woran hast du dann gedacht?”

“Ich habe mir vorgestellt, in deinen Armen zu liegen.”

Marcus kam aus dem Takt. Einen Augenblick lang fragte Isabella sich, ob ihre schamlose Aussage ihn abgeschreckt haben könnte. Aber dann sah sie in seinen Augen eine Mischung aus Belustigung und wildem Verlangen.

“Im Allgemeinen oder im Besonderen?”, fragte er in rauem Flüsterton.

“Im Besonderen. In etwa fünf Minuten”, flüsterte sie zurück.

Sie hatte es zu weit getrieben. Marcus ließ sie sofort los, allerdings nur um ihre Hand zu nehmen und sie vom Tanzboden zur Tür hin zu ziehen. Es erschien ihnen endlos lange, sich von allen zu verabschieden. Isabella dankte Mrs Goring mit knappen Worten für ihre eindringliche Einladung zum Tee. Alles was sie wollte, war, mit Marcus im traulichen Dunkel allein zu sein und seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Endlich waren sie in der Kutsche, und die Tür fiel ins Schloss. Mit einem Laut der Erleichterung sank Isabella in Marcus’ Arme und spürte mit Wonne seinen Mund auf ihren Lippen.

Er ließ die Zunge tief in ihren geöffneten Mund gleiten, sodass sie Mühe hatte zu atmen. Mit beiden Händen fuhr er durch ihr Haar. Seine Lippen waren hart und gleichzeitig verführerisch, fordernd und lockend zugleich. Hungrig erwiderte Isabella den Kuss, drängte sich ihm voller Ungeduld entgegen.

Marcus ließ seine Hand in ihr Dekolleté gleiten und umfasste ihre Brust. Isabella kam ihm willig entgegen. Wieder erinnerte sie sich schwach daran, dass sie hatte warten wollen, ehe sie sich ihm wieder hingab, aber dann wurde ihr ganz deutlich, dass sie ihn liebte, und das war ihrem übervollen Herzen Grund genug.

In kürzester Zeit hatte er ihr Kleid und Unterwäsche von den Schultern gestreift, sodass sie von der Taille aufwärts nackt war. Sie war Marcus zugewandt, ihre Beine ruhten ausgebreitet auf seinen Oberschenkeln. Er umfasste fest ihre Taille, und Isabella beugte ihren Kopf zurück und seufzte vor Lust, während er ihre Brüste mit Küssen bedeckte. Ganz behutsam biss er ihr zart in die Brustknospen. Sie tauchte ein in reines Gefühl und wünschte, es möge nie enden.

Die Kutsche kam mit einem Ruck zum Stehen, und Isabella wäre fast von Marcus’ Schoß gefallen.

Marcus verwünschte das jähe Ende der Zweisamkeit und sagte: “In Zukunft müssen wir dafür sorgen, dass der Kutscher einen Umweg nimmt.”

Schnell half er Isabella dabei, ihre Kleider zu ordnen, und gab ihr Halt, als sie mit weichen Knien die Stufen hinunterging. Sie wollte am liebsten, dass er sie auf die Arme nahm und sie die Treppe hinauf in ihr Schlafgemach trug. Aber Marcus blieb umsichtig.

Bei dem schwachen Licht der Wagenlampen wandte er sich ihr zu und sprach ruhig: “Bella, wenn du deine Meinung geändert hast, dann werde ich dich jetzt allein hineingehen lassen. Falls nicht – werde ich nie wieder zulassen, dass du allein schläfst.”

Sie ergriff seinen Arm. “Ich will nicht allein sein”, sagte sie eindringlich.

Weitere Worte waren nicht mehr nötig. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie die Stufen zur Eingangstür hinauf und weiter in die Eingangshalle. Freudige Erregung erfasste Isabella. Sie spürte sein brennendes Verlangen in allen seinen Berührungen. Nur noch einen Augenblick und sie wären sicher in ihrem Schlafgemach. Dort könnten sie sich gegenseitig die Kleider vom Leibe reißen, auf die weiche Matratze fallen und einander nehmen mit all der wilden Leidenschaft, die sie durchfuhr …

Plötzlich blieb Isabella stehen, und jeder Gedanke daran, die Treppe hinaufzustürmen, um ins Bett zu kommen, war auf einmal verschwunden.

Eine bunte Anzahl von Gepäckstücken stand am Fuße der Treppe aufeinandergestapelt, und aus dem Salon ertönten laute Stimmen.

“Pen”, sagte Isabella tonlos, “und Freddie auch, vermute ich.”

“Lord Standish und Miss Penelope Standish sind eingetroffen, Mylord, Mylady”, bestätigte die Wirtschafterin, indem sie geschäftig in die Eingangshalle eilte, “und Mr Cantrell.”

Isabella tauschte einen Blick mit Marcus. In seinen Augen erkannte sie milde Überraschung und Resignation, so als ob er all das erwartet hatte und sich nun in sein Schicksal fügte. Er sah sie an und schüttelte tief enttäuscht den Kopf.

Sie biss sich auf die Lippen. “Wie unpassend!”, sagte sie.

“Mylord?”, sagte die Wirtschafterin etwas unsicher. “Ich habe Ihre Gäste in den Salon gebeten.”

“Danke, Mrs Lawton”, antwortete Marcus freundlich. Er holte tief Luft, lächelte Isabella zu und hielt ihr seine Hand hin.

“Komm, meine Liebste, sehen wir doch, was unsere unerwarteten Gäste zu sagen haben.”

Sie hörten Pen, wie sie ihren Bruder zurechtwies, gerade als Mrs Lawton die Tür für sie öffnete.

“Also wirklich, Freddie”, sagte Pen gerade, “was ist bloß in dich gefahren, dass du dich so überstürzt davongemacht hast, ohne ein Wort zu sagen?”

“Ich wollte einfach ans Meer”, hörte Isabella Freddie kleinlaut antworten. “Meine Gesundheit, weißt du.”

“Unsinn!”, rief Pen aus. “Du machst dir doch gar nichts aus dem Landleben!”

“Das stimmt!”, griff Freddie das Stichwort auf. “Aus dem Landleben mache ich mir auch nichts – aber das Meer, Penelope …”

“Guten Abend, Kinder”, sagte Isabella freundlich in der Absicht, den Wortwechsel der Geschwister zu beenden. Sie ging hinüber zum Sofa und gab Pen einen Kuss auf die Wange, während Marcus Alistair begrüßte. “Wir haben euch draußen im Hof gehört. Wie schön, euch beide hier zu sehen!”

“Es tut mir leid, Bella.” Pen hatte den Anstand, leicht verlegen dreinzublicken. Sie drehte sich schwungvoll auf dem Sofa herum und begrüßte Marcus: “Guten Abend, Cousin Marcus.” Dann wandte sie sich wieder Isabella zu. “Ich habe Freddie eben erklärt, dass er nicht einfach ohne richtige Vorbereitungen verschwinden kann.”

“Das haben wir von draußen auch gehört”, erwiderte Isabella, wobei sie bemerkte, dass Marcus Freddies träge Gestalt lange prüfend ansah. “Ich kann also davon ausgehen, dass ihr nicht zusammen hierher gereist seid?”, erkundigte sich Isabella.

“Nein, das sind wir nicht”, antwortete Pen entrüstet. “Freddie wollte nicht auf mich warten, sonst hätte ich ihn begleiten können!”

“Zum Teufel”, sagte Freddie und wurde rot dabei. “Es war einfach eine Entscheidung des Augenblicks. Kann man denn nicht einmal spontan handeln?”

Isabella wandte sich an Alistair Cantrell, der sich in seiner bekannt ruhigen Art zurückgehalten hatte.

“Guten Abend, Mr Cantrell”, sagte sie. “Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass Sie meine schwierigen Geschwister erdulden mussten und meine Schwester sicher hierher begleitet haben.”

“Es war mir ein Vergnügen, Lady Stockhaven”, gab Alistair prompt zurück.

“Ich sehe, dass man Ihnen Erfrischungen angeboten hat”, fügte Isabella hinzu, indem sie auf die Speisereste auf einem Tablett blickte, “und dass zumindest Pen es sich hat schmecken lassen.”

“Ich hatte Hunger”, brachte Pen zu ihrer Verteidigung vor. “Wenn ich reise, bekomme ich immer Appetit.”

Schweigen trat ein. Isabella sah, wie Alistair Cantrell ihre Schwester mit einem Lächeln beobachtete, und fragte sich erstaunt, ob sich zwischen Pen und Mr Cantrell etwas entwickelte.

“Ich wollte noch einen Schlaftrunk zu mir nehmen”, sagte Marcus leichthin. “Alistair, Standish, macht ihr mit?” Er sah Freddie an, und wieder bemerkte Isabella eine Spur von Ablehnung in seinen Augen. Sie hatte diese Feindseligkeit zwischen Freddie und Marcus auch schon früher wahrgenommen, wusste aber keine Erklärung dafür.

Freddie bewegte sich etwas verlegen hin und her. “Ich glaube, ich spreche zuerst mit meiner Schwester, Stockhaven, wenn Sie mich entschuldigen.”

“Selbstverständlich”, antwortete Marcus höflich und ging mit Alistair auf die Tür zu. “Wir sind in der Bibliothek, wenn Sie dann zu uns stoßen möchten.” Er blickte mit einem leichten Lächeln zu Isabella. Sein Blick entschuldigte sich und gab gleichzeitig ein Versprechen ab. Isabella verstand ihn gut.

“Gute Nacht, Liebste”, sagte er.

Isabella seufzte unwillkürlich, als sich die Tür hinter ihrem Mann schloss, und wandte sich dann ihren streitenden Geschwistern wieder zu.

“Ich sage dir etwas, Pen”, ließ Freddie sich gerade lautstark vernehmen, “Cantrell wird an dir gar nicht mehr interessiert sein, jetzt wo er erlebt hat, wie du mich heruntergeputzt hast. So eine Xanthippe liebt niemand!”

Pen wurde feuerrot. “Ich versuche ja überhaupt nicht, Mr Cantrell für mich zu interessieren, Freddie.”

“Das ist auch gut so!”, versetzte ihr Bruder höhnisch. “Nichts geht einem Mann mehr gegen den Strich als eine zänkische Frau!”

“Freddie, Pen!”, fuhr Isabella dazwischen. “Wenn ihr eure Streitereien nur für einen Augenblick lassen könntet und mir sagen würdet, worum es eigentlich geht, dann wäre ich schon sehr dankbar.”

“Haben wir etwa eure Flitterwochen durch unsere unangemeldete Ankunft unterbrochen, Bella?”, fragte Pen spitz und pickte die letzten Krümel vom Tablett. “Wenn Marcus dich heute Abend nicht aufsuchen möchte, dann war dem wohl nicht so. Eure Ehe scheint eine recht lauwarme Angelegenheit zu sein.”

“Das geht dich nichts an”, antwortete Isabella gelassen. Sie widerstand dem plötzlichen Drang, Pen zu sagen, dass ihre Ehe mit Marcus gerade recht leidenschaftlich hätte sein können, wenn ihre Geschwister nicht zu einer so unpassenden Zeit angekommen wären.

“Ich würde aber gern wissen, warum ihr beide so überstürzt beschlossen habt, an die See zu reisen.” Isabella blickte ihren Bruder fragend an. “Freddie?”

Freddie bewegte sich wieder verlegen hin und her. “Ich brauchte etwas Gesellschaft und frische Luft”, murmelte er. “In London ist niemand mehr, nun da die Saison zu Ende ist. Und da du auch weg warst, Bella, war alles langweilig.”

“Das ist sehr schmeichelhaft für mich”, antwortete Isabella trocken. An Freddies abweisend-störrischem, aber auch unglücklichem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass sie höchstwahrscheinlich keine weiteren Auskünfte von ihm bekommen würde. Allerdings zweifelte sie sehr daran, dass seine Erklärung auch nur im Entferntesten der Wahrheit entsprach, und ließ die Sache zunächst auf sich beruhen.

“Und du, Pen?”, fragte sie ihre Schwester.

“Es war deine Schuld”, antwortete Pen hitzig und bekam einen ganz roten Kopf. “Du scheinst vergessen zu haben, Bella, dass du die Erste warst, die London überstürzt verlassen hat. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Dann verschwand Freddie plötzlich, und ich wusste gar nicht, was ich machen sollte. Deshalb habe ich Mr Cantrell kommen lassen.”

“Das war zu erwarten”, warf Freddie ein.

Pen beachtete ihn nicht. “Wir hielten es für das Beste, hierherzukommen und zu sehen, ob alles in Ordnung war.”

“Ihr habt euch beide ja außerordentlich beeilt”, bemerkte Isabella trocken. “Ich hoffe, dass ein Dienstmädchen dich begleitet hat, Pen.”

Die Röte in Pens Gesicht vertiefte sich. “Natürlich hat Mr Cantrell dafür gesorgt, dass der Anstand gewahrt wurde. Wir haben uns ein Mädchen aus dem Haushalt seiner Mutter ausgeliehen.” Sie seufzte. “Von Mr Cantrell ist nichts anderes zu erwarten. Er ist die Schicklichkeit in Person.”

Zu ihrer großen Überraschung erkannte Isabella plötzlich, dass der Hauptgrund für Pens Wut und ihre schlechte Laune ungestilltes Verlangen war. Nach vielen Stunden in der Gesellschaft eines Mannes, dessen Verhalten ausgesprochen tadellos war, war ihre Schwester völlig aufgewühlt und beinah ohnmächtig vor Ungeduld.

“Nun”, sagte Isabella mit beruhigender Stimme, “ihr seid jetzt hier, und ich freue mich sehr, euch beide zu sehen. Ihr müsst recht müde sein. Wollt ihr auf eure Zimmer gehen?”

“Du kannst Pen mit hinaufnehmen”, sagte Freddie. “Ich würde ganz gern noch einen Schluck von dem Weinbrand nehmen, den du dort hast, Bella.”

“Wie du willst”, antwortete Isabella. “Du willst aber nicht lieber zu Marcus und Mr Cantrell gehen?”

Er sah sie unsicher an. “Ich würde lieber allein bleiben.”

Wieder spürte Isabella diese betretene Verlegenheit in seinem Verhalten. Das Zusammenleben im Haus dürfte ziemlich schwierig werden, wenn ihr Mann und ihr Bruder einander wie zwei misstrauische Hunde umschlichen. Sie seufzte.

“Gut”, sagte Isabella dann. “Mrs Lawton wird dir dein Zimmer zeigen, wenn du fertig bist.”

Sie nahm Pen am Arm, und ging mit ihr zusammen die Treppe hinauf. Aus der Bibliothek drangen die Stimmen von Marcus und Alistair, wie sie sich entspannt unterhielten. Pen, die immer noch einen hochroten Kopf hatte, warf einen Blick auf die Tür, ging aber schnell daran vorbei. Isabella sah, dass sie tief in Gedanken versunken war. Pen machte überhaupt keine Bemerkung darüber, dass sie wieder auf Salterton Hall war. Sobald sie das blaue Schlafgemach erreicht hatten, wo sie ungestört waren, ergriff Pen Isabellas Hand.

“Bella, es gibt etwas, was ich dir einfach sagen muss, und dann magst du mich aus dem Haus jagen, wenn du willst!”

Isabella sah sie erstaunt an. “Ich werde mit Sicherheit nichts so Ungeheuerliches tun, Penelope. Was hast du denn zu gestehen?”

Pen ließ sich in den Sessel sinken und rang verzweifelt ihre Hände. “Mr Cantrell hat mir gesagt, dass ich dir alles erzählen muss.”

“Ich verstehe”, sagte Isabella, wobei sie bei dem plötzlichen Gedanken erschrak, dass sie die Situation völlig falsch eingeschätzt haben könnte. Hatte Alistair Cantrell ihre Schwester auf der Reise nach Salterton gar verführt?

“Ich wollte es dir immer sagen, aber nie schien sich die richtige Gelegenheit zu bieten. Es war einfach so, dass wir kein Geld hatten und ich mir so große Sorgen über Freddies Schulden machte.” Angst blickte aus Pens blauen Augen. “Oh Bella, bitte verzeih mir! Ich hatte nie die Absicht, dein Vertrauen zu missbrauchen.”

“Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst”, antwortete Isabella, “aber du jagst mir einen Schrecken ein, Pen.”

“Die Klatschspalte in den Zeitungen!”, sagte Pen in dramatischem Ton. Dabei zog sie ihre Reisetasche in die Mitte des Raumes und öffnete langsam und umständlich den Deckelverschluss. “Ich habe Skandalartikel für Mr Morrows Gentlemen’s Athenian Mercury geschrieben! All die Einzelheiten über deine Schulden, das Haus im Brunswick Gardens und deine plötzliche Heirat …”

“Ich … verstehe”, sagte Isabella zögernd.

“Ich brauchte das Geld”, fuhr sie zerknirscht fort und wühlte dabei in der Tasche herum, sodass ihre Unterwäsche herausflog. “Ich dachte, es würde dir nichts ausmachen, Bella, aber als wir uns dann wieder richtig nähergekommen waren, hatte ich dich so lieb gewonnen, dass ich mich als elende Verräterin fühlte …”

Isabella setzte sich langsam und schwerfällig auf die Bettkante. “Verstehe ich dich richtig, Pen”, sagte sie, “dass du diejenige bist, die diese Geschichten an die Presse gegeben hat?”

“Ja”, antwortete Pen kleinlaut und mit hochrotem Kopf. Sie hockte sich hin und nahm die Exemplare mit all ihren Artikel in die Hände. “Es tut mir so leid! Ich hatte das Gefühl, ich hätte dich verraten, und Mr Cantrell sagte …”

“Ja?”, sagte Isabella. “Was hat Mr Cantrell mit alledem zu tun?”

“Er schreibt für dieselbe Zeitschrift. Wir trafen uns im Büro von Mr Morrow, und Mr Cantrell vermutete, dass ich die Klatschspalten geschrieben hatte. Er drängte mich, dir die Wahrheit zu sagen.”

“Nur gut, dass wenigstens jemand bei dieser Angelegenheit einige Skrupel hatte”, antwortete Isabella trocken.

Pen errötete noch mehr. “Oh Bella, bitte hasse mich nicht dafür! Ich war so verzweifelt auf das Geld angewiesen. Aber dann hatten wir uns nach all diesen Jahren wiedergesehen, und ich fühlte mich so schäbig, weil ich das ausnutzte, und war hin und her gerissen.” Sie seufzte. “Ich sehe jetzt ein, dass das sehr böse von mir war.” Wieder stieß sie einen tiefen Seufzer aus. “Ich werde das nie wieder tun. Es muss doch andere Möglichkeiten geben, an Geld zu kommen, als mit dem guten Namen meiner Schwester Geschäfte zu machen.”

Isabella schwieg. Sie verstand viel besser, als Pen ahnte, was es hieß, so verzweifelt zu sein.

“Du hast Freddies Schulden erwähnt”, sagte sie dann. “Ich hatte keine Ahnung davon. Ist das der eigentliche Grund, Pen? Steckt er in großen Schwierigkeiten?”

“Ich weiß es nicht genau”, antwortete Pen kleinlaut. “Aber die Kosten des Lebensunterhalts steigen, wir können das Dienstmädchen nicht mehr bezahlen, und ich fürchte, dass Freddie so manches vor mir verbirgt.”

“Zum Beispiel warum er aus einer Laune heraus so überstürzt hierher nach Salterton gekommen ist”, sagte Isabella nachdenklich. “Warum hast du mir nie etwas davon gesagt, Pen?”

“Du hattest doch genug um die Ohren”, antwortete sie niedergeschlagen. “Es tut mir leid, dass ich dir nicht eher etwas gesagt habe. Ich wünschte, ich hätte es getan.”

Isabella runzelte die Stirn. “Ich kann einfach nicht glauben, dass du meine Ehegeschichten an die Klatschblätter verkauft hast!”

Pen war dem Weinen nahe. “Es tut mir so leid! Ich schwöre dir, dass ich nie vorhatte, mich so zu erniedrigen.” Sie seufzte. “Hasst du mich jetzt, Bella?”

Isabella schüttelte den Kopf. “Ich kann dich nicht hassen, Pen. Ich weiß nur zu gut, was es heißt, in großen finanziellen Schwierigkeiten zu sein. Außerdem sind wir nur eine kleine Familie, nicht wahr? Wir können es uns nicht leisten, einander zu verlieren.”

Pen brach in Tränen aus. “Oh, ich könnte im Erdboden versinken!” Sie putzte sich geräuschvoll ihre Nase. “Es tut mir alles so leid, Bella! Wie kann ich das nur wiedergutmachen?”

Isabella seufzte. “Du erzählst mir alles, was du über Freddies Lebensumstände weißt”, antwortete sie und lehnte sich an das Kopfende des Bettes. “Und ich meine wirklich alles, Pen.” Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen. “Hast du je erlebt, dass Freddie irgendwohin geeilt ist, und dann auch noch an die See? Irgendetwas stimmt da nicht.”

Pen stand auf. “Das war ja das Allermerkwürdigste! Er hatte beim Frühstück diesen seltsamen Brief erhalten, woraufhin er sofort davonstürzte! Ich wollte mich ja mit dir treffen”, fügte sie vorwurfsvoll hinzu, “weil wir vorhatten, die Ausstellung in der Royal Academy zu besuchen.”

“Ja, das wollten wir”, antwortete Isabella, während sie versuchte, den wirren Bericht ihrer Schwester in die richtige Reihenfolge zu bringen. Es fiel ihr nicht zum ersten Mal auf, dass man sehr intelligenten Leuten manchmal nur schwer folgen konnte. “Was für ein seltsamer Brief war das, Pen?”

“Offenbar ein Brief wegen seiner Spielschulden.” Pen gähnte. “Entschuldigung, Bella. Ich bin so müde. Ich weiß, das ist alles recht unverständlich.” Sie rieb sich die Augen. “Freddie bekam den Brief beim Frühstück und rannte unmittelbar danach hinaus. Als ich ihm später erzählte, dass du nach Salterton gereist bist, verschwand er ebenso plötzlich – nur eine kurze Nachricht hinterließ er mir. Und er ging ohne Gepäck.”

“Jetzt hat er aber Gepäck”, antwortete Isabella mit Betonung auf jedem Wort. “Ich habe es in der Eingangshalle gesehen.”

Pen runzelte nachdenklich die Stirn. “Das ist aber seltsam. Wie kann er plötzlich Gepäck haben?”

“Er könnte das Notwendigste auf der Reise gekauft haben, denke ich”, sagte Isabella.

Pen breitete abwehrend die Hände aus. “Aber er hat doch gar kein Geld!”

“Spielschulden”, sagte Isabella leise. Sie dachte an ihren Vater und seine Schwäche für Glücksspiele, und die Angst presste ihr das Herz zusammen. Bitte, lieber Gott, mach, dass Freddie sich nicht mit einem dieser grässlichen Geldverleiher eingelassen hat.

“Freddie hat dir wohl nicht gesagt, von wem der Brief war”, sagte Isabella mit wenig Hoffnung.

“Nein”, antwortete Pen, “aber ich weiß, von wem er kam, weil ich ihn aus Versehen geöffnet habe. Die Adresse lautete Wigmore Street, und der Brief war unterschrieben mit dem Namen ‘Warwick’“.


18. KAPITEL

Isabella hatte eine Ewigkeit gewartet, wie ihr schien. Sie hatte gehört, wie Mrs Lawton Freddie zu seinem Zimmer führte und wie sich die Diener mit verschiedenen Gepäckstücken die Treppe hinaufquälten. Schließlich vernahm Isabella Stimmen im Flur. Marcus und Alistair verabschiedeten sich mit einem kurzen Gutenachtwunsch. Dann wurde die Tür von Marcus’ Schlafgemach leise geschlossen. Sie wartete immer noch. Erst nach einer Weile kam der Kammerdiener heraus, und das Haus war endlich still. Zur Vorsicht wartete sie noch einige Minuten, bevor sie mit einer raschen, unruhigen Bewegung ihren Morgenmantel überwarf und leise auf den Treppenabsatz trat. Sie hätte sonst die Verbindungstür benutzt, aber sie hatte keinen Schlüssel dafür, und es erschien ihr in diesem Augenblick recht unpassend, an der Tür zu klopfen, bis Marcus sie öffnete.

Freddie und Edward Warwick. Der Gedanke daran bereitete ihr richtige Übelkeit, aber sie konnte ihn nicht aus ihrem Kopf verdrängen. Isabella war nicht ganz sicher, wie sie vorgehen sollte. Marcus hatte sich in der Verfolgung von Warwick unerbittlich gezeigt, und sie wollte nicht, dass Freddie gejagt, bedroht und gedemütigt wurde. Wie Pen hatte auch sie eine tiefe Zuneigung zu ihrem unglücklichen Bruder, wenngleich er sie oft zur Verzweiflung brachte. Isabella hielt es für besser, selbst mit ihm zu sprechen, als ihren Mann wissen zu lassen, dass Freddie in Warwicks Geschäfte verwickelt war. Gleichzeitig hatte sie aber das Gefühl, dass sie Marcus gegenüber illoyal handelte, wenn sie ihm nicht sagte, was sie wusste. Die ganze Sache brachte sie in einen tiefen Zwiespalt.

Einen Augenblick lang hielt sie auf dem Treppenabsatz inne, klopfte dann an Marcus’ Tür und ging hinein. Marcus sah mit unverhüllter Überraschung auf. Er saß im Bett, hatte eine Anzahl von Papieren auf der Bettdecke liegen und einen Bleistift in der Hand. Isabella sah, dass er etwas skizziert hatte. Das Buch über theoretische Schiffsarchitektur lag neben ihm auf dem Nachttischchen.

Isabella vermutete auch, dass er unter den Decken nackt war, auf jeden Fall war sein Oberkörper bloß. Plötzlich bemerkte sie, wie ihre Gedanken ein wenig von Freddies Schwierigkeiten abzuschweifen drohten, und holte tief Luft, um sich zur Ordnung zu rufen.

“Arbeit”, sagte er und legte mit einem entschuldigenden Lächeln die Papiere zusammen. “Ich stelle fest, dass sie mir hilft, mich von gewissen Problemen abzulenken. Was kann ich für dich tun, Isabella? Ich habe gar nicht erwartet, dich heute Abend noch zu sehen. Ist alles in Ordnung?”

Isabella zögerte. Sie setzte sich auf die Bettkante, wobei sie darauf achtete, dass sie einen schicklichen Abstand zu ihm einhielt. Die Situation kam ihr etwas unbehaglich vor. Sie strich nervös über den Rand der Bettdecke.

“Es geht um Freddie”, brachte sie dann recht abgehackt heraus. “Ich glaube … das heißt, Pen hat gesagt … dass er irgendwie mit Edward Warwick zu tun hat.”

Marcus musterte sie genau. “Hat Pen dir das heute Abend gesagt?”

“Ja, natürlich.” Isabella fühlte sich erleichtert und gleichzeitig schuldig. In Marcus’ Augen bemerkte sie etwas Fremdes und Nachdenkliches. “Freddie hat Schulden und …” Sie hielt inne und sah ihn vorwurfsvoll an. “Marcus! Du hast das gewusst!”

Er verzog das Gesicht. “Bitte sprich nicht so laut, Bella. Es stimmt, dass Alistair und ich vermuteten, dass Freddie irgendwie in Geschäfte mit Warwick verwickelt ist, aber wir wussten es nicht genau.”

“Deshalb ist Mr Cantrell hier”, sagte sie und fror plötzlich. “Und deshalb ist auch Freddie hier.” Sie zitterte nun sehr. “Was geht eigentlich vor, Marcus?”

“Ich weiß es nicht.” Er schlug die Bettdecke zurück und zog seine Frau zu sich in die Wärme. Isabella widersetzte sich nicht, sondern kuschelte sich eng an ihn. Er legte seinen Arm um sie, und ihr Kopf lag auf seiner Brust. “Ich glaube, dass Warwick hier in Salterton ist, aber bis jetzt weiß ich noch nichts Genaues. Die Ankunft deines Bruders stellt eine interessante Entwicklung der Angelegenheit dar.”

“Du wirst Freddie nicht wehtun, nicht wahr?”, fragte sie mit leiser Stimme, beugte den Kopf nach hinten und sah ihn an.

Er musste lachen. “Du liebe Zeit, Bella, hältst du mich für mittelalterlich? Ich schwöre dir, dass ich doch meinem eigenen Schwager nicht wehtun werde.” Dann sprach er ernster weiter: “Ich weiß nicht, worauf Freddie sich eingelassen hat, denke aber, dass es so schlimm nicht sein kann. Er ist kaum ein hartgesottener Krimineller.”

“Nein”, stimmte sie zu. Geistesabwesend rieb sie ihre Wange an seiner Brust, merkte es erst, als sie seine feinen Härchen dort auf ihrer weichen Wange spürte. “Ich glaube, er ist in irgendetwas hineingeraten und kann nicht mehr heraus. Glücksspiele und Schulden …”

“Und das Einholen von Informationen”, ergänzte Marcus, und in seinem Ton war eine gewisse Härte. Er drehte sich zu ihr und küsste sie auf Wange. “Fühlst du dich jetzt etwas besser, Bella?”

“Ja”, sagte sie. “Ich bin froh, dass ich es dir gesagt habe.”

Er zog sie noch näher an sich und drückte eine Reihe zarter Küsse auf ihre Wange.

“Ich bin auch froh”, sagte er leise. “Ich glaube, du hast angefangen, mir ein wenig zu vertrauen.”

Seine Lippen suchten die ihren, und Isabella wandte sich ihm zu, suchte in ihrer Verzweiflung Trost und wollte ihre Seele von der Kälte befreien. Sie verlangte begierig nach seinen Küssen, drückte sich an ihn, um das Dunkel in ihrem Inneren zu vertreiben. Doch die Gedanken holten sie immer wieder ein: Freddie, India und Ernest … zogen wie Gespenster durch ihren Sinn und lenkten sie ab von Marcus’ Liebkosungen, sodass sie gar nichts fühlte. Obwohl sie sich danach sehnte, konnte sie mit ihrem Mann jetzt nicht zusammen sein. Sie verlor jede Hoffnung.

“Bella?” Marcus zog sich von ihr zurück. Er entzündete ein Licht.

“Es tut mir leid”, sagte Isabella traurig. “Zu viele Dinge sind in meinen Gedanken.”

“Woran hast du gedacht?”, fragte er in einem Ton, den Isabella nicht deuten konnte. Er rückte noch weiter weg, und sie hatte das Gefühl, dass er sich auch gefühlsmäßig von ihr entfernte. Das ließ sie kalt erschauern. Sollte das immer so sein – dass die Geister der Vergangenheit alles zwischen ihnen zerstörten? Ein unerträglicher Gedanke.

Isabella verdeckte ihr Gesicht mit den Händen. “An die Vergangenheit”, antwortete sie dann. “Es tut mir leid, Marcus. Ich dachte, ich könnte es. Ich wollte es so gern. Ich wollte dich sogar verführen.”

Ihren Worten folgte ein trübes Schweigen. Scham und Mutlosigkeit pressten ihr das Herz zusammen. Dann hörte sie Marcus seufzen.

“Bella.” Seine Stimme hörte sich jetzt zart und mitfühlend an. “Sag mir, woran du gedacht hast. Sonst werden wir all das nie hinter uns lassen können.”

“Marcus …”, ein Schauder ergriff sie. Das Letzte, was sie wollte, war, alte Liebesabenteuer aufleben zu lassen.

“Sag es mir, Bella.” Er sprach leise, aber eindringlich. “Damit ich es verstehen kann – ich muss es verstehen.” Dann, als sie noch immer schwieg, fügte er mit rauer Stimme hinzu: “Hat er dir wehgetan?”

“Ernest?”, fragte sie und setzte sich auf, zog ihre Knie an das Kinn und hüllte die Bettdecke um sich. Sie wollte nicht, dass Marcus sie halb nackt sah. Sie fühlte sich schon genügend bloßgestellt.

“Nein, er hat mir nicht wehgetan”, fuhr sie fort. “Nicht in dem Sinn, den du meinst.” Sie sah auf und blickte Marcus gerade in die Augen. “Ich habe ihm schon sehr früh in unserer Ehe klargemacht, dass ich bei seinen Perversitäten nicht mitmachen würde. Danach belästigte er mich nur selten.”

“Es gibt mehr als nur eine Art, jemandem wehzutun”, antwortete er.

Ihre Blicke ruhten ineinander. Bei dem Kerzenlicht waren Marcus’ Augen sehr dunkel. Isabella musste schlucken, als sie ihn ansah. Sie liebte ihn inzwischen so sehr, dass der Gedanke, sie könnte ihn verlieren, wie ein Messer in ihr Herz stach. Wieder einmal hatte sie sich entgegen ihrer besten Absichten verletzbar gemacht.

“Das stimmt”, sagte sie nach einer Weile. “Auf eine andere Art hat er mir jeden Tag wehgetan mit seiner Grausamkeit, seiner Gleichgültigkeit und seiner Gehässigkeit.”

“Du hast dir dann andere Liebhaber gesucht”, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. “Erzähle mir davon.”

Isabella holte tief Atem, und ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie schlang die Arme fest um ihre Knie.

“Nach Emmas Tod wandte ich mich Heinrich von Trier zu”, sagte sie. “Ich suchte verzweifelt nach Zuneigung und ließ mich deswegen mit ihm ein. Aber er war nur auf Abenteuer aus.” Isabella presste ihre Finger gegen die Schläfen. Ihre Leidenschaft für Heinrich von Trier war schon vor vielen Jahren erkaltet, und sie hatte sie schnell als eine bloße Vernarrtheit erkannt. Aber zu der Zeit, so bald nach Emmas Tod, fühlte sie sich vom Schicksal doppelt verraten. “Sobald er das, was er wollte, bekommen hatte und damit prahlen konnte, war er nicht mehr interessiert”, fuhr sie fort und legte die Hand an ihre vor Verlegenheit brennende Wange. “Es war genauso erbärmlich wie es klingt.”

Marcus zog ihr die Hand vom Gesicht und hielt sie fest. “Ich könnte den Kerl umbringen.”

Sie wich seinem Blick aus. “Keine Sorge, das haben schon die Franzosen für dich erledigt.”

“Ein kleiner Trost”, sagte er scheinbar gelassen, auch wenn er ihre Hand so heftig drückte, dass es wehtat. “Hast du ihn wirklich geliebt?”

“Das dachte ich damals zumindest. Aber …” Isabella zögerte. Es erschien ihr wie ein fürchterlicher Verrat, ausgerechnet mit dem Mann über einen abgelegten Liebhaber zu sprechen, dem immer ihr Herz gehört hatte. “Marcus, es tut mir leid.”

“Sag das nicht”, fuhr er sie an, und sie zuckte vor dem plötzlichen Feuer in seinen Augen zurück. “Natürlich bin ich wütend. Wütend und eifersüchtig, das kann ich nicht leugnen. Trotzdem … ich kann dich gut verstehen. Du warst einsam und unglücklich, und nur auf der Suche nach etwas Beistand.”

Es trat eine schmerzhafte Stille ein. Isabella wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Marcus seufzte.

“Und die übrigen?”, fragte er, und seine Stimme klang jetzt müde.

Einen Augenblick lang verstand Isabella nicht, was er meinte. Dann hob sie die Hand in einer abwehrenden Geste. “Es gab keine anderen. Reicht das nicht?”

Er sah sie ungläubig an. “Aber … es müssen noch andere gewesen sein! Ich habe gehört …” Er ließ den Satz unvollendet und starrte sie an.

Sie war dem Lachen nahe. Zuerst hatte sie bei ihrem Mann im Bett versagt, dann hatte sie ihren früheren Liebhaber mit ihm diskutiert, und jetzt konnte er kaum glauben, dass sie nicht die Lebedame war, für die alle sie hielten.

“Du hast auf Klatsch gehört, Marcus”, sagte sie. “Das ist alles.”

Er lehnte sich etwas zurück und sah sie prüfend an. “Von Trier? Er war der Einzige? Aber …”

“Geflirtet habe ich schon.” Isabella zeichnete mit der Hand ein Muster auf die Bettdecke. “Es war ein Zeitvertreib.”

“Nur warum …” Marcus ereiferte sich jetzt mehr und mehr, und Zorn blitzte aus seinen Augen. “Warum lässt du zu, dass die Leute so über dich reden?” Er fasste sie mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte sie. “Die Liebhaber und die Skandale … Gibt es irgendetwas, was man nicht über dich gesagt hat?”

“Ich bin nicht sicher”, antwortete sie ruhig. “Ich versuche stets, nicht hinzuhören.”

Marcus’ Augen waren jetzt fast rot unterlaufen vor Zorn. “Warum hast du diesen ganzen Klatsch möglich gemacht? Warum hast du der Mätresse deines Mannes erlaubt, der Beerdigung beizuwohnen, sodass alle Welt glauben musste, ihr lebtet in einer bequemen ménage à trois?”

Isabella hatte plötzlich das Gefühl, sie sei viel älter und weiser als er. “Lieber Marcus”, sagte sie wehmütig, “mein Leben mit Ernest war so erbärmlich und elend, dass ich für wenig Frieden fast alles getan hätte. Madame de Coulanges machte Ernest glücklich.” Sie sah ihn leicht belustigt an. “Sie hat ihn mir vom Hals gehalten, und das war viel wert. Aus dem Grunde war ich der Meinung, dass sie es verdiente, in Würde Abschied von ihm zu nehmen.”

Damit rutschte sie an die Bettkante. “Ich werde dich jetzt verlassen. Es tut mir leid, dass die Dinge sich heute so entwickelt haben.”

“Bleib.” Er hielt sie fest, als sie unter der Bettdecke hervorkommen wollte, und zog sie neben sich. “Leg dich hin.” Er sprach jetzt ruhig, fast zart. “Du siehst erschöpft aus. Du hast mir viel gesagt, über das ich nachdenken muss, Bella. Aber ich möchte nicht, dass du mich jetzt verlässt.”

Wenigstens nannte er sie noch “Bella”. Das war ein Trost, denn es zeugte von einer Vertrautheit, die sie beide erreicht und offenbar nicht verloren hatten. Plötzlich verspürte sie große Erleichterung. Der Schatten Indias war zwar immer noch gegenwärtig, aber Isabella war voller Hoffnung. Eines Tages würde sie über seine erste Frau reden und die Wahrheit von Marcus erfahren.

Isabella legte sich gehorsam hin und ließ es zu, dass er sie eng an sich heranzog. Sie versuchte, sich vorzustellen, was er jetzt dachte und fühlte, aber schon die Wärme seines Körpers war für sie tröstlich und beruhigend, sodass sie bald einschlafen würde. Sie drehte ihr Gesicht näher an seinen Nacken und atmete den Duft seiner Haut ein. Wie immer war dieser Duft vertraut und genau richtig. Es war ein merkwürdiges, aber beruhigendes Gefühl. Nach und nach wuchs das Vertrauen zwischen ihnen.

Marcus wusste genau, wann Isabella einschlief. Ihr Atem wurde ruhiger, und ihr Körper lag weich und entspannt in seinen Armen. Er rückte zu ihr, um sie noch näher an sich zu ziehen, hüllte sie sorgsam in die Bettdecke und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sah so reizend, jung und schön aus. Dennoch fühlte er etwas wie Verzweiflung.

So hatte er sich das Ende des Abends nicht vorgestellt. Dieses Resultat war genau das Gegenteil von dem, was er sich erhofft hatte, als sie in sein Schlafgemach getreten war und mit einem solchen Verlangen und einer so willkommenen Herausforderung in sein Bett kam. Hier zu liegen, sie so zart mit seinen Armen schützend zu umfassen, und dennoch so unwürdige Gefühle wie Zorn, Eifersucht und Groll zu empfinden, all das war außerordentlich. Verzweifelt fragte er sich, ob es ihm jemals gelingen könnte, diese Eifersucht zu überwinden.

Es war Marcus sehr bewusst, wie ungerecht er war. Er hatte so manche Frau gehabt, die ohne Liebe und nur zum beiderseitigen Vergnügen sein Bett geteilt hatte – und doch ärgerte er sich darüber, dass Isabella sich einem einzigen Mann in der Ehe und einem anderen in Liebe hingegeben hatte. Aber das war eben sein Gefühl. Sie hätte allein ihm gehören sollen.

Was sie betraf, so war er ihr gegenüber immer sehr besitzergreifend gewesen. Nie hatte er dies bei irgendjemand anders empfunden, am allerwenigsten bei seiner ersten Frau. Seine Gefühle für India waren vielschichtig und schuldbeladen, aber er hatte bei ihr nie auch nur einen Bruchteil des heißen Verlangens gespürt wie bei Isabella.

Er versuchte, die ganze Angelegenheit aus seinen Gedanken zu verbannen. Er konnte ja am folgenden Tag weiter darüber grübeln. Wenn er Isabella wollte – und er wollte sie immer noch –, dann würde er für immer mit diesem Gefühlswirrwarr leben müssen. Er musste einen Weg finden, damit er das konnte.

Marcus stand auf, als die Morgendämmerung den Himmel und sein Schlafgemach zu erhellen begann. Er hatte nur wenig geschlafen und fühlte sich erschöpft. Er wusste, dass Isabella sich beim Erwachen an alles erinnern würde. Sie würde reden wollen, aber gerade jetzt war er nicht dazu in der Lage. Auf eine ihm selbst unerklärliche Weise empfand er immer noch Groll darüber, dass sie einmal einen Liebhaber gehabt hatte. Als er aus dem warmen Bett stieg, hatte er das elende Gefühl, ein Verräter zu sein.

Hastig kleidete er sich an, ging die Treppe hinunter und verließ das Haus, um einen klaren Kopf zu bekommen. Am Strand angelangt, schlug er die Richtung zu den Kinvara-Klippen ein. Das Geräusch der Wellen beruhigte ihn, tief atmete er die Luft ein, die würzig nach Salz und Ginster roch. Er verdrängte alle Zweifel und Ängste, hob das Gesicht der Sonne entgegen und genoss das Gefühl des weichen Sandes unter seinen Füßen.

Erst als er wohlig erschöpft war und sein Herz voll neuer Hoffnung, kehrte er nach Salterton Hall zurück. Hungrig machte er sich auf den Weg in den Speisesaal. In der Türöffnung hielt er jedoch plötzlich inne.

Isabella saß in einem dunkelblauen Reitanzug am Tisch. Ihr Gesicht war sehr blass, das Haar war straff geflochten, und ihr Gesichtsausdruck verriet keine Gemütsbewegung. Marcus sah sofort, dass sie sich von ihm zurückgezogen hatte – genauso wie er von ihr. Nachdem sie gesehen hatte, dass er nicht mehr da war, musste sie angenommen haben, dass er ihr die Enthüllungen der letzten Nacht nicht verziehen hatte. Marcus fühlte sich hilflos. Er wusste, dass er versuchen sollte, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, ehe sie noch breiter wurde und ihnen alles, was sie aufgebaut hatten, entglitt. Aber er konnte es nicht. Etwas in ihm wollte es auch gar nicht. Marcus spürte, dass er wirklich noch wütend war und besitzergreifende Eifersucht in sich trug – all diese hässlichen Gefühle, der er auch sich selbst gegenüber nicht zugeben wollte. Er überlegte, ob ihm noch die Gelegenheit zur Flucht blieb.

Einen Augenblick danach war es zu spät, als Isabella sich in einem Ton höflicher Gleichgültigkeit nach seinem Morgenspaziergang erkundigte.

Sie nahmen schweigend ihr Frühstück ein. Marcus schrak vor dem Gedanken zurück, dass vertraute Zweisamkeit in ihrem Eheleben, wenn überhaupt, dann nur als höfliche Fassade erreicht werden könnte. So war nämlich seine Ehe mit India verlaufen. Die Beziehung beruhte nicht auf wirklicher Nähe. Und jetzt war er dabei, all das genauso wieder zu leben.

“Würdest du gern heute Morgen mit mir ausreiten?” Seine Worte überraschten ihn fast genauso, wie sie offenbar Isabella überraschten. Marcus war gar nicht sicher, was ihn zu dieser Frage veranlasst hatte. Es war wohl ein verzweifelter Drang, alles zurechtzurücken, ehe irgendetwas anderes zwischen ihnen fehlschlug.

Isabella sah auf, und in ihr Gesicht kam wieder etwas Farbe. Sie freute sich, stellte er fest und fühlte sich prompt schäbig. Er wusste, dass er Isabella für seine eigene Eifersucht bestrafte, und versuchte mit aller Macht, einen Ausweg zu finden.

Also zwang er sich zu einem Lächeln. “Wir könnten den Weg zu den Kinvara-Klippen hinaufreiten. Du hast die Aussicht von dort oben immer so gern gehabt.”

Trotz seiner Anstrengungen kamen seine Worte gestelzt heraus, was Isabella nicht entging. Der glückliche Ausdruck in ihrem Blick wurde etwas blasser, als sie zustimmend nickte.

“Ja, das würde ich gern tun. Wir können uns in zwanzig Minuten bei den Ställen treffen.”

Marcus leerte seine Kaffeetasse und stellte bittere Betrachtungen darüber an, wie glatt und oberflächlich das Leben ohne ein wirkliches Gespräch zwischen Isabella und ihm verlaufen könnte. Zweifellos würde er das in Zukunft noch oft erleben können.

Unten in den Ställen konnten sie die Atmosphäre der Anspannung zwischen ihnen wenigstens dadurch überdecken, dass sie sich intensiv mit den Pferden beschäftigten. Dann ritten sie aus dem Hof hinaus, den Pfad hinauf zu den Dünen und weiter bis oben auf die Klippen. Wieder herrschte Schweigen zwischen ihnen, während die Pferde vorsichtig ihren Weg über das elastisch federnde Gras suchten. Marcus wusste, dass Isabella darauf wartete, ob er auf das Gespräch der vergangenen Nacht zurückkam oder andeutete, dass man es nicht mehr berühren würde. Er war verärgert, doch was konnte er sagen? Ich ärgere mich über die Tatsache, dass du Ernest Di Cassilis geheiratet hast, und noch mehr darüber, dass du mit Heinrich von Trier geschlafen hast, und ich bin geradezu wütend über dein Flirten mit all den anderen Männern, die deinen Namen so in den Schmutz ziehen. Marcus presste die Lippen zusammen. So sollte es aber nicht sein.

Isabellas Gesicht unter dem Hut war ernst, und sie wich Marcus’ Blick aus. Die Anspannung zwischen ihnen wurde stärker, und er hatte das Gefühl, dass sie sich im nächsten Augenblick in Enttäuschung und Zorn entladen musste.

“Ich will mit dir um die Wette reiten”, sagte er. “Bis zur Kapelle?”

Isabella sah ihn an, und ihre Augen leuchteten plötzlich auf. Sie bemerkte die zornige Herausforderung in seinem Blick und verstand genau, was er jetzt dachte. Ohne eine Antwort zu geben, presste sie die Sporen in Asters Flanken und ließ dem Tier freien Lauf. Damit ließ sie Marcus zurück, der ihre Gestalt wie im Flug davongaloppieren sah.

Er wendete Achilles und folgte Isabella. Dabei drängte er die ganze Wut, die Bitterkeit und das Misstrauen aus seinem Körper heraus, während sie beide über die Heide- und Grasflächen schier atemlos dahindonnerten. Lange Zeit gab es nur das dumpfe Hufgetrappel der Pferde auf dem Gras, die frische Brise in seinem Gesicht, eine seltsame Hochstimmung in seinem Inneren und den Vorsprung Isabellas, der sein Blut in Wallung geraten ließ.

Sie war jetzt nur noch einige Yards vor ihm, und die Steinmauer, die die Kapelle umgab und das Ziel des Wettrennens darstellte, kam schnell näher. Isabella zügelte Aster so stark, dass das Pferd sich fast aufbäumte. Die Hufe knirschten über den Boden, und Ross und Reiterin kamen wenige Fuß vor den Mauern des Kirchhofs zum völligen Stillstand. Kurz darauf kam Marcus neben ihr an.

“Du hast gewonnen”, sagte er. “Ich dachte, ich würde dich noch einholen.” Er hielt inne.

Isabella sah ihn nicht an. Es schien fast, als hätte sie ihn gar nicht einmal gehört. Sie starrte über die Kirchhofsmauer, wo eine schweigende Prozession von Leuten auf die Tür der kleinen Kapelle zuschritt und einen winzigen hölzernen Sarg trug. Isabella stieß einen unterdrückten Schrei aus und bedeckte ihren Mund mit den Händen. Unvermittelt griff sie in Asters Zügel, wendete das Pferd und war bald zwischen den Bäumen am Rande des Bergrückens verschwunden, ehe Marcus sich überhaupt rühren konnte.

Er starrte auf die Kirchentür, die sich hinter dem Leichenzug schloss. Es war ein Kinderbegräbnis.

Von Kindern wusste Marcus nichts. Er hatte mit India eine Familie haben wollen, allerdings nur mit dem Ziel, die Erbfolge zu sichern. Tiefer waren seine Gefühle nicht gegangen. Er hatte keine Vorstellung davon, ein Kind zu lieben und es dann zu verlieren, keine Ahnung von den Wunden, mit denen das Leben eines Menschen dadurch geschlagen wurde. Aber er hatte Einfühlungsvermögen.

Er gab Achilles die Sporen, dass das Tier in Galopp verfiel. Zwar hatte er keine Ahnung davon, wohin Isabella geritten war oder ob sie überhaupt anhalten würde, doch er wusste, er musste sie finden.

Am Ende war es nicht schwierig. Er fand sie am Rande der Klippen, auf einem feuchten Steinhaufen in den Ruinen des alten Leuchtturms. Draußen tat Aster sich am Gras gütlich. Isabella hatte nicht versucht, sich zu verstecken. Sie hatte nur Zuflucht genommen. Er hatte sie fragen wollen, wie es ihr ging, aber als er in ihr Gesicht blickte, erkannte er, dass es hier der Worte nicht bedurfte. Schweigend nahm er sie in die Arme und hielt sie fest, bis ihr Schluchzen nachgelassen hatte und sie ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte. Dann barg sie, ohne nachzudenken oder zu zögern, ihr Gesicht an seiner Brust. Es rührte ihn in seinem Innersten an, dass sie sich ihm in ihrem Kummer anvertraute. Zart strich er ihr Haar von ihren erhitzten Wangen und spürte ihre Tränen auf seiner Haut.

“Das Kind”, sagte sie mit brüchiger Stimme, und Marcus zog sie noch näher an sich heran, so als ob er dadurch ihren Schmerz verbannen könnte.

“Es tut mir so leid”, sagte er leise. “Ich wünschte, ich könnte verstehen.”

Isabella schüttelte den Kopf und barg sich noch enger an ihn. “Ich will dich nicht verlieren, Marcus”, sagte sie. “Ich habe so viel verloren und bin so sehr verletzt worden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn das noch einmal geschähe.”

Er drückte seine Lippen auf ihr Haar. “Das wird es nicht”, sagte er mit tröstender Stimme.

Es wurde ganz still in ihm, und er spürte, wie allmählich der Zorn, der Kummer und die Eifersucht dahinschmolzen. Und er erkannte, dass sie in allem, was wirklich von Bedeutung war, ihm gehörte – und dass sie ihm immer gehört hatte.


19. KAPITEL

Es war ein Glücksfall, dass Aster den Weg hinunter zu den Ställen kannte, denn Isabella hatte nicht gewollt, dass Marcus sie von den Klippen hinabführte. Sie wusste jetzt, warum sie normalerweise nicht weinte. Ihre Wangen waren erhitzt, und sie war sicher, dass ihr Äußeres mindestens so elend aussah, wie sie sich innerlich fühlte. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt, als sie die Eingangshalle von Salterton Hall betraten und Pen und Alistair dort vorfanden. Mit ihrer üblichen Offenheit und ihrem erschreckenden Mangel an Taktgefühl brauchte Pen das Gesicht ihrer Schwester nur kurz anzusehen, um auszurufen: “Bella, du siehst ja furchtbar aus! Was ist denn nur geschehen?”

“Vielleicht könnten Sie mir die Bibliothek zeigen, Miss Standish”, trat Alistair dazwischen, weil er Marcus’ Blick gesehen hatte. “Wie ich gehört habe, hatte Ihre Tante eine bemerkenswerte Sammlung der Werke von Dichtern des späten siebzehnten Jahrhunderts.”

“Oh ja, die hatte sie”, antwortete Pen, “aber die Sammlung ist schrecklich. Ich kann nie mehr als nur ein paar Cantos lesen.” Dabei schaute sie über ihre Schulter zu Isabella, während Alistair sie bereits in Richtung der Bibliothekstür schob. “Ist wirklich alles in Ordnung, Bella? Ich hoffe, dass es nicht dein Mann war, der dich so aufgeregt hat. Das wäre so gefühllos von ihm.”

Isabella hörte, wie Marcus seufzte. Darin lag mehr Resignation als irgendetwas anderes.

“Es geht mir wirklich gut, Pen”, antwortete sie. “Mich hat nur etwas aufgeregt, das ist alles. Mit Marcus hat es nichts zu tun.”

Pen warf ihrem Schwager einen misstrauischen Blick zu. “Ich hoffe nicht”, sagte sie in bedeutungsschwerem Ton. “Ja, Mr Cantrell, ich komme!” Sie gab Alistairs drängenden Gesten nach und ging ihm durch die Bibliothekstür voran.

“Armer Alistair”, bemerkte Marcus. “Er verabscheut die Dichtung des späten siebzehnten Jahrhunderts.”

“Da haben er und Pen ja noch etwas gemeinsam”, sagte Isabella. Dann erblickte sie ihr Bild in dem großen Wandspiegel und erschrak. Im Haar hatte sie Zweige von Heidekraut, und an ihrem Reitanzug hafteten Blätter von Adlerfarn. Ihre Nase war, wie sie schon vermutet hatte, rot und glänzend, und ihre Augen sahen völlig verweint aus.

“Ich denke, ich gehe nach oben und ruhe mich ein wenig aus”, sagte sie matt.

“Eine gute Idee”, stimmte Marcus zu. “Ich werde dich begleiten.”

“Das ist nicht nötig”, antwortete Isabella. “Ich komme sehr gut allein zurecht.”

Marcus sah sie an und lächelte leicht. Sie hätte ihn ohrfeigen können, denn sie wusste, dass er über ihr Aussehen lachte. Aber dieser Schimmer vertrauter Belustigung in seinen Augen machte sie glücklicher, als sie sich je hätte vorstellen können. Etwas war zwischen ihnen geschehen, es war wortlos, aber gerade deshalb umso stärker. Es hatte die Bitterkeit, den Zorn und das elende Gefühl der vergangenen Nacht einfach weggespült und ermöglichte ihnen nun einen neuen Anfang.

“Und wenn ich daran denke”, sagte er in lockerem Plauderton, während seine Blicke die ihren im Spiegel trafen, “dass ich geglaubt habe, du könntest niemals hässlich aussehen!”

“Marcus!”

Kaum hatte das Wort der Entrüstung ihre Lippen verlassen, eilte er auf sie zu und küsste sie leidenschaftlich. Er ließ nicht nach, bis sie seinen Kuss mit einem leisen Seufzer erwiderte. Schwer atmend hielt sie sich am Treppengeländer fest.

“Oh! Du …”

Marcus küsste sie erneut, fordernd, aber doch zart, und teilte ihre Lippen für sein unnachgiebiges Verlangen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Beine gleich nachgeben würden. Sie ließ das Geländer los und hielt sich stattdessen an Marcus fest.

Plötzlich hörten sie hinter sich ein Poltern und lösten sich voneinander. Eines der Dienstmädchen hatte Besen und Eimer auf den Fußboden fallen lassen und starrte Isabella und Marcus verwirrt und verlegen an.

“In diesem Haus gibt es keine Privatsphäre”, murrte Marcus und küsste Isabella auf die Wange. “Ich denke, du solltest dich ausruhen, Liebling. Ist alles in Ordnung? Ich muss noch etwas erledigen, bin aber in Kürze oben bei dir.”

Isabella drückte kurz seine Hand. Sie fühlte sich wirklich recht erschöpft, aber ihr Herz war glücklich und unbeschwert. Marcus küsste sie wieder kurz, und dann ging sie langsam die Treppe hinauf. Sobald sie sich hingelegt hatte, schlief sie ein.

Als die Tür sich öffnete und ihre Schwester eintrat, wachte Isabella auf. Pen brachte ein Tablett mit Tee und Gebäck herein.

“Marcus sagte, dass du vielleicht etwas essen möchtest”, sagte Pen fröhlich. “Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, dir eine Suppe und einen dünnen Haferschleim zu bestellen.”

Isabella lachte. Sie setzte sich im Bett auf, strich sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht, blickte kurz in den Spiegel über dem Waschbecken und entschied sich dann dafür, sich aus alledem nichts zu machen.

“Du liebe Zeit, ich sehe ja furchtbar aus.”

“Das stimmt”, pflichtete Pen ihr fröhlich bei, “obwohl du jetzt etwas mehr Farbe hast als vorher. Was ist geschehen, Bella? Marcus sagte mir, dass ich dich nicht mit Fragen belästigen soll, aber ich muss wissen, ob alles in Ordnung ist.”

“Es geht mir jetzt wieder gut”, antwortete Isabella.

“Aber du hast ausgesehen, als ob du geweint hättest!” Pen sah selbst ganz unglücklich aus. “Du weinst sonst nie, Bella!”

“Normalerweise nicht”, stimmte Isabella zu. “Aber dies war eher ein Ausnahmefall. Beim Ausritt sahen wir, wie ein Kind zu Grabe getragen wurde.”

“Oh Bella!” Den Tränen nahe, fasste Pen die Hand ihrer Schwester.

“Es ist alles wieder in Ordnung”, wiederholte Isabella und befürchtete, dass Pen wirklich aus Mitgefühl weinen würde. “Es ist lange her.”

Pen sah immer noch ganz unglücklich aus. “Ich weiß, aber manchmal habe ich mich gefragt … Man sagt, dass du dir keine Kinder mehr wünschst, Bella.”

“Nein.” Isabella rieb sich die Augen. “Es stimmt, dass ich keine Kinder mehr möchte. Die Gefahr, sie wieder zu verlieren, ist zu groß.” Sie wandte sich ab und konzentrierte sich angestrengt auf das Muster der Bettvorhänge, um die Tränen zurückzuhalten. Was sie gesagt hatte, stimmte, und doch war sie in einem Zwiespalt dadurch, dass sie sich einerseits ein Kind von Marcus wünschte und andererseits nicht verstand, warum das so war.

“Ich fürchte, ich mache mir im Augenblick erschreckend viele Gedanken über alles Mögliche”, sagte sie in mutlosem Ton. “Ich hatte mir geschworen, dass ich nie wieder heiraten würde, am allerwenigsten aus Liebe. Trotzdem merke ich, wie ich Marcus jeden Tag mehr liebe. Ich weiß, dass er sich eigene Kinder wünscht”, sie schluckte, “aber der Gedanke erfüllt mich mit schrecklicher Angst.” Sie drückte Pens Hände ganz fest. “Es war ein großer Fehler, zu Beginn nicht auf einer Annullierung oder gesetzlichen Trennung zu bestehen.”

“Das ist jetzt zu spät”, sagte Pen. “Du und Marcus gehören zusammen, Bella. Du musst Vertrauen haben.” Sie seufzte und rückte ein wenig weg. “Als du zurückkamst und ganz derangiert aussahst, befürchtete ich, dass es etwas mit India zu tun hatte”, gestand sie und fügte mit ungewohnter Heftigkeit hinzu: “Ich weiß, dass Salterton ihr Zuhause war, aber so wie dieses Haus mit ihren Sachen vollgestopft ist, scheint es mir, dass man sich darin wirklich nicht wohlfühlen kann. Ich würde überall im Haus durchgehen und alle ihre Bilder und die albernen Figuren, die sie gesammelt hat, entfernen”, fuhr sie fort. “Weißt du eigentlich, dass Marcus nach Indias Tod nichts in ihrem Zimmer verändert hatte? Alles wurde so gelassen, wie es zu ihren Lebzeiten gewesen war. Mrs Lawton hat mir das erzählt. Erst als das Feuer in Salterton Cottage ausgebrochen war, ließ Marcus alle Sachen von India in Truhen packen und hier in einem der Bodenräume lagern.”

“Pen”, sagte Isabella vorwurfsvoll, “du hast dich mit Klatsch abgegeben.”

“Nun.” Pens Gesicht bekam einen etwas störrischen Ausdruck. “Es kommt mir ein wenig wie Spuk vor.”

“Mir geht es auch etwa so”, gab Isabella zu. “Es ist, als ob India immer noch gegenwärtig ist.” Sie seufzte. “Aber ich kann sie nicht ersetzen. Schließlich war sie Marcus’ erste Frau.”

Pen starrte sie an. “Wenn du glaubst, dass Marcus für India auch nur halb so viel empfand wie für dich, Bella, dann irrst du dich gewaltig! Er hat sich keinen Pfifferling für sie interessiert!”

“Warum behält er dann alle ihre Sachen?”, fragte Isabella aufgewühlt. “Warum hat er ihr Zimmer unberührt gelassen? Warum packt er dieses Haus voll mit Dingen, die ihn an sie erinnern müssen? Das spricht alles für eine ungewöhnliche Zuneigung. Außerdem …”, sie sank in sich zusammen, “… habe ich mit Marcus über India gesprochen. Ich weiß, wie viel sie ihm bedeutete.”

Pen sah verärgert aus. “Nun, ich mochte sie nicht besonders. Sie war hinterhältig.”

“Pen!”

Pen wurde rot. Sie goss Isabella und sich Tee ein und setzte sich anschließend mit der Tasse in der Hand auf die Bettkante.

“Ich glaube, ich kannte sie nicht besonders gut, da ich viel jünger als ihr beide war. Wahrscheinlich erinnerst du dich besser an sie als ich.”

“Ich erinnere mich gar nicht so gut an sie”, antwortete Isabella. “War sie nicht immer ziemlich still und in sich gekehrt?”

“Oh ja, aber irgendwie anders”, antwortete Pen. “Als wir 1804 hierherkamen, war sie auf eine merkwürdig aufgeregte Weise still, so als ob sie ein Geheimnis hütete. Aber im folgenden Jahr war sie einfach traurig und still, und ich fragte mich, was mit ihr geschehen war.”

“Du hattest schon als Kind eine sehr gute Beobachtungsgabe”, sagte Isabella. “Ich habe damals überhaupt keinen Unterschied bemerkt.”

Zu Isabellas Überraschung errötete Pen. “Ja, ich habe Leute beobachtet”, sagte sie leise. “Ich wusste, dass unsere Cousine in diesem ersten Jahr einen Verehrer hatte.”

Isabella sah überrascht auf und erinnerte sich daran, wie Martha Otter ihr erzählt hatte, dass Indias Verehrer abgewiesen worden war.

“Hast du ihn kennengelernt?”

“Nein, ich …” Pen sah verlegen weg. “Ich weiß aber, dass sie sich heimlich trafen. Einmal habe ich sie beide im Garten gesehen.”

Einen Augenblick lang fragte Isabella sich, ob Pen etwas verwechselt hatte, ob es nicht vielleicht das Stelldichein zwischen ihr und Marcus gewesen war, das sie ungewollt gesehen hatte. Aber dann sagte Pen: “Er war Soldat, glaube ich. Sah sehr gut aus und hatte ein arrogantes Lächeln. Er lachte viel und stolzierte selbstbewusst daher.” Plötzlich bekam sie einen träumerischen Gesichtsausdruck. “Ich möchte wissen, was aus ihm geworden ist.”

“Seine Werbung wurde von Onkel John abgewiesen”, sagte Isabella. Sie hatte sich wieder an etwas erinnert, das zu der Zeit ganz unwichtig zu sein schien. “Jetzt erinnere ich mich an ihn. Während meiner letzten Saison kam er einmal hier in die Gesellschaftssalons und versuchte, sich India zu nähern. Onkel John nannte ihn einen Schurken und ließ ihn hinauswerfen. Es war ein sehr peinlicher Vorfall.”

Eine Falte erschien zwischen Isabellas Brauen, während sie versuchte, sich weitere Einzelheiten des Vorfalls ins Gedächtnis zu rufen. Zu der Zeit hatte sie der Angelegenheit nicht viel Beachtung geschenkt, denn sie tanzte gerade mit Marcus und gab sich ganz den köstlichen und verbotenen Empfindungen hin, die durch seine Nähe in ihr ausgelöst wurden. Es hatte Unruhe bei der Tür am anderen Ende des Ballsaals gegeben. Lord John Southern hatte sich lautstark vernehmen lassen. Die Zielscheibe seines Zornes war ein junger Offizier der Armee gewesen, der sich aus dem Griff des Zeremonienmeisters zu befreien suchte und verzweifelt in der Menge der entsetzten Gäste einen Blick von India erhaschen wollte.

“Seltsam”, sagte Isabella nachdenklich. “Ich hatte all das schon vergessen.”

“Was geschah dann?”, fragte Pen gespannt.

“Nicht viel”, antwortete Isabella. Sie hielt inne, denn auf einmal beschlich sie ein seltsames Gefühl. Hatte sie Indias Verehrer vielleicht doch noch einmal gesehen? Irgendetwas war da kürzlich gewesen … Sie konnte sich nicht mehr erinnern, aber das beunruhigende Gefühl blieb.

Da Isabella sich nie den amourösen Affären hingegeben hatte, auf die sich ihr verstorbener Mann stets so gern einließ, wusste sie überhaupt nicht, wie hinderlich eine Abendgesellschaft für eine romantische Zweisamkeit sein konnte – zumindest für die Gastgeber. Isabella sehnte sich nach ihrem Mann in einer Art und Weise, die sowohl schamlos war als auch unerfüllt blieb. Jedes Mal wenn ihnen ein verstohlener Kuss gelang oder sie versuchten, allein zu sein, kamen gerade Freddie aus der Bibliothek, Alistair aus dem Salon oder Pen aus ihrem Schlafgemach und verwickelten sie in ein Gespräch, so als ob ihnen die knisternde Atmosphäre zwischen ihren Gastgebern, die sich nichts sehnlicher wünschten als ihre Flitterwochen allein zu genießen, überhaupt nicht bewusst war. Keiner der Gäste hatte auf Isabellas unmissverständliche Andeutungen, ob sie nicht vielleicht wieder nach London zurückfahren wollten, reagiert. Es schien sich ihnen also keine Gelegenheit zu bieten, einmal ungestört miteinander zu sprechen, geschweige denn Zärtlichkeiten auszutauschen.

“Erinnere mich daran, dass wir nie wieder Gäste nach Salterton einladen wollen”, sagte Isabella zu Marcus, als sie beim Frühstück eine kurze Zeit allein waren. “Pen und Alistair haben sich gestern gestritten und sind sich im Augenblick spinnefeind, und Freddie scheint sich gründlich mit sämtlichen Bierschenken in Salterton vertraut zu machen, während du und ich …” Sie hielt inne.

“Niemals Zeit für uns haben”, ergänzte er. Er streckte die Hand aus und berührte leicht ihr Handgelenk. “Isabella, wenn wir tatsächlich etwas Zeit für uns haben könnten …”

“Ja?” Sie blickte mit einer gewissen Unruhe in seine dunklen Augen. Darin sah sie dasselbe ungestillte Verlangen, das sie selbst verspürte. Sie befeuchtete ihre Lippen. “Wenn wir allein sein könnten?”

“Ich denke, wir könnten …” Marcus unterbrach sich, als die Tür zum Speisesaal sich öffnete und Freddie Standish eintrat, begleitet von einem Diener mit einem Tablett mit Eiern und Toast. Bei der Unterbrechung hätte Isabella schreien können.

“Guten Morgen, Freddie”, begrüßte sie ihn spitz. “Hast du für heute irgendwelche Pläne?”

Freddie blickte sie aus den Augenwinkeln an. Sein Gesichtsausdruck glich dem eines Hundes, der weiß, dass man ihm böse ist, ohne zu verstehen warum.

“Morgen, Bella”, murmelte er. “Ich habe daran gedacht, ein bisschen frische Luft am Hafen zu schnuppen.”

“Schon wieder!” Isabella konnte sich nur darüber wundern. “Der Blick vor der Schenke ist großartig, nicht wahr?”

Freddie wurde rot und ließ sich in einen Sessel fallen. Wieder ging die Tür auf, und Pen kam herein. Hinter ihr erschien Alistair. Sie sahen sich weder an noch sprachen sie miteinander. Isabella stieß einen gereizten Seufzer aus, als die beiden sich so weit voneinander entfernt wie möglich setzten.

“Guten Morgen”, sagte Isabella. “Ihr macht ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.”

Marcus stand auf und brachte Isabella die Teekanne. “Ich möchte, dass du nach dem Frühstück mit mir ausreitest”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Mir reicht es jetzt. Wir reiten allein zur Kinvara-Bucht, und ich werde dich verführen.”

Isabella verschluckte sich an ihrem Toast und erstickte fast daran. Ihre Augen tränten. Verschwommen sah sie Marcus, wie er recht selbstzufrieden am anderen Ende des Tisches saß, und rückte auf ihrem Stuhl hin und her.

“Geht es dir wirklich gut heute Morgen, Liebling?”, fragte er mit unschuldiger Miene. “Du bist etwas rot im Gesicht.”

“Es ist sehr warm hier”, antwortete Isabella und fächerte sich bewusst auffällig. “Vielleicht könntest du ein Fenster öffnen.”

Das war ein taktischer Fehler, und sie erkannte es fast im selben Augenblick: Marcus sprang sofort auf. Das Fenster befand sich an dem Tischende, wo Isabella saß. Auf dem Weg zurück beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: “Ich werde dich nackt ausziehen und ins Wasser mitnehmen.”

Sie fuhr vom Stuhl auf und verschüttete ihren Tee. Bei seinen Worten spürte sie eine solche Hitze in sich, dass sie dachte, sie würde explodieren. Es schmerzte geradezu in ihrer Magengegend, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte Marcus gar nicht ansehen aus Angst, eine neue Hitzewelle würde sie ergreifen.

“Noch Toast, Liebling?”, fragte Marcus gelassen, als er sich wieder gesetzt hatte.

“Nein danke”, brachte sie mit Mühe heraus. “Ich glaube, du hast schon genug für mich getan, mein Schatz.”

Marcus lächelte. “Ich habe kaum damit begonnen, Liebes.”

Pen sah neugierig herüber. Alistair räusperte sich und nahm die Morgenzeitung. Isabella blickte ganz bewusst auf ihren Teller bei dem Versuch, sowohl Marcus als auch das brennende Verlangen in ihrem Körper nicht zu beachten.

“Backley”, sprach Marcus den Diener an, der gerade neuen Kaffee hereinbrachte, “bitte bringen Sie Lady Stockhaven diese Notiz.”

Er hatte ein Stück von der Zeitung abgerissen, schrieb schnell etwas darauf, faltete das Papier und legte es auf das Silbertablett. Der Diener schritt gewichtig um den Tisch herum und hielt Isabella das Tablett hin. Sie warf Marcus einen misstrauischen Blick zu.

“Nimm es, mein Liebes”, ermunterte er sie.

Isabella nahm das gefaltete Papier und steckte es in ihre Tasche. Auf Marcus’ Gesicht malte sich Enttäuschung.

“Was hast du heute vor, Bella?”, fragte Pen in heiterem Ton. “Ich dachte, wir könnten vielleicht zur Leihbücherei gehen.”

“Ich habe etwas viel Aufregenderes für Ihre Schwester geplant”, sagte Marcus, ehe Isabella antworten konnte. “Wir wollen einen Ausritt durch das Anwesen machen.”

“Ich halte es für höchst gedankenlos von euch, eure Gäste zu vernachlässigen”, murrte Pen. “Schließlich habt ihr uns ja eingeladen.”

“Ich erinnere mich nicht daran, euch eingeladen zu haben”, antwortete Isabella spitz und warf ihre Serviette auf den Tisch. “Entschuldigt mich.”

Sie sah Marcus an, der sie verführerisch anlächelte. Isabella reagierte mit einem herausfordernden Blick und sagte: “Ich bin gleich fertig.”

“Ich freue mich darauf”, antwortete er leise.

In der Eingangshalle konnte Isabella der Versuchung nicht widerstehen, die Notiz zu lesen. Sie faltete das Papier mit zitternden Händen auseinander.

Wir werden nackt auf den Felsen in der Sonne liegen.

Isabella schluckte und ließ das Papier beinahe fallen. Das Dienstmädchen, das die Treppe putzte, beobachtete sie neugierig. Die Tür zum Speisesaal öffnete sich, und Marcus kam heraus. Er blickte von Isabellas gerötetem Gesicht auf die Notiz in ihrer Hand und hob die Augenbrauen.

“Kein weiteres Wort”, sagte sie leise, “oder ich werde es dir mit gleicher Münze heimzahlen, mein Lieber.”

Marcus sah sie mit großen Augen an, als er begriff, was sie meinte. Dann trat das sinnliche Lächeln wieder auf seine Lippen, und Isabella eilte leichten Schrittes die Treppe hinauf, um sich für die Verführung vorzubereiten.


20. KAPITEL

Es kam dann ganz anders, als Isabella es sich vorgestellt hatte. Bevor sie die Abgeschiedenheit der Kinvara-Bucht endlich erreicht und die Pferde im Schatten der Klippen angebunden hatten, waren sie mehr als fünfmal gezwungen, anzuhalten und mit Pächtern und Bekannten zu sprechen. Isabella hatte keinen Gedanken mehr übrig für eine heiße Verführung. Stattdessen fand sie sich konfrontiert mit den Problemen geringen Milchertrags, karger Weiden und reparaturbedürftiger Zäune.

“Ich hatte gar keine Vorstellung davon, dass das Salterton-Anwesen in so einem schlechten Zustand ist”, sagte Isabella mit etwas mutloser Stimme und nahm Marcus’ Hand, um über die Felsen zu klettern, die die Bucht einrahmten.

“Es wird viel Arbeit kosten, um alles wieder in Ordnung zu bringen.”

Und auch viel Geld. Isabella sagte es nicht laut, dachte es aber. Sie sah Marcus von der Seite an, um zu sehen, ob er dieselben Gedanken hatte. Natürlich hatte sie kein Recht, ihn zu bitten, in Salterton zu investieren, da er ja für seine eigenen Besitzungen sorgen musste. Aber sie hoffte, dass er sein Bestes für das Anwesen tun würde. Vielleicht hatte er vor, noch einen Pächter zu nehmen. Bei dem Gedanken sank ihre Zuversicht. Sie liebte Salterton und wollte sich hier niederlassen, wusste aber auch, dass Marcus nicht notwendigerweise auch so empfand. Die Angelegenheit musste besprochen werden.

Er nahm die Satteltasche auf und sprang nach unten auf den Strand.

“In der letzten Woche habe ich an den Berichten über Salterton Hall gearbeitet”, sagte er, “und alle Pächter besucht. Später möchte ich alles mit dir besprechen.” Er lächelte ihr zu. “Jetzt wollen wir erst einmal den Tag genießen.”

Isabella nickte. Der blaue Himmel wölbte sich über ihr, und unter ihren Füßen spürte sie den heißen Sand. Das Licht war so hell, dass es sie blendete und sie mit beiden Händen ihre Augen beschatten musste. Sie holte den Steinkrug mit dem erfrischenden Apfeltrunk aus der Satteltasche, nahm den Stopfen ab und setzte den Krug an die Lippen. Ihre Hand zitterte ein wenig dabei, sodass etwas von dem Getränk an ihrem Kinn herunterlief.

Marcus beobachtete sie dabei, und um seine Augen spielte ein belustigtes Lächeln. Er legte seine Hand über die ihre, nahm ihr den Krug ab und stellte ihn in den Sand, während sie etwas betreten ihr Kinn mit dem Ärmel abwischte.

“Du brauchst keine Angst zu haben, Bella”, sagte er beruhigend. “Wir müssen nichts tun, was du nicht willst.”

Sie blickte angestrengt auf den Steinkrug. Der sanfte Druck von Marcus’ Fingern tat ihr gut.

“Es ist nicht so sehr das, was ich will oder nicht will”, antwortete sie. “Aber nach allem, was zwischen uns geschehen ist, fühle ich mich sehr unsicher.”

Marcus hob ihr Kinn etwas nach oben, sodass sie sich ansahen. “Ich verstehe”, sagte er mit einem etwas wehmütigen Lächeln. “Es hat sich alles so kompliziert entwickelt, dass wir uns fragen, ob wir überhaupt den Erwartungen gerecht werden können.”

“Genau”, sagte sie. Und dann lehnte sie sich an seine Schulter und hatte dabei ein wunderbar tröstliches und sicheres Gefühl. “So habe ich das gern, Marcus. So sollte es immer sein.”

“Ja.” Er beugte sich zu ihr und drückte einen Kuss auf ihre Wange. Einen Augenblick lang fürchtete Isabella, dass er zu ungestüm sein könnte. Aber als seine Lippen die ihren fanden, war ihre Berührung unendlich sanft und zart, und Isabella überließ sich entspannt seinem Kuss.

“Du duftest nach Äpfeln und nach Seeluft”, sagte er leise. Mit der Zungenspitze berührte er die ihre und glitt an der Innenseite ihrer Unterlippe entlang; ein wonniger Schauer durchrieselte sie. Isabella wandte sich Marcus noch mehr zu und wollte einen noch leidenschaftlicheren Kuss. Aber er ließ von ihr ab, und sie stöhnte fast vor Enttäuschung.

“Lass uns schwimmen gehen. “Es ist so ein schöner Tag.”

Er stand auf. Seine Jacke hatte er schon ausgezogen und sein Halstuch gelöst. Isabella wandte den Blick ab, als er begann, das Hemd über den Kopf zu ziehen. Die Sonne schien warm durch ihre Strohhaube, und ihre Wangen fühlten sich heißer an als jemals zuvor.

“Bella?” Ein belustigter Ton lag in seiner Stimme. “Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass du so angestrengt auf den Stein dort starrst? Du könntest leicht einen steifen Hals bekommen.”

Isabella sah ihn an. Es war ein Fehler gewesen. Sie hatte Marcus schon lange nicht mehr am Tage halb nackt gesehen. Die muskulösen Schultern, die breite Brust, der flache Bauch … Er sah sehr gut aus. Sie musste schlucken und fühlte sich noch heißer. Es war, als ob die Sonne allein für sie schiene.

“Ich gebe dir die Privatsphäre, die du brauchst, um in die Badekleidung zu wechseln”, antwortete sie.

Marcus setzte sich auf einen Felsbrocken und zog die Stiefel aus. “Das ist nicht nötig. Wir sind ja schließlich verheiratet. Willst du nicht mit mir ins Wasser kommen?”

“Ich weiß nicht”, antwortete Isabella schnell. “Es ist etwas … schwierig.”

Marcus lachte. Das Sonnenlicht verlieh seiner Haut einen wunderbaren goldenen Glanz. Isabella juckte es in den Fingern, ihn zu berühren und zu streicheln. Sie wollte am liebsten ihre Hände über seine Brust gleiten lassen, die Wärme fühlen, den Kontrast zwischen harten Muskeln und seidiger Haut erkunden und seinen Herzschlag unter den Händen spüren. Sie wollte seinen salzigen männlichen Duft schmecken und riechen. Ihr war so warm, dass die Kleidung ihr am Körper klebte und ihr Gesicht bestimmt tief gerötet war. Das Meer lockte mit seiner Kühle.

Marcus begann seine Beinkleider zu lösen, und Isabella stieß einen schwachen Protestschrei aus. Er sah sie an.

“Zu viel Sonne, Bella?”

“Zu viel nackte Haut!”, antwortete sie. “Marcus …”

Aber es war zu spät. Mit einer raschen Bewegung zog er seine Beinkleider und die Unterhose aus und stand vor ihr in seiner ganzen Mannespracht.

Er war unerhört männlich und dabei ganz ohne Scham.

Isabella war es nicht gewohnt, dass Männer sich vor ihr auszogen. Sie starrte ihn an, hin und her gerissen zwischen Erschrecken und Bewunderung.

“Du siehst wie eine erschreckte Jungfrau aus”, sagte Marcus fröhlich. “Interessant.”

Isabella errötete bis an die Haarwurzeln. Ihr erster Gatte hatte nie in solch unbekümmerter Nacktheit vor ihr gestanden. Ohnehin war Ernest unbekleidet kein einnehmender Anblick.

“Ich versichere dir, dass ich ein solches Betragen noch nie erlebt habe”, sagte sie zaghaft.

Marcus grinste bloß. “Was denkst du nun?”, fragte er mit jungenhaftem Übermut in der Stimme.

Wenn Isabella ihm sagte, was sie wirklich dachte, dann würde sie sicher einige der in Salterton gültigen Anstandsregeln verletzen.

“Ich denke, dass du ziemlich schamlos bist”, sagte sie schließlich.

Marcus lachte und kam näher. Isabella versuchte vergeblich, ihren Blick auf etwas Unverfängliches zu lenken. Sie war erleichtert, als Marcus sie hochzog, sodass sie in Augenhöhe vor ihm stand.

“Erinnere dich daran, was ich dir beim Frühstück gesagt habe”, sagte er leise und einschmeichelnd, “dass ich dich ausziehen und mit ins Wasser nehmen würde.”

Sie ließ einen schwachen Protest hören, aber Marcus hatte seine Hände schon an den Knöpfen ihrer Jacke und löste sie aus den Schlaufen. Die kleineren Knöpfe an ihrem Reithemd machten ihm größere Schwierigkeiten, aber er nahm sich Zeit. Er küsste sie nun auch nicht, sondern fuhr unbeirrt mit seinem Vorhaben fort. Isabella sah die Konzentration in seinen Augen, und ihre Erregung wuchs. Wie unter einem Zauber stand sie gehorsam vor ihm und ließ ihn gewähren.

Die Reitjacke fiel zu Boden, dann das Hemd. Isabella bekam von der kühlen Luft an den bloßen Schultern und Armen eine Gänsehaut, während Marcus’ Berührung ein verheißungsvolles Prickeln über ihre Haut schickte. Sie wollte ihm sagen, er möge sich beeilen, biss sich aber auf die Unterlippe.

Mit einem Ruck löste sich etwas an ihrer Taille, und ihr Rock fiel zu ihren Füßen nieder. Isabella wurde jetzt ungeduldig, stieg aus dem Kleidungsstück, zog ihre Stiefel aus, warf sie fort und riss sich die übrige Kleidung förmlich vom Leibe. Der altbekannte ungestüme Geist erfasste sie. Sie warf Marcus einen herausfordernden Blick über die Schulter zu und stürzte sich dann in das Wasser.

Die Kälte ließ Isabella aufschreien, sodass eine Schar von Seevögeln mit lauten Rufen von den Felsen aufflog und von der Brise hinaus aufs Meer getragen wurde.

Mit einem Platschgeräusch tauchte Marcus neben ihr auf, und das Wasser lief in sonnenglänzenden Rinnsalen von seinen Schultern herab. Er fasste Isabella mit beiden Händen um die Taille und drückte sie an sich, die harten, nassen Muskeln pressten sich an ihren weicheren Leib. Bei der Berührung ihrer Körper keuchte Isabella laut, und im nächsten Moment war sein Mund auf dem ihren mit brennendem Verlangen. Sie spürte sein Erschauern, als sie sich noch enger aneinanderpressten. Dann spürte sie seine Hand an ihrer Brust, und Isabella fuhr in atemloser Begierde zusammen und öffnete die Augen.

Marcus’ Wimpern waren mit winzigen Wassertropfen benetzt, und die Haut seines Gesichtes und seiner Schultern war glatt und sonnengebräunt. Mit fast ehrfürchtiger Bewunderung ließ Isabella die Hände über ihn gleiten und sah das Aufwallen purer Lust in seinen dunklen Augen. Stöhnend zog er sie wieder an sich und küsste sie mit fast verzweifelter Sehnsucht. Sie wand und drehte sich in seinen Armen, das Rauschen des Meeres um sie herum und die Berührung ihrer bloßen Körper steigerte ihre Erregung ins kaum noch Erträgliche – dann aber, als sie glaubte, Marcus würde sie hier und jetzt nehmen, löste sie sich von ihm.

“Ich habe dir gesagt, dass ich es dir heimzahlen werde”, sagte sie und tauchte von ihm weg durch das tiefblaue Wasser auf die Felsenküste zu. Dort angekommen, schwang sie sich auf eine von der Sonne erwärmte Felsplatte. Als sie zurücksah, musste sie laut lachen, denn Marcus schüttelte den Kopf und stand da wie betäubt. Der Blick, den er ihr zuwarf, war alles andere als freundlich.

“Biest!” Er schwang sich nur Sekunden später auf den Platz neben Isabella und griff nach ihr. Sie rollte von ihm weg. Die Sonne war heiß, die Luft war mild und schmeichelte ihrer nackten Haut. Isabella wollte nicht gefangen werden – noch nicht.

Sie kam eilig auf die Beine. Marcus streckte schnell die Hand aus und fasste Isabella am Fußknöchel. Er fing ihren Fall mit seinem Körper ab und rollte sich auf sie, hielt sie fest, sodass sie nicht entfliehen konnte. Mit einem wilden Lächeln beugte er sich über sie und küsste sie hungrig. Sie wand sich hin und her. Marcus ließ eines ihrer Handgelenke los, aber nur, um ihre Brust zu umfassen. Ein wohliger Schauer durchrieselte sie, als er mit dem Mund ihre Brustknospe berührte. Das Feuer des Verlangens erfasste ihren ganzen Körper, aber sie zog sich ein wenig zurück.

“Nicht hier.”

“Wo dann?”, fragte er heiser.

Sie blickte ihm in die Augen. “In der Gartenlaube.”

Marcus’ sonnengebräunte Hand ruhte immer noch auf ihrer weißen Haut, und Isabella schlug dabei das Herz bis zum Hals. Langsam zog er seine Hand zurück.

“Dann sollten wir uns jetzt beeilen”, sagte er lächelnd.

Wie die jungen Liebenden, die sie einmal gewesen waren, rannten sie den Sandweg von der Bucht zu dem Tor, durch das man in den Park von Salterton Hall gelangte. Isabella trat mit dem bloßen Fuß in einen Stachel vom Stechginster. Bei ihrem Aufschrei nahm Marcus sie mit den Armen hoch und trug sie durch das Tor und die Treppe zu der Gartenlaube hinauf. Die Tür ließ sich schwer öffnen und quietschte in den Angeln. Im Halbdunkel des Raumes lag der Geruch von Staub und Rosen in der Luft. Marcus setzte Isabella wieder auf ihre Füße, und einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber und sahen sich in dem Dämmerlicht nur an.

Dann bewegten sich beide zur gleichen Zeit aufeinander zu und fielen sich in die Arme. Die erhitzte Anspannung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, ließ nach und verwandelte sich in fast verhaltene Zartheit. Als sie sich jetzt küssten, wurde die Leidenschaft durch die Erinnerung an die Vergangenheit gemildert, und Isabellas Augen füllten sich mit Tränen der Wehmut.

“So große Eile”, flüsterte er. “Deine Jacke ist falsch zugeknöpft.” Dabei lächelte er ihr zu, und sie begann, die Jacke auszuziehen. Der Rock folgte. Sie war wieder nackt, und um ihre wiederkehrende leichte Scheu zu überdecken, ging sie ganz nahe auf ihn zu und ließ ihre Fingerspitzen über seine breite muskulöse Brust und hinunter über seinen Bauch zum Hosenbund gleiten. Seine Haut fühlte sich beinah seidenweich an, und als sie sich neigte, um seine Brust zu küssen, schmeckte sie das Salz auf seiner Haut. Sie hörte, wie Marcus tief einatmete, und dann hatte er sie wieder in seine Arme genommen und legte sie auf die bejahrte Chaiselongue, die zugedeckt und verlassen in einer Ecke stand. Marcus zog die Decke herunter. Isabella ließ sich weiter zurücksinken und erinnerte sich daran, wie die weichen Kissen ihren Körper auch schon früher sanft umschmeichelt hatten. Das war so lange her. Dann musste sie lachen.

“Marcus, da sind wahrscheinlich Spinnweben …”

“Von mir aus können Mäuse hier sein.” Er legte sich zu Isabella auf das Sofa und fuhr mit den Händen liebkosend durch ihr Haar. Lächelnd drehte er ihr Gesicht zu sich und sagte: “Wir werden sie nicht beachten.”

Jeder Gedanke an Spinnen, Mäuse und irgendetwas anderes floh unter der Berührung seiner Lippen und seiner Hände. Isabella streckte sich unter ihm und wölbte sich seinen kundigen Fingern entgegen. Er umfasste die vollen Rundungen ihrer Brüste mit der Lust dessen, der etwas sein eigen nennen darf, streichelte sie voller Andacht, bis Isabella ein Stöhnen nicht mehr zu unterdrücken vermochte. Dann liebkoste er ihre Brustknospen zart mit Zunge und Zähnen. Bei dem köstlichen Schmerz verschränkte sie die Beine mit den seinen und zog ihn eng an sich. Zart ließ sie die Hände über seinen Rücken und die Rundung seines Gesäßes gleiten.

Sie spürte, wie ein Ruck durch seinen Körper ging, und öffnete die Augen. In dem Halbdunkel der Gartenlaube war sein Gesicht hart angespannt, und seine Augen blitzten vor Verlangen. Aber in seinem Gesicht war auch Zartheit, die ihr Herz wohlig anrührte.

Mit unendlicher Behutsamkeit ließ Marcus seine Hand über die Rundung ihrer Hüfte und zwischen ihre Beine gleiten. Alte Ängste vermischten sich in Isabellas Innerem mit ihrem Verlangen, und einen kurzen Augenblick lang wurde ihr Körper starr. Marcus spürte das.

“Liebling …” Er küsste sie sanft.

Ihre Ängste schwanden, und sie entspannte sich etwas. Marcus streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels, und Isabella spürte, wie ihre Steifheit sich ganz allmählich unter seinen beruhigenden Liebkosungen löste. Marcus fuhr liebkosend mit dem Daumen über ihre bloße Schulter und strich ihr das Haar aus dem feuchten Nacken. Isabella machte eine leichte Bewegung.

“Hmmm. Es tut mir leid, Marcus.”

“Du musst dich gar nicht entschuldigen. Mir gefällt es so.” Er berührte sanft ihre Brust, und Isabella öffnete weit die Augen.

Marcus’ Stimme war so zart wie seine Hände, wohlig weich. Er ließ seine Hand tiefer wandern, und Isabella erbebte unter seiner Berührung. Dann küsste er die Rundung ihrer Schulter, und sie erzitterte und hielt den Atem an. Er strich ihr wieder das feuchte Haar aus dem Nacken und liebkoste mit schmetterlingszarten Küssen ihren Nacken.

“Du bist mein”, flüsterte er leise auf ihrer Haut. “Du warst von Anfang an mein. Alles andere hat keine Bedeutung.”

Er drehte sich, sodass sie wieder unter ihm lag, und sie presste sich unwillkürlich verlangend an ihn.

“Denke daran, wie es mit uns war”, flüsterte er ihr ins Ohr, und sein Atem ließ sie wohlig erschauern. “Denke daran …”

Sie erinnerte sich an die Glut und das drängende Verlangen, an die Liebe und die alles erfassende Leidenschaft. Ihr Körper wurde nachgiebig und bereit. Marcus küsste jetzt ihren sommersprossigen Hals, und sie spürte, wie sein Haar über ihre Brust strich. Isabella fühlte seine harte Erregung gegen ihren Oberschenkel und bewegte sich leicht, um ihm entgegenzukommen. Marcus schüttelte den Kopf.

“Nein, noch nicht. Denk daran, wie aufregend es für uns war, wie erfüllend …”

Sie stimmte leise zu. Sie bebte und schmolz gleichsam unter ihm dahin in wildem Begehren. Im nächsten Moment spürte sie, wie Marcus wieder ihre Beine auseinanderdrückte. Dieses Mal war kein Widerstreben in ihr, und sie öffnete sich ihm in freudiger Erwartung, als er seine Hand spielerisch über ihre weiblichste Stelle gleiten ließ. In atemloser Lust genoss sie seine immer kühner werdende Berührung.

“Liebes …”

Er spreizte ihre Schenkel weit auseinander und glitt mit einem harten Stoß hinein. Sein Gesicht im Halbdunkel war hart und wild, voll ungestümen Verlangens.

“Oh!” Isabella fühlte ihn bis in ihr tiefstes Inneres und wölbte sich ihm hungrig entgegen. Keuchend umfasste sie seine muskulösen Schultern.

Marcus bewegte sich tiefer und zunehmend schneller. Isabella fühlte sich wie im Rausch. Dann brach ein Schrei höchster Ekstase aus ihr heraus, und ihr ganzer Körper wurde von lustvollem Erschauern durchzuckt. Isabella spürte, dass Marcus dieses Mal ganz bewusst ihrem Vergnügen den Vorrang gegeben hatte, gleichsam als Ausgleich für das, was in London geschehen war. Sie war tief bewegt, und eine fast ehrfürchtige Dankbarkeit erfüllte sie. Sie lag ganz still, wagte kaum zu atmen und streckte ihre Arme nach ihm aus.

“Danke!”, flüsterte sie. “Aber du …?”

“Ja?” Er küsste sie zart und liebkoste ihren Leib wieder mit jener so behutsam und beruhigend scheinenden Berührung, die dennoch etwas Urtümliches, Wildes in ihr ansprach. Isabella bewegte sich ein wenig und spürte erstaunt neues Verlangen in sich aufwallen. Einen Wimpernschlag später war Marcus wieder in ihr, feucht und warm. Härter und fester stieß er in sie, und sie atmete Duft von Salz und Schweiß auf seiner feucht glänzenden Haut. Stöhnend ergriff er von ihrem Mund Besitz, und seine sich auf und ab bewegende Zunge begleitete seine rhythmischen Stöße. Ein Schütteln durchzuckte seinen ganzen Körper bei seinem Höhepunkt, und Isabella, die seinen rasenden Herzschlag an ihrer Brust spürte, wurde noch einmal von höchster Lust überwältigt. Dann lagen sie eng umschlungen, und kein Laut war zu hören außer ihrem keuchenden Atem.

Es kam Isabella unendlich lange vor, bis Marcus sich leicht zur Seite bewegte. Sie spürte seinen Atem an ihrem Haar.

“Schon sehr lange habe ich Sehnsucht nach dir gehabt, Isabella.”

Sie drehte sich in seiner Umarmung so, dass sie ihn anschauen konnte. Seine Augen waren dunkel und ernst, aber ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen.

“Ich dachte”, antwortete sie neckend, “dass du dir in London das genommen hast, was du wolltest?”

Sein Lächeln wich einem nüchternen Ausdruck. “Nein”, erwiderte er. “Ich habe zwar etwas genommen, und zu der Zeit dachte ich, es wäre alles, was ich gewollt hatte, aber es war wertlos im Vergleich zu dem, was ich jetzt habe.” Er küsste sie im vollen Bewusstsein, dass sie ihm gehörte. “Und jetzt möchte ich es alles noch einmal haben.”

“Marcus!”

“Ich weiß. In letzter Zeit fühle ich mich zwar wie ein alter Mann, aber du erregst mich in einem solchen Maße, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Erlaube mir, es zu beweisen.” Er suchte ihren Mund und strich mit den Händen über ihren Körper. Langsam glitt er nach unten und berührte mit der Zunge ihre empfindlichste Stelle. Isabella seufzte und gab sich Marcus in reinem Vergnügen hin, als er sie wiederum nahm.


21. KAPITEL

“Natürlich habe ich die Southerns immer als eine ziemlich glücklose Familie angesehen”, sagte Mrs Goring selbstgefällig und griff nach der Teekanne. Sie und Isabella saßen in der mit großen Fenstern versehenen Kaffeestube der Leihbücherei. Von dort aus hatten sie einen wunderbaren Blick über die Strandpromenade auf das Meer. Sie waren schon zwei Stunden dort, und bisher hatte Mrs Goring Isabella von den wichtigsten Ereignissen in Salterton erzählt, die sich während ihrer zwölfjährigen Abwesenheit zugetragen hatten. Jetzt war sie dabei, sich über die Einwohner der Stadt im Allgemeinen auszulassen. Isabella war froh, zu sitzen, zuzuhören, auf das Meer zu blicken und die Besucher, die ihrem Tagesgeschäft nachgingen, zu beobachten. So konnte man eine Menge lernen, wie Pen erst kürzlich erwähnt hatte. Isabella hatte etwa Mr Owen beobachtet, wie er auf dem Wege zu einer Schankwirtschaft den Kai entlang hinkte: Offenbar hatte er vor, kräftigende Wässer einer ganz anderen Art zu sich zu nehmen. Und sie hatte außerdem Pen und Alistair gesehen, wie sie Arm in Arm auf die Mole zugingen. Anscheinend hatten sie ihre Streitigkeiten beigelegt.

“Der arme Lord John war der jüngere Sohn, wissen Sie”, fuhr Mrs Goring fort, “und sie hatten überhaupt kein Geld, und die kleine Miss India starb so jung. Und dann war da natürlich noch die Sache mit dem Kind …” Sie ließ den Satz diskret unvollendet. “Natürlich hat niemand Lord John deshalb weniger geachtet. So etwas passiert eben, selbst beim Adel. Insbesondere beim Adel, wenn man den Berichten der Zeitungen glauben kann. Aber trotzdem war es doch ein Schock für alle, die ihn kannten.”

Isabella wandte ihren Blick von der Uferpromenade ab und sah ihre Gastgeberin bestürzt an. “Entschuldigen Sie, Madam, aber was für ein Kind?”

Mrs Goring war plötzlich ganz aufgeregt. “Oje! Sie sehen ja ganz erschrocken aus, meine Liebe. Ich dachte, Sie wüssten es.” Dabei hantierte sie hektisch mit der Teekanne und rührte ganz unnötigerweise darin herum. “Natürlich waren Sie damals sehr jung – erst siebzehn, wenn ich die Daten richtig in Erinnerung habe, aber trotzdem, junge Mädchen sind längst nicht so naiv, wie die Leute meinen. Außerdem hat man ja auch darüber geredet, wie das eben so ist.”

Isabella hob eine Hand. “Einen Augenblick, Mrs Goring! Wollen Sie damit sagen, dass mein Onkel ein uneheliches Kind hatte?”

Mrs Goring ließ ein züchtiges Erschauern ob solcher Direktheit erkennen. “Ja, nun, meine Liebe – ich fürchte, das will ich damit sagen. Jeder wusste es. Offenbar jeder außer Ihnen. Es war das Resultat einer Affäre mit einem der Dienstmädchen, sagt man. Ich weiß nicht genau, um welches Mädchen es sich dabei handelte.” Sie runzelte die Stirn vor Enttäuschung darüber, dass sie diese Einzelheit der Geschichte nicht liefern konnte.

“Das Kind, es war ein Junge …” Mrs Goring hielt inne. “Oder war es ein Mädchen? Nein, ich bin sicher, es war ein Junge … Er wurde in die Obhut des Gärtners und seiner Frau gegeben. Sie zogen kurz darauf nach London, und die Angelegenheit wurde nicht mehr erwähnt. Aber natürlich wusste es jeder … Und Lord John war so schwächlich zu der Zeit.” Mrs Goring schüttelte den Kopf. “Man hätte nicht gedacht, dass er so viel Kraft hatte! Aber bei Männern weiß man bei so etwas ja nie. Ich nehme an, dass ihn das das letzte bisschen Kraft gekostet hat.”

Isabella schwieg, nicht vor Empörung, wie ihre Gastgeberin vielleicht vermutete, sondern weil sie einfach verblüfft war. Lord John Southern hatte seine Frau hingebungsvoll geliebt. In all den Jahren ihrer Ehe hatte es nie den geringsten Hinweis auf Untreue gegeben, zumindest soweit Isabella wusste. Außerdem war Lord John, wie Mrs Goring bereits gesagt hatte, in den letzten Lebensjahren sehr gebrechlich und häufig krank gewesen. Das alles passte nur schlecht zu der Vorstellung eines zügellosen alten Mannes, der den Dienstmädchen nachstellte.

“Ich wusste nichts davon”, sagte Isabella dann nachdenklich.

“Nein, nun …” Man sah Mrs Goring die Verlegenheit an. “Es war auch kein passendes Diskussionsthema für Lord Johns Nichte oder, was das anbelangt, für seine Tochter. Ich bin sicher, Miss India wäre schockiert gewesen, wenn sie es gewusst hätte.”

“Was wurde aus dem Kind?”, fragte Isabella.

Mrs Goring sah sie überrascht an. “Nun, wissen Sie, ich habe keine Ahnung! Man hat von dem Jungen nie wieder etwas gehört, nachdem die Leute nach London gezogen waren. Ich kann mir vorstellen, dass Lord John für den Jungen gesorgt hat, denn er war äußerst verantwortungsvoll.”

“Ja”, erwiderte Isabella, “das war er.” Sie fand es jetzt seltsam, dass Mr Churchward ihr nichts von irgendeiner Verpflichtung, die auf dem Besitz lastete, gesagt hatte. Es gab keine wiederkehrenden Zahlungen irgendwelcher Art, die über die Zuwendungen an Diener im Ruhestand hinausgingen. Auch hatte Mr Churchward ihr keinen Hinweis auf einen dunklen Punkt in der Familiengeschichte gegeben, was er im Erbfall sicher getan hätte. Isabella war keine Mimose, die sich von solchen nicht unüblichen Vorkommnissen erschrecken ließ. Aber als sie jetzt darüber nachdachte, erschien ihr das alles recht seltsam. Sie fragte sich, ob Marcus davon wusste, und wenn ja, warum er es nie erwähnt hatte. Fast schien es, als ob dieser uneheliche Sohn nie existiert hätte, so gründlich war er verschwunden.

“Noch etwas Tee, meine Liebe?”, fragte Mrs Goring und hielt ihr die Schale mit dem Gebäck hin. “Sehen Sie, wie ungesittet Miss Belling dem Herrn dort zuwinkt? Sie würde alles tun, um einen Mann zu ergattern …”

Isabella lächelte unwillkürlich, und Mrs Goring schwatzte weiter, aber Isabella hörte kaum richtig zu. Sie dachte an Lord John Southern und seinen unehelichen Sohn. Und obwohl offenbar alles dafürsprach, konnte Isabella nicht die Überzeugung abschütteln, dass ihr Onkel gar nicht der Vater des Kindes war.

Penelope Standish war äußerst unzufrieden.

Seit ihrer gemeinsamen Ankunft in Salterton hatte Mr Alistair Cantrell sich bestenfalls geistesabwesend und schlimmstenfalls völlig desinteressiert an ihr gezeigt. Er hatte zwar bei einer Abendgesellschaft letzte Woche mit ihr getanzt, aber nicht öfter als mit jeder anderen jungen Dame. Gelegentlich hatte er sie zu der Leihbücherei begleitet und auch auf ihren Spaziergängen entlang der Strandpromenade. Allerdings wirkte er deutlich aufgeräumter und lebhafter, wenn er mit Freddie die Pläne für den Tag besprechen oder ihn zur Hafentaverne begleiten konnte. Pen hatte tatsächlich angefangen, sich zu fragen, ob es nicht überhaupt Freddie war, dem Alistairs Interesse galt, und ob er ihr nicht deswegen in London den Hof gemacht hatte, um sich dem eigentlichen Objekt seiner Begierde nähern zu können.

Daher war Pen an dem Morgen, als sie auf der Uferpromenade anhielten, um den Meerblick zu genießen, gar nicht überrascht, dass Alistairs Opernglas nicht auf den Horizont, sondern auf die Ecke der Quay Street gerichtet war. Dort konnte man nämlich gerade Freddie sehen, wie er eilends dem “Ship Inn” zustrebte. Pen seufzte sowohl über den bedrückenden Anblick ihres Bruders, der seiner ersten Flasche an diesem Tag entgegeneilte, als auch über ihre vereitelten Hoffnungen. Sie musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie große Hoffnungen auf Mr Cantrell gesetzt hatte. Und als sie darüber nachdachte, wie sehr sie sich zum Narren gemacht hatte, platzte es aus ihr heraus: “Es scheint mir, Mr Cantrell, dass es eher mein Bruder ist, der Ihre Aufmerksamkeit fesselt, als die Schönheiten der Natur!”

Pen sah, wie er erschrak. Dann straffte er sich und ließ das Opernglas sinken. Er wurde rot und sah leicht verlegen, wenn nicht sogar schuldbewusst aus. Ihre Verärgerung wuchs.

“Was mich betrifft”, sagte Pen kalt, “so will ich keine Meinung in Bezug auf einen Mann äußern, der seinem eigenen Geschlecht den Vorzug vor weiblichen Reizen gibt. Ich habe aber sehr wohl etwas gegen einen Mann, der andere in seinem Streben nach dem eigenen Glück täuscht.”

Alistair wirkte plötzlich außerordentlich erschrocken. Das geschieht ihm ganz recht, dachte Pen. Sie standen mitten auf der Uferpromenade und zogen beträchtliche Aufmerksamkeit auf sich.

“Miss Standish, ich versichere Ihnen …”

“Von Anfang an haben Sie mich glauben lassen, dass ich der Gegenstand Ihrer Zuneigung sei”, unterbrach Pen ihn. “Ich verwahre mich dagegen, Mr Cantrell, dass ich nur als Mittel zum Zweck diene, damit Sie an meinen Bruder herankommen, der …”

“Miss Standish …”, sagte Alistair mit wachsender Dringlichkeit.

“Der”, fuhr sie unbeirrt fort, “nicht das geringste Interesse an Männern hat, sondern sich stattdessen am liebsten weiblicher Gesellschaft widmet. Es tut mir leid, Ihnen diese Mitteilung machen zu müssen, aber um Ihnen zukünftig Schmerz zu ersparen, muss ich Sie auffordern, von weiteren Avancen Freddie gegenüber Abstand zu nehmen.”

Er fasste sie abrupt bei den Armen, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihr Sonnenschirm fiel unbeachtet zu Boden.

“Ich habe nicht das geringste romantische Interesse an deinem Bruder, du kleines Gänschen”, sagte er und küsste sie erneut, ehe Pen etwas erwidern konnte. Und sie schmolz dahin bei einer Umarmung, die kaum weniger leidenschaftlich war als die vorherige.

“Vom ersten Augenblick an, als ich dich gesehen hatte”, fügte er atemlos hinzu, als er sie kurz wieder losließ, “hielt ich dich für das schönste und höllisch scharfzüngigste Geschöpf, das kennenzulernen ich je das Vergnügen hatte.”

Pen war von dieser Beschreibung so bezaubert, dass diesmal sie es war, die den Kuss suchte.

“Aber ich hätte nie gedacht, dass du auf den verrückten Einfall kommen könntest, dass ich hinter deinem Bruder her sei”, fügte Alistair lachend hinzu. Dabei schüttelte er sie sanft. “Immer nur dich wollte ich von Anfang an”, fuhr er fort, und lächelte in ihre erstaunten blauen Augen hinein. “An jenem Abend in der Royal Institution wollte ich dich küssen, und in der Herberge in Alresford wollte ich dich verführen. Und jetzt würde ich am liebsten …”

Pen zog ihn erneut an sich, ehe er seine Fantasien weiter ausführen konnte, und ohne Rücksicht auf die entrüsteten Blicke der Vorübergehenden küssten sie sich weiter auf der Promenade des bisher außerordentlich ehrbaren Kurortes.

Isabella war fest entschlossen, sich den Geistern der Vergangenheit zu stellen. Sie hatte den halben Nachmittag an ihrem Schreibtisch im Büro des Anwesens gesessen, denn Marcus hatte ihr am Morgen die Schenkungsurkunde für Salterton Hall überreicht und sie dann dankenswerterweise sich selbst überlassen, damit sie ihre neue Besitzung inspizieren konnte. Er hatte hinzugefügt, dass er zur Verfügung stünde, wenn sie seine Hilfe benötigte. Aber ganz gleich wie angestrengt Isabella sich auf Milchertrag und Anbauflächen zu konzentrieren suchte, so kehrten ihre Gedanken in ermüdender Weise immer wieder zu India Southern zurück, ihre Cousine und unbesiegbare Gegnerin. Isabella wusste, dass sie schließlich würde handeln müssen.

India war der letzte Geist der Vergangenheit, der letzte Stachel in ihrem Fleisch. Wenn Marcus ihr wirklich jemals gehören sollte, dann würde sie den Schatten ihrer Cousine bannen und verstehen müssen, was India für ihn tatsächlich bedeutete.

Es war ein langer Weg die vier Treppen hinauf zum Dachboden von Salterton Hall. Schuldgefühle und Unsicherheit nagten an ihr. In Wirklichkeit war sie gar nicht einmal ganz sicher, was sie da überhaupt tat, außer dass sie einen gewissen Verdacht in Bezug auf India hegte.

Sie öffnete leise die Tür und betrat das Innere des ersten Bodenraumes. Die Fensterläden waren verschlossen. Der dunkle Raum war heiß und roch nach Staub und Vernachlässigung. Ein Schauder lief über ihren Rücken, als sie die beiden Truhen fand, die Mrs Lawton erwähnt hatte. Sie standen aufeinander in einer Ecke, die am weitesten vom Fenster entfernt war. Isabella ging hinüber und öffnete die erste.

Es war, als ob man ein Fenster in die Vergangenheit aufstieß.

Die Truhe war angefüllt mit Kleidungsstücken. Da waren Ausgehkleider, Kleider für den täglichen Gebrauch, Abendkleider, Umhänge und Handschuhe. Ein Stapel von nach Lavendel duftendem Stoff in Pastellfarben, dazu kleine Accessoires. Isabella erinnerte sich daran, dass India stets blasse Farben und einen zurückhaltenden Stil bevorzugt hatte. Es war schon seltsam, ihre gesamte Garderobe hier aufbewahrt zu sehen. Die Kleider schienen blass und leblos – sozusagen wie der Geist von India selbst. Am Boden der Truhe stapelten sich Bücher mit erbaulichen Fabeln, Predigten und Gedichten.

Die zweite Truhe förderte all die anderen Dinge zutage, die die Geschichte von Indias Leben erzählten. Da gab es Berge von Seidenstrümpfen, Unterröcke mit Spitzenstickerei, Mieder und Korsetts. Weiter unten fielen Isabella eine Anzahl Notenblätter auf, die an den Ecken etwas vergilbt waren. Ein weicher Beutel enthielt filigrane Silber- und Goldketten. Einen Malkasten mit Stiften und ausgetrockneten Farben fand sich neben einem leeren Spannrahmen für Stickereiarbeiten. Isabella beschlich ein beklemmendes Gefühl, unwillkürlich kamen ihr die Tränen. Wie traurig es doch war, die Hinterlassenschaft von Indias Leben so vor sich ausgebreitet zu sehen, alles etwas abgenutzt und von dem Geruch nach Mottenkugeln durchdrungen …

Isabella richtete sich enttäuscht auf. Trotz der vielen Dinge, die von Indias Leben Zeugnis ablegten, war kein einziges wirklich etwas Persönliches – oder gab auch nur einen Hinweis auf das, was geschehen war.

Plötzlich ertönte ein Klicken, als etwas aus den Falten eines seidenen Taschentuches herausrollte und mit einem leichten Klirren auf den Holzfußboden fiel. Isabella hob den Gegenstand auf. Es war ein silbernes Medaillon. Sie hielt inne. Es zu öffnen erschien ihr wie ein unzulässiges Eindringen, aber sie wollte die Miniatur darin sehen. Vielleicht war es ein Aquarell von Lady Jane oder von Lord John … vielleicht aber auch ein Bild von Marcus … Die Möglichkeiten ließen ihr das Herz bis zum Hals schlagen, aber jetzt war sie sicher, dass sie nachsehen musste, selbst wenn es ihre schlimmsten Befürchtungen über Marcus und India bestätigen, ja wenn es ihr das Herz brechen sollte.

Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Verschluss löste. Das Scharnier war etwas fest und bewegte sich nur widerstrebend, aber das Medaillon gab dennoch sein Geheimnis preis.

Das Bildnis zeigte tatsächlich einen jungen Mann, in der auffallend roten Uniform der Armee Seiner Majestät. Er zeigte ein verwegenes Lächeln, selbstsicher, mit einem fröhlichen Augenzwinkern … Man konnte sich vorstellen, wie er daherstolzieren konnte mit dem Wagemut eines Mannes, der wusste, dass er alles nehmen konnte, was er begehrte, und der der Welt unbekümmert entgegentrat …

Mit einem leichten Erschrecken, so als ob ihr ein Spinngewebe über das Gesicht strich, erinnerte Isabella sich an etwas anderes: der gut aussehende junge Leutnant, der sich ihr und India dreizehn Jahre zuvor in dem Ballsaal vorstellte.

Er hatte mit Isabella als der älteren Cousine gesprochen, aber sein Blick war die ganze Zeit über auf India gerichtet. Sein offenkundiges Interesse hatte Isabella irgendwie fasziniert, denn es war nicht oft geschehen, dass ihre stille Cousine sie in den Schatten stellte. Sie war sogar etwas beleidigt gewesen, was nur natürlich war. Aber dann hatte der junge Mann sich tief vor India verbeugt und sie um den nächsten Tanz gebeten, und Isabella hatte verständnisvoll gelächelt, als sie sah, wie die beiden sich entfernten und nur Augen füreinander hatten.

Den jungen Offizier hatte Isabella nur dieses eine Mal gesehen. Bis jetzt hatte sie sogar völlig vergessen, dass er derselbe Mann war, der ein Jahr später in den Ballsaal gekommen und so unsanft hinausgeworfen worden war. Er war der Mann, der sich mit India heimlich getroffen hatte, der Verehrer, den ihre Eltern offenbar fortgeschickt hatten.

Isabella ließ sich schwer auf die Kante einer der Truhen nieder. Das Geschrei der Seevögel drang gedämpft an ihr Ohr, zusammen mit dem Pfeifen des Windes und dem Rauschen der Wellen in der Ferne. Eine Haarlocke löste sich aus dem Medaillon und fiel nach unten auf den Fußboden. Isabella beugte sich nieder, um sie wieder aufzunehmen. Das Haar war fein und weich wie Kinderhaar. Es war flachsblond, heller als Indias Haar, auch heller als Isabellas Haar zu ihrer Kinderzeit gewesen war. Ein kleines blaues Band hielt die Locke zusammen.

Isabella legte die Haarlocke sorgfältig wieder in das Medaillon und ließ den Verschluss zuschnappen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Indias geheimnisvolle Reise nach Schottland mit Lady Jane … Eine Haarlocke und ein Miniaturporträt … Das Gerücht von Lord Johns unehelichem Kind, das sie von Anfang an für unbegründet gehalten hatte … Ein gut aussehender junger Leutnant, der im Ballsaal eine Szene machte und von dem wutentbrannten Lord John hinausgeworfen worden war …

Trotz der Wärme in dem Raum fröstelte Isabella. Das Medaillon ruhte fest in ihrer Hand, und sie kannte jetzt Indias Geheimnis. Sie schloss die Truhen wieder und ging erschöpft nach unten. Es war ihr klar, dass sie jetzt mit Marcus sprechen musste, selbst wenn sie Angst davor hatte.

Sie stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf. Marcus saß am Schreibtisch in der Nähe des Fensters. Das helle Sonnenlicht des späten Nachmittags fiel durch die Scheiben und ließ das polierte Holz des Schreibtisches dunkel erglänzen. Marcus hatte seine Brille auf und las ein Buch. Er saß ganz still da und war von der Lektüre so gefesselt, dass er Isabellas Hereinkommen offenbar nicht gehört hatte.

Einen Augenblick lang beobachte Isabella ihn. Die Stirnfalten zeigten seine Konzentration, und die Sonne beleuchtete die hier und da hervortretenden grauen Stellen in seinem Haar. Wir sind beide nicht mehr jung, dachte Isabella. Sie spürte plötzlich ein so starkes Aufwallen ihrer Liebe zu ihm, dass sie irgendeine unwillkürliche Bewegung gemacht haben musste, denn Marcus sah nun doch auf. Dann lächelte er und schlug das Buch zu. Isabellas Herz begann, schnell zu pochen.

“Hallo, meine Liebste”, sagte er. “Was darf ich für dich tun?”

“Marcus”, antwortete sie und hielt inne. Plötzlich erschien ihr der Gedanke, mit ihm über India zu sprechen, so entlegen und geradezu unmöglich, dass sie fast auf dem Absatz kehrtgemacht hätte. Wie konnte sie das nur tun? Er wäre sicher böse auf sie, weil sie die Sachen seiner verstorbenen Frau durchsucht hatte. Irgendwelchen Erklärungen oder auch Anschuldigungen, die sie vorbringen würde, riefen sicher nur seine Verachtung hervor. Und noch dazu würde ihn alles sehr verletzen und seine Erinnerungen zerstören. Dafür liebte sie ihn zu sehr. Trotzdem war sie sicher, dass sie den Schlüssel zu dem Geheimnis um Edward Warwick in Händen hielt und sie mit Marcus darüber sprechen musste.

“Ich wollte mit dir reden”, sagte sie. “Es geht um India. Marcus, es ist wichtig.”

Sein Lächeln schwand. Auch in seinen Augen konnte sie diese gewisse Zurückhaltung sehen, die ihr schon so schmerzlich vertraut war. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den er bei jeder Erwähnung Indias bekam und der sie selbst auf Distanz hielt. Aber diesmal war sie entschlossen, beharrlich zu bleiben.

“Bitte, Marcus”, sagte sie eindringlich. “Ich verstehe, dass das sehr schwer für dich sein muss.”

Etwas Undeutbares blitzte in seinen Augen auf. “Ja”, sagte er dann nach kurzem Zögern, “das ist wahr, aber ich habe schon seit einiger Zeit vor, mit dir darüber zu sprechen.”

Isabella war überrascht. “Ja?”

Marcus machte eine Handbewegung, damit sie sich setzen sollte, und sie ließ sich auf die Polster nieder. Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.

“Es gibt etwas, was ich dir sagen muss, Bella.”

Eine lange Pause trat ein und dehnte sich wie ein Spinnennetz zwischen ihnen aus. Isabella wartete, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

“Ich habe India nie geliebt”, sagte er schließlich unverblümt. “Gott weiß, wie sehr ich es versucht habe, aber ich konnte es nicht. Ich gab allen und sogar mir selbst gegenüber vor, dass ich sie liebte, aber ich wusste immer, wie wenig das stimmte. Selbst bei der Hochzeitszeremonie, als wir einander unser Eheversprechen gaben, wusste ich, dass es ein Fehler war. Ich heiratete die falsche Cousine, und ich wusste es von Anfang an.” Er sah in Isabellas weiß gewordenes Gesicht, und ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. “Du scheinst sehr erschrocken zu sein, Bella. Hast du so etwas nie vermutet?”

Isabella fasste sich. “Ich … bin über alle Maßen erstaunt. Niemals hätte ich vermutet, dass es so sein könnte. Im Gegenteil, ich dachte immer, dass du ihr im Leben hingebungsvoll verbunden warst und nach ihrem Tod ihr Gedächtnis wert hieltest.”

Sein Lächeln wurde stärker. Er lehnte sich gegen die Schreibtischkante und verschränkte die Arme.

“Wieso um alles in der Welt hast du das gedacht?”

“Wieso?” Isabella hielt einen Augenblick inne. Sie hatte ihn also vollkommen falsch eingeschätzt und sich dadurch beträchtlichen Schmerz zugefügt. Schließlich aber war sie nur durch sein Verhalten zu ihrem Urteil gekommen. Es war ihr so eindeutig erschienen.

“Ja, wo soll ich anfangen?”, sagte sie dann. “Als wir in London über sie sprachen, hast du sie mit Feuereifer verteidigt. Du hast mich beschuldigt, ihr Verhältnis zu ihrer Mutter zerstört zu haben. Du hast ihr mehr geglaubt als mir. Jedes Mal hast du erkennen lassen, wie sehr du sie noch immer liebtest.” Aufgewühlt starrte sie auf das Muster des Orientteppichs, ohne es richtig wahrzunehmen.

“Als du mir von dem Feuer erzähltest und ich erfuhr, dass du Indias Gemach nach ihrem Tod unangetastet ließest, was sollte ich da denken?” Die Worte brachen nur so aus ihr heraus. Sie fuhr fort: “Der Raum war wie ein Gedenkschrein für deine verstorbene Frau! Und ich wusste, dass ich …” Isabella hielt inne und schluckte sehr.

“Dass du … was?”

“Dass ich nie mit ihr konkurrieren könnte, dass du mich nie so lieben würdest wie sie, dass dein Herz für eine neue Liebe nicht frei war.” Isabella hielt atemlos inne und starrte ihn an. “Warum hast du mir nicht die Wahrheit über deine Gefühle für sie gesagt?”, fuhr sie fort. “Warum hast du alles behalten, was dich an India erinnern konnte? Und warum hast du ihr Gemach unangetastet gelassen, wenn nicht deshalb, weil es zu schmerzlich für dich war, sie noch einmal aufzugeben?”

Sein Blick bekam einen ernsten Ausdruck. “Es war wirklich zu schmerzlich”, antwortete er. “Aber nicht etwa, weil ich sie liebte, sondern weil ich mich schuldig fühlte.”

Sie musterte ihn ungläubig. “Schuldig? Weswegen schuldig?”

Er kam mit steifen Schritten zu ihr herüber und setzte sich in den Stuhl, der neben ihr stand. Sie waren nahe genug, um sich berühren zu können, aber sie taten es nicht. Die Anspannung war fast mit Händen zu greifen.

“Ich fühlte mich schuldig, weil ich sie nie lieben konnte”, antwortete er schlicht. “Ich wusste, dass ich sie nicht glücklich machte. Sie hatte etwas Besseres verdient.” Er blickte schnell auf, und Isabella erschrak über das, was sie in seinen Augen sah. “Ich hatte die falsche Cousine geheiratet”, wiederholte er, “und ich versuchte, sie zu dem zu machen, was ich wollte. Ich habe versucht, sie zu deinem Abbild zu machen. Während unserer ganzen Ehe lebte sie in deinem Schatten. Sie wusste es, und ich wusste es, aber wir haben nie darüber gesprochen.”

Isabella schüttelte den Kopf vor Bestürzung. “Ich dachte immer, dass ich diejenige sei, die mit der Unvergleichlichen würde leben müssen.”

Marcus verzog etwas das Gesicht. “Ich kann verstehen, dass du das denken konntest. Der Raum, die Bilder, alle ihre Sammlungen …”

“Und mehr als alles andere dein beharrliches Hochhalten ihres Gedächtnisses!” Isabella unterstrich ihre Aussage mit einer entsprechenden Geste. “War das auch Schuldbewusstsein, Marcus? Weil du ihr nicht hast geben können, was sie im Leben wollte, warst du fest dazu entschlossen, einen Ausgleich zu schaffen?”

Marcus stützte kurz den Kopf in die Hände und sah dann wieder auf. “Es war das Mindeste, was ich tun konnte”, sagte er niedergeschlagen. “Ich fühle mich für ihren Tod verantwortlich. Wenn ich nur bei ihr in London gewesen wäre … Aber ich verbrachte so wenig Zeit wie möglich mit ihr.”

Isabella fasste seine Hand. “Es tut mir alles sehr leid”, sagte sie mitfühlend.

Er blickte sie an. “Das braucht dir nicht leidzutun.”

“Vielleicht nicht.” Sie zögerte ein wenig. Dann fuhr sie fort: “Aber ich weiß, wie es ist, wenn man versucht, etwas Lohnendes aufzubauen und dann zu versagen. Obwohl”, sie lächelte leicht, “ich gestehen muss, dass ich das bei Ernest bald aufgegeben habe. Er war ein hoffnungsloser Fall.”

Marcus lächelte auch und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. “War es so schlimm, Isabella?”

“Oh, es war entsetzlich!”, antwortete sie, und ihr Lächeln schwand. “Wahrscheinlich war es aber für mich nicht so traurig, wie es für dich war, denke ich. Du musst gehofft haben, mit India glücklich zu werden, wohingegen ich von Anfang an wusste, dass ich eine Vernunftehe eingegangen war.”

Marcus rückte ein wenig hin und her, ließ ihre Hand aber nicht los. “Mir war bald klar, dass es etwas in India gab, zu dem ich nie vordringen konnte”, sagte er. “Du hast selbst gesagt, wie distanziert sie war, und das stimmte. Ich wusste, dass etwas ihr Sorgen bereitete. Sie war unglücklich, und ich hatte die starke Befürchtung, dass ich die Ursache dafür war.”

Isabella zitterte. Dies war nun ihre Gelegenheit, Marcus von Edward Warwick zu erzählen, und doch zögerte sie noch. Er hatte sich ihr anvertraut, und zwischen ihnen bestand ein immer noch zerbrechliches Vertrauen. Würde sie alles zerstören, ehe es richtig begonnen hatte, wenn sie ihm sagte, dass sie ziemlich sicher den wirklichen Grund für Indias unglückliches Leben kannte?

Er hatte bemerkt, dass sie zitterte, und sah sie fragend an. Der Blick seiner dunklen Augen war plötzlich so sanft, dass Isabella einen scharfen Schmerz des Bedauerns darüber spürte, was sie nun tun musste. Aber es hatte schon zu viele Geheimnisse zwischen ihnen gegeben, als dass sie nun schweigen durfte. Außerdem musste man Warwick stets in Betracht ziehen.

Isabella drückte seine Hand und ging neben seinem Stuhl auf die Knie. Dann sprach sie mit Bedacht.

“Mit Sicherheit hat es euch beide recht traurig gemacht, Marcus, dass eure Ehe nicht so glücklich war, wie sie hätte sein können. Ich glaube jedoch, dass es noch einen anderen Grund für Indias Kummer gab.”

Marcus presste ganz fest ihre Hand. “Was kann das sein, Isabella?”

Sie holte tief Luft. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

“Ich glaube, dass India einen anderen liebte”, sagte sie. “Ich glaube, sie liebte Edward Warwick, Marcus, und ich glaube, sie hatte ein Kind von ihm.”

Isabella ersparte ihm nichts: alles, was Pen gesagt hatte, ihre Erinnerungen und gemeinsamen Entdeckungen, die Neuigkeit von dem unehelichen Kind, dessen Vater angeblich Lord John war, und das Medaillon in dem seidenen Taschentuch … Während ihres ganzen Berichtes saß Marcus reglos und schweigend da und wandte den Blick seiner dunklen Augen nicht ein einziges Mal von ihr ab.

“Ich glaube, das Traurigste von allem war, dass Warwick sie wirklich liebte. Warum sonst wäre er im Jahr darauf wieder nach Salterton gekommen? Er wollte sie heiraten, aber Lord John lehnte seinen Antrag ab, und Warwick hatte keine Möglichkeit, dies zu ändern”, beendete Isabella ihren Bericht.

Jetzt machte Marcus eine kleine Bewegung. Bis dahin hatte er schweigend und so still dagesessen, dass Isabella nicht erkennen konnte, wie ihre Worte auf ihn gewirkt hatten. Er hatte sie nicht unterbrochen oder irgendwie sonst zu erkennen gegeben, dass er ihr nicht glaubte. Trotzdem fühlte Isabella eine gewisse Angst in sich hochkommen, und zwar nicht nur Indias wegen. Isabella wollte Marcus’ Achtung vor seiner verstorbenen Frau nicht zerstören, aber sie war ehrlich genug zuzugeben, dass auch ihr selbst seine gute Meinung wichtig war.

“Ich verstehe nicht, warum Lord John und Lady Jane India nicht erlaubt haben, Warwick zu heiraten”, sagte Marcus nun. “Wenn sie ein Kind von ihm hatte, dann hätten sie doch in jedem Fall einen Skandal vermeiden wollen, oder?” Sein Ton war kühl und gelassen, als ob er versuchte, ein Rätsel zu lösen, das ihm persönlich nichts bedeutete, sondern nur eine geistige Herausforderung darstellte.

“Du kanntest doch die Southerns”, sagte Isabella. “Ich habe Lady Jane besonders gern gehabt, aber sie war sich ihrer gesellschaftlichen Stellung immer sehr bewusst. In der Hinsicht glich sie meiner Mutter. Ich erinnere mich sogar daran, dass sie mich, als wir uns kennenlernten, einmal ermahnte, keine Tendresse für dich aufkommen zu lassen, weil du angeblich gesellschaftlich nicht akzeptabel warst. India war ihr einziges Kind, auf sie hatten sie all ihre ehrgeizigen Hoffnungen gesetzt. Sie konnten nicht zulassen, dass ihre Tochter sich an jemand ohne gesellschaftliche Aussichten wegwarf.”

Marcus ließ Isabellas Hand plötzlich los und stand auf. Er fuhr sich mit beiden Händen unruhig durchs Haar.

“India liebte einen anderen Mann … Sie gab ihr Kind weg …”

“Ich bin nicht sicher”, sagte Isabella schnell, “aber es deutet alles darauf hin.” Sie sah zu ihm auf und versuchte, seine Gefühle einzuschätzen. “Es tut mir alles so leid, Marcus. Ich möchte nicht, dass du schlecht von India denkst.”

“Ich weiß nicht, was ich denken soll”, antwortete er, wobei er Isabella mit einem langen, undeutbaren Blick ansah. “Ich gehe für eine Weile nach draußen.”

“Marcus …” Isabella stand mit Mühe auf, denn sie war steif vom Knien auf dem Fußboden, und ihre Röcke behinderten sie noch dazu. Sie konnte jetzt nur noch daran denken, wie sie seinen leeren Gesichtsausdruck zum Verschwinden bringen und seinen Schmerz lindern könnte. Rasch streckte sie die Hand nach ihm aus, doch es war zu spät. Er hatte sich schon abgewandt, und die Tür fiel mit einem leisen Klick ins Schloss. Isabella wollte ihm nachlaufen, konnte sich aber gar nicht rühren.

India liebte einen anderen Mann … Sie gab ihr Kind weg …

Marcus saß eine sehr lange Zeit am Meer. Seine Augen folgten den Bewegungen der weißen Segel am Horizont, sein Geist hingegen nahm kaum etwas davon wahr. Auch die Blicke neugieriger Spaziergänger bemerkte er nicht.

Erst nach einer ganzen Weile spürte er den kalten Wind, der vom Meer herüberwehte. Er stand auf, ganz verkrampft vom langen Sitzen, ging die Uferpromenade entlang und nahm schließlich die Treppe hinauf nach Salterton Hall. Im Vorbeigehen sah er, wie Freddie Standish aus der Hafenschenke kam und im Eingang einige Worte mit jemandem wechselte. Doch da er jetzt nicht mit Standish sprechen wollte, ging er schneller weiter.

Das Haus war still.

Marcus fand Isabella im Wäscheraum. Als er hereinkam, sah sie auf und hielt mit dem Falten des Lakens inne. Dann legte sie das Wäschestück langsam nieder. Ihr Gesicht zeigte offen, dass sie in Sorge war. Marcus erkannte, dass sie versuchte, sich durch die körperliche Arbeit abzulenken, und wie tief betrübt sie bei dem Gedanken war, ihn möglicherweise verletzt zu haben. Das rührte sein Herz in einer Weise an, die den brennenden Schmerz der letzten Stunden etwas minderte.

“Ich habe mich tatsächlich immer gefragt”, sagte er unvermittelt, “ob India nicht vielleicht jemanden anders im Sinne hatte. Gott weiß, dass ich sie dafür nicht tadeln konnte, denn habe ich nicht genau dasselbe getan? Wir haben nie darüber gesprochen.” Marcus lächelte wehmütig. “Wir haben es ja versucht, aber alles sprach gegen uns.”

Isabella kam auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Brust. Eine Locke lugte unter der lächerlichen Spitzenhaube hervor, die sie bei der Arbeit trug, und fiel ihr über die Wange. Von der Wärme in dem Raum und der körperlichen Anstrengung war ihr Gesicht ganz rot geworden.

“Ihr wart füreinander da und habt versucht, glücklich zu sein”, sagte sie sanft. “Das ist, was zählt.”

Er nickte. “Bei allem, was geschehen ist, denke ich nicht weniger gut von ihr”, antwortete er und wandte das Gesicht ab. “Zuerst schon, das muss ich zugeben, aber jetzt nicht mehr.”

Isabella schwieg und beobachtete sein Gesicht.

“Es war ein Schock”, sagte er hastig und zog sie zu sich herab auf einen Stapel von angenehm duftendem Leinenbettzeug. “Ich dachte, ich kannte sie. Wie arrogant von mir, nicht wahr? Aber wir haben sechs Jahre zusammengelebt, und ich dachte …” Er schüttelte den Kopf. “Es war ein Schock, als mir klar wurde, dass ich etwas Grundsätzliches falsch gemacht hatte und wie wenig ich India überhaupt kannte.”

“Es war nicht einfach, India richtig kennenzulernen”, sagte sie mit Wärme in der Stimme.

“Ich wünschte, sie hätte sich mir anvertrauen können”, meinte er traurig, “aber ich sehe jetzt, dass es ihr unmöglich gewesen wäre.” Er zog Isabella unwillkürlich enger an seine Seite.

“Sie muss sehr einsam gewesen sein”, sagte sie sanft und traf damit seine Gedanken.

Er sah sie an. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter.

“Du weißt, was man dabei empfindet, nicht wahr, Liebes?”, sagte er einfühlsam.

Isabella seufzte. “Ich habe inzwischen entdeckt, dass India und ich mehr gemeinsam hatten, als ich mir je hätte vorstellen können.”

Marcus küsste sie. Die Erleichterung darüber, dass er sie gleichsam wiederentdeckt hatte und sie eng an sich gedrückt hielt, überwältigte ihn. Urplötzlich fühlte er gleichzeitig Dankbarkeit, Demut und große Freude in sich. Er nahm ihr die Haube vom Kopf und warf sie zur Seite; dann barg er sein Gesicht in ihrem Haar und drückte sie nach hinten, sodass sie auf einem Durcheinander von Wäschestücken lag. Beide sagten nichts, das beiderseitige Verlangen war zu groß für bloße Worte. Isabella riss seine Jacke und sein Hemd auf, um seine Brust zu liebkosen. Marcus küsste sie mit fieberhaftem Drängen, während er seine Hand unter ihre Röcke gleiten ließ.

“Marcus!” Sie konnte ihren Mund kurz von ihm lösen. “Nicht hier! Das Wäschemädchen kann jeden Augenblick hereinkommen.”

Zur Antwort stand Marcus auf, ging zur Tür und drehte entschlossen den Schlüssel im Schloss herum.

“Jetzt kann sie es nicht mehr”, sagte er grinsend und ging zu seiner Frau.

Danach beobachtete er gesättigt und voller Vergnügen, wie Isabella offenkundig erfolglos versuchte, ihr widerstrebendes Haar zu bändigen und es unter diese lächerliche Haube zu stecken. Sie sah über die Schulter, wie er lächelte, und verzog ein wenig verärgert den Mund.

“Marcus, wenn du mir doch nur helfen würdest, statt über meine Bemühungen zu lachen!”

“Dann würdest du immer noch aussehen, als wärest du im Wäscheraum herumgepurzelt”, sagte Marcus lachend, stand aber bereitwillig auf und kam herüber, um ihr zu helfen.

Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich, sodass sie ihn ansah.

“Es gibt eine Sache, zu der ich dich etwas fragen wollte, als wir vorhin miteinander sprachen”, sagte er.

Er sah, wie die helle Fröhlichkeit aus ihren Augen wich und einer gewissen Angst Platz machte. Daher hielt er sie noch fester, um sie zu beruhigen.

“Edward Warwick”, fuhr er fort. “Ich verstehe nicht, warum er nach Salterton zurückgekommen ist. India ist tot und begraben und die Vergangenheit mit ihr. Was ist das Geheimnis, von dem er glaubt, dass ich es in Händen halte? Was hofft er zu erreichen?”

Ein ganz besonderer Ausdruck zog über Isabellas Gesicht, darin lag einerseits Bedauern, andererseits Mitgefühl.

“Ich glaube wirklich, dass er zurückgekommen ist, um etwas zu finden”, sagte sie. “Marcus, ich glaube, er will sein Kind.”


22. KAPITEL

“Wir müssen ihm eine Falle stellen”, sagte Marcus. Er war mit Alistair in der Bibliothek. Es war spät. Eine einzige Lampe verbreitete ihr mildes Licht. “Warwick ist hier in Salterton, aber ohne einen Köder können wir ihn nicht hervorlocken.”

“Wir könnten Standish einsetzen”, erwiderte Alistair. “Warwick vertraut ihm.”

“Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Isabellas Bruder aus der Sache herauszuhalten.”

“Er ist aber schon bis über beide Ohren darin”, bemerkte Alistair. “Wenn du ihn außen vor hältst, könnte er unsere Pläne zunichte machen.”

Marcus wurde schlagartig ernst. “Isabella und ich haben uns erst kürzlich versöhnt. Ich kann und will das nicht für irgendetwas gefährden, selbst nicht für Edward Warwick.”

Auf Alistairs Gesicht malte sich ein leicht spöttisches Lächeln. “Du willst damit sagen, es gibt nichts Wichtigeres in der Welt als deine Frau.”

Ihre Blicke trafen sich. “Genau das will ich damit sagen”, stimmte Marcus zu. “Ich liebe sie, Alistair.”

Eine kurze Pause trat ein.

“Also”, sagte Alistair dann, “womit lassen wir ihn in die Falle gehen?”

Marcus nahm das silberne Medaillon vom Schreibtisch auf. “Hiermit”, antwortete er.

Isabella war im Bett, umschlungen von Marcus’ Armen, aber sie schlief nicht. Ihre Gedanken waren bei India, aber nicht so verbittert wie früher, sondern voll Mitgefühl und Verständnis und mit Reue darüber, dass ihre Erkenntnis zu spät gekommen war. Am Morgen, noch im Halbschlaf, kuschelte sie sich enger an Marcus’ wärmenden Körper und dachte daran, nach oben auf den Speicher zu gehen, um sich etwas auszusuchen, das sie immer an India erinnern würde. Dann würde sie dafür sorgen, dass alles andere von ihrer Cousine aus dem Haus kam. So konnten Marcus und sie endlich dieses Kapitel abschließen.

Sie war nahe daran einzuschlafen, als sie sich plötzlich fragte, was wohl aus dem Kind geworden war.

Es war ein heißer Morgen, jedenfalls wenn man sich körperlich betätigte. Trotzdem rannte Freddie Standish. Normalerweise tat er das nie, und als er durch die Räume von Salterton Hall hetzte, wurde ihm auch klar, warum. Schnelles Laufen war unangenehm. Es ließ einen schwitzen und keuchen. Aber dies war ein Notfall, und daher war er bereit, es dieses eine Mal zu tun.

Er konnte Marcus Stockhaven nirgends finden. Er war weder in der Bibliothek noch im Salon, obwohl die Wirtschafterin Freddie versichert hatte, dass sowohl Lord Stockhaven als auch Mr Cantrell im Hause waren. Unter normalen Umständen wäre es Freddie nicht im Traum eingefallen, Stockhaven aufzusuchen. Während der letzten drei Wochen hatte er immer versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Es gab etwas an Stockhaven, das Freddie stets das Gefühl gab, ihm nicht gewachsen zu sein. Stockhaven war zäh und setzte sich durch, er war stark und hatte alle die Eigenschaften, die Freddie immer haben wollte, an denen es ihm aber mangelte. Aber das war nun ein Notfall, und Freddie musste seine Vorurteile im Interesse des höheren Gutes hintanstellen.

Er kam schnaubend den Gartenweg entlang und wollte gerade die Außentür aufstoßen, als jemand aus dem Waffenraum heraustrat und ihn so fest am Arm packte, dass er fast aufschrie.

“Ruhig!” Marcus zog ihn förmlich in das Zimmer hinein und schloss die Tür. Alistair Cantrell befand sich ebenfalls dort und wog gerade eine Duellpistole in der Hand. Freddie wurde fast ohnmächtig.

“Warwick!”, keuchte Freddie. “Er ist im Haus!”

Stockhaven sah leicht verärgert aus, sprach aber ganz gelassen zu ihm: “Das wissen wir. Bleiben Sie ruhig … So, jetzt geht es schon besser.”

Nach einem kurzen Blick auf Freddie wandte Alistair sich wieder aufmerksam der Pistole zu.

“Wie lange noch?”, fragte er.

“Drei Minuten”, antwortete Marcus. “Dann gehen wir hinauf.”

Freddie fasste ihn wieder am Arm. “Sie verstehen nicht, Stockhaven! Es ist Bella. Sie ist oben auf dem Speicher.”

Es befriedigte Freddie enorm, dass seine Worte diesmal größere Wirkung zeigten. Marcus drehte sich blitzschnell zu ihm um, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Freddie hatte nun seine ganze Aufmerksamkeit.

“Isabella?”

“Das will ich Ihnen ja gerade sagen”, sprudelte es aus ihm heraus. “Ich hörte, wie Bella Mrs Lawton sagte, dass sie in einen der Bodenräume gehen wollte, um etwas zu holen. Sie bat sie dann, die Truhen der verstorbenen Lady Stockhaven später herunterbringen zu lassen.”

Marcus fluchte. “Wann ist sie hinaufgegangen?”

“Vor fünfzehn … zwanzig Minuten?”, stotterte er, und seine Zähne klapperten, als ob er Fieber hätte. Mit dem Finger fuhr er an der Innenseite seines Kragens entlang. “Warwick wird denken, dass es eine Falle ist.”

“Es ist eine”, antwortete Marcus grimmig, “nur nicht die richtige.”

Alistair spannte den Hahn der Pistole mit einem lauten Klick. “Los”, sagte er. Weder er noch Marcus sahen sich nach Freddie um, als sie hinausgingen.

Mit Erleichterung lehnte Freddie sich an den Schreibtisch und wischte sich mit seinem großen, bunten, nach Rosen duftenden Taschentuch die Stirn. Er musste schleunigst aus diesem Raum herauskommen. Hier roch es nach Fett und Schießpulver und erinnerte ihn an tote Tiere. Ein Schauder erfasste ihn.

Freddie ging langsam in den Gang hinaus und in die Eingangshalle. Im Haus war es unnatürlich still. Er schlenderte in den Salon und setzte sich. Um sich abzulenken, nahm er die Zeitschrift Gentlemen’s Magazine zur Hand, konnte sich aber nicht konzentrieren. Er würde jetzt Stockhaven alles sagen und um seine Hilfe bitten müssen. Unruhig rückte er hin und her. Sein Schwager konnte kaum eine noch geringere Meinung von ihm haben, als er sie bereits hatte. Es sollte ihm also eigentlich nichts ausmachen. Aber aus irgendeinem Grunde erschien es ihm doch schwierig.

Freddie warf die Zeitschrift angewidert zur Seite. Warum war es hier so still? Hatten sie Warwick schon gefasst? Wenn er nun entkommen war … Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Oberlippe. Es war alles gar nicht gut. Er konnte nicht einfach untätig hier sitzen und abwarten. So oder so, er musste sich seinem Schicksal stellen.

Isabella wusste genau, wonach sie suchte. Während der Nacht waren ihr der zerbeulte Kasten mit Malstiften und das Skizzenbuch eingefallen, und sie hatte sich gefragt, ob India ihre Gefühle nicht vielleicht eher in Bildern als in Worten ausgedrückt hatte. Sie durchsuchte die erste Truhe mit ihrem nun bekannten Duft nach altem Lavendel und Staub und hörte, wie die Malstifte gegen den Metallkasten stießen. Das Skizzenbuch befand sich darunter, und Isabella zog es heraus.

Die Seiten waren leer.

Isabella war halb enttäuscht und halb verblüfft, denn sie war sicher gewesen, dass sie etwas finden würde. Sie kauerte sich nieder auf die Fersen und blätterte die Seiten durch. Nichts außer einer blassen Bleistiftskizze auf der vorletzten Seite. Die Skizze zeigte das engelhafte Gesicht eines kleinen Kindes, war aber jetzt so schwach und verblichen, dass Isabella die Darstellung fast übersehen hätte. Unter dem Bild stand der Name “Edward John”.

Auf dem Holzfußboden hinter ihr erklangen plötzlich Schritte. Isabella hatte niemanden die Treppe heraufkommen hören, und nun wurde ihr schlagartig und mit angstvollem Herzklopfen bewusst, dass diese Person, wer auch immer sie war, schon hier gewesen sein musste, um im zweiten Bodenraum zu warten …

Als ein Schatten auf sie fiel, sah sie auf.

“Guten Tag, Lady Stockhaven”, sagte eine Stimme hinter ihr. “Ich sehe, dass Sie mir einen Schritt voraus sind.”

Mr Owen stand da, auf einen Stock mit Goldknauf gestützt. Er sah genauso kränklich aus wie in dem Ballsaal, jetzt aber war noch etwas anderes an ihm wahrzunehmen. Die schiefergrauen Augen waren kälter und hatten einen härteren Ausdruck als bei dem früheren Zusammentreffen. Isabella überlief ein Schauder.

“Ich glaube wirklich”, fügte Owen gelassen hinzu, “dass Sie mir fast immer einen Schritt voraus waren.”

“Ja, ich denke, das stimmt”, antwortete Isabella. “Mr Warwick?”

Er neigte zustimmend den Kopf. “Genau der. Sie wissen von mir?”

“Ich habe … von Ihnen gehört.”

“Stockhaven hat nach mir gesucht, denke ich”, sagte Warwick. “Ich habe mich gefragt, ob er das Ihnen gegenüber wohl erwähnt hat.”

Isabella stand langsam aus der kauernden Stellung auf. Warwick machte keinen Versuch, sie aufzuhalten. Trotzdem hatte sie Angst. Sie spürte eine gewisse Spannung und eine seltsame Kälte in der Luft. Und sie hatte nichts, womit sie sich verteidigen konnte.

“Warum sind Sie gekommen?”, fragte Isabella.

Warwick lächelte. Er stand gegen die Kante der zweiten Truhe gelehnt und beobachtete sie. “Wegen der Vergangenheit”, antwortete er. “Und wegen meines Sohnes.”

“Wir haben uns schon einmal getroffen”, sagte Isabella vorsichtig. Er hatte die Vergangenheit erwähnt, und sie knüpfte daran an. “Ich glaube, es war 1803, bei dem Ball in Salterton. Sie haben mit meiner Cousine getanzt.”

Ein dünnes Lächeln spielte um Warwicks Mund. “Jeder wollte immer nur mit Ihnen tanzen”, sagte er. “Sie waren die Schönste von allen. Ich aber wollte von Anfang an Miss Southern.”

Er neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. “Sie haben mich nicht erkannt, als wir uns vor vierzehn Tagen trafen, nicht wahr?”, sagte er. Dann fuhr er fort: “Das ist auch kaum überraschend, so wie ich mich verändert habe.”

Isabella konnte ihm nur zustimmen. Da war nichts mehr von dem flotten Leutnant mit der kecken schrägen Kopfhaltung und dem draufgängerischen Blitzen in den Augen. Nichts mehr von dem rebellischen Geist, der India angezogen hatte wie eine Motte zur tödlichen Flamme. Durch Krankheit war all das ausgelöscht worden. Isabella erkannte das, und in ihr kam Mitgefühl, aber auch Überraschung hoch. Sie hatte nicht erwartet, dass sie für Edward Warwick Mitgefühl empfinden könnte. Langsam öffnete sie das Skizzenbuch und zeigte ihm die Zeichnung.

“Hier ist eine Zeichnung, Mr Warwick”, sagte sie. “Ich glaube, sie stellt Ihren Sohn dar. Er trägt Ihren Namen.”

Die Blässe auf Warwicks Gesicht wurde noch ausgeprägter, und er umfasste fest den Knauf seines Stockes.

“War da nichts anderes?”, fragte er ohne jede Gemütsbewegung, als ob er Bemerkungen über das Wetter machte.

“Bedauerlicherweise nicht”, antwortete Isabella, dachte dabei aber an das Medaillon, das sie auf Marcus’ Schreibtisch gelassen hatte. Es schien ihr, als ob es Warwick zustünde. Sie wollte etwas sagen, schloss den Mund aber wieder.

Warwick seufzte. “Natürlich waren keine Dokumente zu finden. Ich habe überall gesucht, müssen Sie wissen, Lady Stockhaven. Es gibt keine Spur davon.” Dann nahm er das Medaillon aus seiner Jackentasche und zeigte es ihr. Isabella stockte der Atem.

“Sie erkennen es?”, fragte er leise.

Isabella nickte schweigend.

“Ich wusste, dass es eine Falle war”, fuhr Warwick fort. “Ihr Bruder hatte es angeblich gefunden und ließ es mir zukommen.” Dabei schwang er das Medaillon an dem Silberkettchen hin und her. “Lord Standish arbeitet seit sechs Jahren für mich”, fügte er in verbindlichem Ton hinzu. “Und während dieser ganzen Zeit habe ich erfahren, dass er nicht einmal einen Krug in einer Schenke würde finden können. Die Wahrscheinlichkeit, dass er ein Versteck mit wertvollen Dingen von Miss Southern finden würde, war daher äußerst gering.” Sein Lächeln war eiskalt, und Isabella verspürte ein Frösteln. “Trotzdem”, fügte er hinzu, “bin ich gekommen, weil ich verzweifelt war. Das Einzige, womit ich nicht gerechnet habe, waren Sie.”

Höflich neigte sie den Kopf. “Sie sehen mich genauso überrascht, wie Sie selbst es sind, Mr Warwick.”

Er lachte, und sein Lachen brach sich wie ein Echo an den Wänden des fast leeren Raumes. “Vielleicht habe ich Ihren Bruder dann doch unterschätzt, Lady Stockhaven.”

Isabella bezweifelte dies, denn sie hatte das starke Gefühl, dass all das überhaupt nichts mit Freddie zu tun hatte, sondern dass sie unwissend selbst in eine Falle getappt war. Sie wünschte, Marcus hätte sie seine Pläne wissen lassen. Aber er wirkte an diesem Morgen recht beschäftigt, und sie hatte sich nicht wohlgefühlt. Als es ihr dann besser ging, war sie zuerst darauf bedacht, Indias Geist für immer zu bannen …

“Wenigstens ist Ihre Gegenwart ein Trost für mich, Lady Stockhaven”, sagte Warwick. “Denn dadurch sehe ich einen Ausweg.” Er sah sie an. “Sie lassen sich nicht schnell erschrecken, nicht so wie Ihre kleine Cousine. Vielleicht habe ich sie deshalb immer beschützen wollen.”

“Es ist schade, dass man Ihnen nicht erlaubt hat, das zu tun”, sagte Isabella mit ehrlicher Überzeugung in ihrer Stimme. Wenn Lord John Southern diesen Mann nicht daran gehindert hätte, seine Tochter zu sehen, und seinen Antrag nicht so verächtlich abgewiesen hätte, dann hätten sich die Dinge vielleicht ganz anders entwickelt.

Warwick kam jetzt immer näher. Bei der Suche nach seinem Sohn war ihm jedes Mittel recht. Isabella sah es in seinen Augen. Warwick würde jedes noch so tollkühne Risiko eingehen, wenn er glaubte, dadurch seinen Sohn finden zu können.

“Was wissen Sie sonst noch?”, fragte er dann.

“Ich weiß, dass meine Cousine und Lady Jane im Frühjahr 1804 Schottland besucht haben”, antwortete Isabella ruhig. “Es war eine lange Reise zu einem ungastlichen Ort. Jetzt ist mir klar, dass sie einen dringenden Grund dafür hatten. Zu der Zeit aber wusste ich das noch nicht.”

Eine Pause trat ein. Ein Sonnenstrahl streifte Edward Warwicks eingefallene Wange und ließ die tief eingegrabenen Linien stark hervortreten.

“In Schottland war ich auch”, antwortete Warwick ruhig. “Ich war überall und habe mit jedem gesprochen, den ich finden konnte, und doch habe ich keine Spur von meinem Sohn.”

Isabella musste schlucken. Sie war nicht sicher, wie es kam, dass sie und Warwick in so kurzer Zeit fast unwillkürlich zu einer Verständigung gefunden hatten. Trotz seines furchteinflößenden Rufes hatte Isabella Mitgefühl für Edward Warwick. Sie wusste, wie es in ihm aussah.

“Der Gärtner und seine Frau, die ihn adoptierten”, sagte sie, “wohnten in London.”

“Sie sind tot.”

Diese bedeutungsschweren Worte fielen in den Frieden des Raumes hinein und brachten einen eisigen Hauch mit sich.

Isabella sagte: “Jemand in Salterton muss doch wissen …”

Warwick machte eine plötzliche Bewegung und unterbrach sie erneut. “Ihr Onkel hat sein Geschäft zu gut versehen.” In seiner Stimme lag eine solche Bitterkeit, dass es Isabella kalt über den Rücken lief. “Er konnte schweigen wie ein Grab. Er vernichtete jeden Hinweis, der dem Ruf seiner Tochter hätte schaden können.”

Isabella hob die Hände in einer hilflosen Geste. “Er hat eben getan, was er für richtig hielt.”

Warwick verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. “Er hat das getan, was seinem guten Namen nützlich war. Indias Gefühle waren ihm völlig gleichgültig. Er trägt die Verantwortung dafür, dass sie unglücklich war.”

“Wieso?”

“Sie haben es selbst gesagt. Dadurch, dass er mir nicht erlaubte, um sie zu werben.” Dann wandte Warwick sich Isabella so plötzlich zu, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, ehe ihr klar wurde, dass seine Heftigkeit nicht ihr, sondern seinen Erinnerungen galt. “Er erlaubte seiner Tochter – seiner schwangeren Tochter – nicht, den ausschweifenden unehelichen Sohn eines irischen Schmarotzers zu heiraten.” In seinen Augen war eine verzweifelte Belustigung zu sehen. “Ich habe nur zitiert.”

“Und doch sind Sie zurückgekommen und haben es wieder versucht.”

“Ja.” Sein Blick streifte sie kurz, aber Isabella merkte, dass er sie gar nicht ansah. “Ich kam im folgenden Sommer zu diesem verdammten Ball und versuchte noch einmal mein Glück. Lord John drohte, mich auf die Straße werfen zu lassen. Da verlor ich die Beherrschung und schwor, dass ich jedem von der Schande seiner Tochter erzählen würde.”

“Das hätten Sie aber niemals getan”, sagte Isabella.

In Warwicks Augen blitzte es spöttisch auf, als sein Blick auf Isabella ruhte. “Warum denn nicht?”, fragte er.

“Weil Sie India liebten”, erwiderte Isabella. “Und ich bin überzeugt, dass Sie sie immer noch lieben. Sie wollten nicht India selbst, sondern ihren Vater bestrafen.”

Warwick schien in sich zusammenzusinken. “Woher wissen Sie das?”

“Weil Sie keinen Skandal heraufbeschworen haben, solange India lebte”, antwortete Isabella. “Erst nachdem sie gestorben war, versuchten Sie, Ihren Sohn zu finden.”

“Ich wollte India dazu bringen, mit mir zu fliehen, aber sie blieb hart.” Warwick lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. “Es ist schon seltsam, dass sie sich mir in Liebe hingegeben hat, sich mir aber nicht für ein ganzes Leben anvertrauen wollte.”

“Das ist gar nicht so seltsam”, wand Isabella ein, wobei sie daran dachte, dass sie mit ihrer Cousine mehr gemeinsam hatte, als sie sich je hätte vorstellen können. “In der Hitze des Augenblicks überwindet man seine Bedenken schnell. Aber wenn man eine Entscheidung für das ganze Leben treffen muss, kann es leicht sein, dass man sich falsch entscheidet.” Sie sah Warwick an. “Was haben Sie danach getan?”

“Ich ging zurück zur Armee”, antwortete Warwick und zuckte die Achseln. “Aber recht bald wurde ich wegen Insubordination vor ein Kriegsgericht gestellt und ausgestoßen. Dann weilte ich eine Zeit lang in Irland, kam dann aber nach London zurück und geriet in schlechte Gesellschaft.” Er entblößte seine Zähne mit einem Lächeln. “Und in schlechter Gesellschaft befinde ich mich immer noch, man könnte sogar sagen, ich sei nun ihr König.”

“Aber das Wichtigste war für Sie immer noch, Ihren Sohn zu finden”, sagte Isabella, wobei sie vor Anspannung fast zersprang. Sie konnte ihn nicht endlos in ein Gespräch verwickeln, und sie wusste nicht, wo dies enden sollte.

“Ja, da haben Sie recht”, antwortete Warwick. “Ich hörte mich in Salterton, in Schottland und in London um, aber ohne Ergebnis.” Er sprach jetzt in einem leichten Plauderton, so als ob das Thema von nur geringer Bedeutung wäre. “Schließlich kam ich selbst nach Salterton und setzte einen Jungen darauf an, Stockhavens Haus hier zu durchstöbern, während ich nach Salterton Hall ging, um Lady Jane aufzusuchen. Sie war die einzige Person, die mir noch hätte helfen können.”

“Und wieder wurden Sie abgewiesen.”

Die herben Linien um Warwicks Mund traten stärker hervor. “Lady Jane wollte das Andenken ihrer Tochter auf keinen Fall beschmutzen, und wenn es auch nur bedeutet hätte, die Wahrheit anzuerkennen.”

Isabella war nicht überrascht. Wie auch für ihren Mann war es für Lady Jane von allergrößter Wichtigkeit gewesen, das zu schützen, was sie als die Interessen Indias und der gesamten Familie ansah – selbst über das Grab hinaus.

“Lady Jane ist in jener Nacht gestorben”, sagte Isabella.

Warwick wandte den Kopf blitzschnell um. “Damit hatte ich nichts zu tun.”

“Sie haben gestritten.”

“Und?”

“Sie war eine gebrechliche ältere Dame. Den Schock konnte sie nicht verwinden.”

Warwick zuckte wieder die Schultern. “Wie gesagt, damit hatte ich nichts zu tun.”

Bei dieser erschreckenden Gleichgültigkeit erschauderte sie. Irgendetwas stimmte hier nicht. Wenn es um seinen Sohn ging, war Warwick verletzbar. In allen anderen Dingen gab es keine Schwachstelle in seinem Panzer. Der Mann kannte kein Mitleid und hatte keine Gefühle.

“Was werden Sie jetzt tun, Lady Stockhaven?”, fragte er tonlos. Er rührte sich etwas von der Stelle, und Isabella fühlte wieder diese Anspannung. “Was soll ich jetzt tun, nun da Sie mich gesehen haben?”

“Ich denke, Sie sollten gehen”, sagte sie ruhig. “Hier gibt es nichts für Sie zu tun, Mr Warwick. Sowohl India als auch ihre Mutter haben ihre Geheimnisse zu tief vergraben, als dass man sie aufdecken könnte.”

Warwick lächelte spöttisch. “Sie werden mir doch nicht sagen, dass ich meine Suche einstellen soll?”

“Welchen Zweck sollte die Suche haben?”, fragte Isabella. Mit einem Seufzer fügte sie hinzu: “Aber ich weiß auch, dass Sie nicht aufgeben werden.”

Er richtete sich auf und nickte dann kaum wahrnehmbar. “So ist es, obwohl alles dagegenspricht. Ich glaube, dass Sie mich wirklich verstehen.”

“Ja.”

Ihre Blicke trafen sich. Wieder spürte sie diese seltsame Verbundenheit. Sie war ihr zuwider, aber sie konnte sie nicht abschütteln.

“Gehen Sie”, wiederholte sie.

Warwick richtete sich noch mehr auf, und mit der Hand griff er in die Tasche. “Das werde ich”, sagte er. “Aber Sie kommen mit mir, Lady Stockhaven.”

Freddie Standish rannte wieder einmal. Vage begriff er, dass er damit aufhören musste. Schließlich war es gar nicht gut, Dinge übereilt zu tun. Er kam dabei immer doppelt so schnell außer Atem.

Er war die ersten drei Treppen hinaufgekrochen, aber als er merkte, dass weder Marcus noch Alistair auch nur in der Nähe des Dachbodens waren und daher Isabella nicht helfen konnten, wurde er von Panik erfasst. Vielleicht hatte Marcus gar nicht verstanden, was er ihm hatte sagen wollen. Jetzt aber war keine Zeit, das herauszufinden. Er rannte die letzte Treppe nach oben, raste über den Treppenabsatz und stieß die Tür zum Speicher auf.

“Bella!”

Sowohl seine Schwester als auch Warwick schraken zusammen. Ihm erschien Warwick wie eine hoch aufgerichtete Schlange, die jeden Augenblick zuschlagen würde. Und dann geschah es. Plötzlich umfasste Warwick Isabella mit einem Arm und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Er hielt sie vor sich wie einen Schild. Beim Glitzern des Stahls fühlte Freddie sich einer Ohnmacht nahe – ein Zustand, dem er durch seine Rennerei ohnehin schon verdammt nahe war.

“Was zum Teufel haben Sie vor, Standish?”, schnarrte Warwick.

Freddie sah abwechselnd Warwick und Isabella an und leckte sich die Lippen wie ein gejagter Fuchs seine Lefzen. Schweißperlen rannen ihm an der Stirn herab. Er nahm sein Seidentaschentuch heraus und wischte sich die Stirn.

“Freddie”, rief Isabella eindringlich. “Ich glaube, du kennst Mr Warwick schon”, sagte sie dann und sah ganz krank aus angesichts seines Verrats.

“Ja”, antwortete er, und sein Blick kehrte zu Warwicks Gesicht zurück. Jetzt war keine Zeit für Erklärungen. Freddie spreizte die Hände. “Lassen Sie sie gehen, Mann. Ich bin’s nur. Keine Gefahr.”

“Sie waren nie eine”, antwortete Warwick spöttisch und nahm das Messer nicht von Isabellas Kehle. Er sah sich in dem leeren Raum um, bevor sein Blick wieder zu Freddie schnellte. “Obwohl ich mich wirklich frage, warum Sie hier sind.” Dann fuhr er fort: “Sie haben niemanden kommen sehen?”

“Niemanden”, antwortete Freddie ruhig. “Lassen Sie sie los und gehen Sie, Warwick.”

In Warwicks Gesicht war ein wütendes Zucken. “Sie treiben ein falsches Spiel, Standish.”

“Keine Ahnung, was Sie meinen, altes Haus”, erwiderte Freddie gelassen, obwohl im Inneren die Angst hochkam und er zu zittern begann. Fast wünschte er, er wäre nicht hergekommen. Seine Schwester hatte immer für sich selbst sorgen können. Zwar sah sie jetzt nicht so aus, als ob sie einen Ausweg wüsste, aber ihr würde sicher etwas einfallen. Er selbst hingegen wusste überhaupt nicht, was er tun sollte. “Habe gar nicht den Mut, Sie zu täuschen, geschweige denn das Köpfchen dazu.”

Isabella bewegte sich ein wenig, und Warwick ließ das Messer an ihrer Kehle hin und her gleiten. Eine dünne rote Linie entstand. Freddie wurde von einem Schauder erfasst. Als Kind hatte er beim Anblick von Blut immer geweint, und jetzt war er auch nicht viel mutiger.

“Lady Stockhaven kommt aber mit mir”, sagte Warwick entschlossen.

“Nein!” Freddie trat einen Schritt auf ihn zu. “Kein Grund, ein Drama daraus zu machen. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Stockhaven und Cantrell auf dem Weg vom Witwenhaus hierher sind. Machen Sie, dass Sie wegkommen, ehe etwas passiert.”

Warwick bewegte sich ungerührt auf die Tür zu und hielt Isabella immer noch vor sich wie einen Schild.

Freddie zögerte, schalt sich selbst einen Narren – dann aber bückte er sich und schoss nach vorn auf Warwicks Beine zu. Warwick ließ Isabella los und stürzte sich mit einem Grunzen und einem dumpfen Aufprall auf Freddie.

Drei Dinge geschahen gleichzeitig. Aus den Augenwinkeln sah Freddie, wie Isabella herumfuhr und sie mit dem Arm einen kräftigen Schlag gegen die Seite von Warwicks Kopf ausführte. Gleichzeitig krachte ein Schuss, und eine Kugel streifte Warwick an der Schulter und wurde an die Wand abgelenkt, wo sie ein großes Stück Putz herausschlug.

Und Freddie spürte, wie das Messer seine Seite aufschlitzte. Er drückte seine Hand auf die Rippen und sah, wie das Blut durch die Finger rann. Warwick war bewusstlos, aber Freddie war kaum besser dran. So ein verdammter Schlamassel! Er war einfach nicht zum Helden bestimmt.

“Freddie!” Isabella war neben ihm, und in ihrer Stimme schwang Angst mit. Freddie sah, wie Marcus Stockhaven sich durch das Fenster hinunter auf den Fußboden schwang. Das Dach! Natürlich! Wenn ihm das nur eingefallen wäre …

Isabella drückte einen improvisierten Verband an seine Seite. Sicher hatte sie ihren Unterrock genommen, dachte Freddie. Er wollte ihr sagen, dass sie damit aufhören sollte, weil gutes Leinen zu kostbar war, um es so zu vergeuden – aber auch, weil seine Seite sehr schmerzte.

Langsam ließ er sich gegen die Wand gleiten und stöhnte. Isabella bettete seinen Kopf in ihrem Schoß. “Bald kommt Hilfe, Freddie”, sagte sie tröstend. “Mr Cantrell holt einen Arzt. Es wird dir bald besser gehen.”

Freddie wusste ihre Worte zu würdigen, obwohl er ihnen nicht einen Augenblick lang Glauben schenkte.

“Wollte dir immer helfen, Bella”, sagte er mit offensichtlich großer Mühe. “Konnte es nicht, als wir jünger waren. Bin froh, dass ich dir jetzt endlich einmal einen Dienst erweisen konnte.” Er zuckte zusammen, weil Marcus den Verband stärker andrückte.

“Die ganzen Jahre habe ich nicht gewusst, dass er derjenige ist”, flüsterte Freddie. “Wir hatten uns nie gesehen. Wenn ich gewusst hätte, dass er Indias Verehrer war …” Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Isabella drückte ihm die Hand.

“Freddie …”

“Er hat meinen Lieblingsmantel ruiniert”, sagte Freddie. Und dann wurde es dunkel um ihn, wofür er zutiefst dankbar war.

“Er wird durchkommen”, sagte Marcus später. Er hatte die halbe Stunde zuvor an Freddie Standishs Bett zugebracht, während sich der unglückliche Lord die traurige Geschichte seiner Beziehung zu Edward Warwick von der Seele redete. Schließlich war Freddie dann, erschöpft von dem Geständnis und dem Blutverlust, eingeschlafen. Danach war Marcus zu Isabellas Schlafgemach gegangen. Er hatte sie überredet, sich auszuruhen, denn sie war von der Anspannung blass wie Kalk an der Wand gewesen. Marcus wusste, dass Isabella sich Sorgen machte. Obwohl die Verletzung ihres Bruders geringfügig war – Warwicks Messer hatte keinen tiefen Einschnitt hinterlassen –, hatte er stark geblutet. Es sah alles schlimmer aus, als es wirklich war.

Marcus ging hinüber zum Bett. Isabella saß gegen die Kissen gelehnt und hatte ein Buch in der Hand. Neben ihr stand ein Tablett mit Tee. Es war offensichtlich, dass ihre Gedanken nicht beim Lesen waren, denn sie hielt das Buch verkehrt herum.

Marcus nahm ihre Hände, um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben. “Freddie wird sich noch eine Weile schwach fühlen, aber er müsste sich recht bald erholen, wenn er sich nicht überanstrengt.”

“Dann wird sich mit ihm kaum viel ändern”, sagte Isabella, und der alte Unternehmungsgeist blitzte in ihren Augen auf. “Trotzdem bin ich froh. Ich habe zu viele Menschen verloren, um meinen Bruder auch noch verlieren zu wollen.” Dann zeigten sich Falten auf ihrer Stirn. “Aber was wirst du mit ihm machen, Marcus? Er hat für Warwick gearbeitet, und das bringt dich in eine schwierige Situation.”

Er lächelte. “Armer Freddie. Er hat mir gesagt, dass Warwick ihn und auch vorher euren Vater jahrelang beherrscht hat. Er war aber immer das kleinste Rädchen in Warwicks Getriebe und versorgte ihn lediglich mit Informationen, sonst war nichts.”

Auf Isabellas Gesicht malte sich eine Mischung aus Erleichterung und Sorge. “Ich hatte keine Ahnung von alledem”, sagte sie. “Oh ja, Pen sprach von seinen Schulden, aber …” Sie rieb sich erschöpft die Stirn.

“Wirf ihm das nicht vor”, sagte Marcus ermutigend. “Er war in einer verzweifelten Lage.”

Sie lächelte müde. “Ich könnte ihm auch nichts vorwerfen, wenn ich daran denke, wie man sich dabei fühlt.” Sie sah Marcus wehmütig an. “Wenn ich an all das denke, was ich getan habe, als ich verzweifelt und allein war. Meine Vergehen waren schlimmer, denke ich.”

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. “Das waren keine Vergehen, Bella.” Wenn alles so ging, wie er es sich wünschte, dann würde sie sich nie wieder irgendetwas vorwerfen müssen. Sie war unbezähmbar und mutig, und er liebte sie.

Eine nachdenkliche Falte erschien auf seiner Stirn, als er an all das dachte, was sie hatte durchleben müssen.

“Was hat Freddie damit gemeint, dass er dir nicht helfen konnte, als ihr jünger wart?”, fragte er.

Einen Augenblick lang schwieg Isabella, und ihr Gesicht war regungslos. Schließlich sagte sie: “Ich glaube, dass Freddie immer glaubte, dass er etwas für mich hätte tun sollen, um mir zu helfen, als ich … gezwungen wurde, Ernest zu heiraten. Er sprach nie direkt mit mir darüber, aber manchmal hat er etwas angedeutet, und ich denke, dass er immer unter einem Schuldgefühl litt.”

Marcus nickte nachdenklich. “Er war aber zu der Zeit nur wenig älter als du.”

“Er war achtzehn”, sage sie. “Er denkt jetzt, dass er sich bei unserem Vater hätte durchsetzen sollen.”

Einen Augenblick lang antwortete Marcus nicht. Schließlich sagte er: “Dein Bruder lehnte sich nicht gegen die willkürliche Entscheidung eures Vaters auf, dir diese Ehe aufzudrängen. Vermutlich bekam er so das Gefühl, seine Ehre verloren zu haben. Aber wenigstens hat er heute seine Selbstachtung wiedergewonnen.”

“Und was wird aus Edward Warwick?”, fragte sie.

Marcus seufzte. “Er wird auch durchkommen.”

Er glaubte in Isabellas Augen ein Aufflackern von Schmerz zu erkennen. “Du könntest ihn ja einfach gehen lassen”, sagte sie.

Er sah sie erstaunt an. “Bella, der Mann hat versucht, dich umzubringen!”

“Nun, so war es wohl nicht”, korrigierte sie ihn. “Er hat mich nur als Geisel benutzt, um damit seine Freiheit zu erkaufen.”

Marcus presste die Lippen aufeinander. Er würde niemals vergessen, was er empfunden hatte, als Warwick das Messer an ihre Kehle hielt. Er war drauf und dran gewesen, den Mann niederzuschießen. Nur Alistair, der ihn eindringlich an der Jacke festhielt, hatte ihn wieder zur Vernunft gebracht mit den geflüsterten Worten, dass er Isabella töten würde, wenn er nicht aufpasste und abwartete. Blinde Wut hatte von Marcus Besitz ergriffen, als er die dünne rote Linie an Isabellas Kehle sah, wo das Messer ihre Haut geritzt hatte. Aber die Wut wurde durch Angst gedämpft, eine Angst, die größer war als alles, was er zuvor empfunden hatte. Sie hätte verletzt oder gar getötet werden können. Seine Isabella …

“Der Mann ist ein gefährlicher Verbrecher”, sagte er mit heiserer Stimme. “Er hätte dich nie losgelassen, Bella. Er ist ein Mörder und Schwerverbrecher. Er muss hängen.”

Isabellas Wimpern zuckten. Er blickte in ihre ehrlichen blauen Augen und auf ihren verführerischen Mund und wollte sie an sich drücken.

“Ich verstehe ja”, sagte sie. Marcus merkte, wie ein Zittern durch ihren Körper ging. “Hast du gehört, worüber wir gesprochen haben?”

“Nein”, antwortete er. “Wir konnten nichts hören. Ich hatte immer die Hoffnung, dass du es mir sagen würdest. Und”, fügte er hinzu, “sag mir, was du überhaupt auf dem Dachboden gemacht hast.”

Er sah, wie sie die Decke um sich herum glatt strich und ihre Lippen zusammenpresste, als ob sie eine schwierige Aufgabe vor sich hätte.

“Ich ging hinauf, um mir ein Andenken an India auszusuchen”, sagte sie dann. Offenbar hatte er bei diesen Worten sehr erstaunt ausgesehen, denn sie fügte hinzu: “Ich habe Mitleid mit ihr. Wir haben uns nie nahegestanden, und ich bezweifle, dass wir das je hätten erreichen können, aber ich habe trotzdem Mitleid mit ihr.” Isabella hielt inne. Dann sagte sie: “Ich denke aber, dass wir einander Verständnis hätten entgegenbringen können.”

Marcus nickte. “Und Warwick?”

Sie seufzte. “Wir sprachen über seinen Sohn.” Sie presste die Hände aufeinander. “Ich weiß, dass du ihn nicht einfach gehen lassen kannst, Marcus. Aber der Mann hat jeden Tag gelitten. Er wird weiterhin leiden, weil er sein Kind nicht wird finden können, weil er nicht einmal weiß, ob es noch lebt. Ich verstehe ein wenig davon, was er empfinden muss.” Sie brach ab und senkte den Kopf.

Marcus spannte sich an. Aus ihrer Stimme war ein schmerzliches Mitleid herauszuhören, das durchaus eine Saite des Mitgefühls in ihm zum Klingen brachte, obwohl er dies gar nicht wollte.

“Was du dabei empfindest, kann ich teilweise verstehen”, sagte er langsam.

Ihre Augen hingen erwartungsvoll an seinem Gesicht.

“Wirklich?”

“Ja. Das heißt, als du mir von Indias Kind erzähltest, hatte ich ein gewisses Mitgefühl für Warwicks traurige Lage. Aber für den Mann selbst …” Er schüttelte den Kopf.

Im Kerzenlicht leuchteten Isabellas Augen sehr hell und blau. “Denkst du, dass wir das Kind jemals finden können?”

Marcus zögerte. Er wollte Isabella nicht weiter leiden sehen, aber wenn sie die Wahrheit jetzt nicht erfuhr, konnte er sich vorstellen, dass sie gleichsam einen Kreuzzug in Bewegung setzen würde, um den verlorenen Sohn ihrer Cousine zu finden und ihm zu helfen.

“Man hat ihn schon gefunden”, sagte er deswegen ernst.

Isabellas Augen leuchteten auf, aber als sie seinen Gesichtsausdruck sah, verschwand die Freude sofort.

“Ist er …” Sie hielt inne. “Ist er tot, Marcus?”

Er nickte. Sein Gesicht war immer noch ernst. “Er war nie weit weg von zu Hause. Indias Sohn war der Junge, den Warwick zu meinem Haus geschickt hatte, um dort nach Beweismaterial zu suchen. Edward Channing.”

Isabella stockte der Atem. “Aber Warwick hat doch überall nach dem Jungen gesucht! Wie kam es, dass er nicht wusste, dass Edward sein Sohn war?”

Marcus machte eine leicht abwehrende Geste. “Ganz sicher kann ich nicht sein. Wir wissen, dass der Junge in Schottland geboren und später von dem Gärtnerehepaar der Southerns aufgenommen wurde. Sie sind dann nach London gezogen, aber nach dem Tod des Gärtners kam Edward nach Salterton zurück und lebte bei den Channings. Channings Frau war entfernt verwandt mit Edwards Eltern und hat auch viele Jahre für Lord John gearbeitet. Vielleicht hatte dein Onkel sogar den Wunsch, den Jungen in der Nähe zu haben, wo er auf ihn aufpassen konnte.”

Isabella runzelte die Stirn. “Und doch konnte Warwick die Wahrheit nie herausfinden!”

Marcus schüttelte den Kopf. “Lord John hatte mit Channing eine gute Wahl getroffen. Er ist ein schweigsamer Mann. Aber der Junge war wild – zweifellos wie Edward Warwick in seiner Jugend. Er geriet in schlechte Gesellschaft.”

“Er geriet in Warwicks Gesellschaft”, sagte Isabella nachdenklich. “Oh, diese Ironie! Warwick wusste nicht, dass er genau der Junge war, nach dem er immer gesucht hatte!”

Marcus’ Gesicht wurde hart. “Es kommt noch schlimmer, Bella. Edward Channing lief fort, um sich Warwick in London anzuschließen. Aber er wurde krank, und Warwick überließ ihn seinem Schicksal. Der Junge starb im Armenhaus. Ich entdeckte die Wahrheit über Edwards Herkunft, als ich den Channings die Nachricht von seinem Tod überbrachte.”

Isabella presste die Hand auf ihren Mund. “Warwick hat seinen eigenen Sohn auf dem Gewissen?”

“Er hat den kranken Jungen sich selbst überlassen, und so starb er. So viel ist sicher.”

Ein Seufzer kummervollen Mitleids entrang sich Isabellas Kehle. “Marcus, ich kann das nicht ertragen. Weiß Warwick es schon?”

“Noch nicht”, antwortete er. Er sprach ganz langsam. “Allerdings erscheint es angebracht, dass man es ihm sagt. Die letzte Ironie zu erfahren, nämlich dass Edward durch seine Schuld starb … Das wäre wirklich Strafe.”

“Das wäre zu grausam”, flüsterte Isabella.

Er schüttelte den Kopf. “Das Leben kann nicht immer nett und einfach sein”, sagte er.

Sie schloss kurz die Augen, und dann suchte sie wieder seinen Blick. “Niemand weiß das so gut wie ich”, sagte sie leise.

Er nahm ihre Hände. “Du sollst nie wieder so etwas durchleben”, antwortete er. “Ich schwöre es.”

Isabella beobachtete vom Fenster aus, wie Edward Warwick abgeholt wurde. Eine Abteilung Marinesoldaten der HMS Sapphire führte ihn in Ketten den Kai entlang ab. Sie sollten ihn auf dem Seeweg zu seinem Prozess nach London bringen. Es schien nicht einfach zu sein mit einem Mann, der offenbar so krank war, dass er kaum laufen konnte. Sie beobachtete die traurige Prozession, bis sie bei der Kurve der Strandpromenade außer Sichtweite geriet. Bei dem Anblick fühlte sie sich elend. Viele der Einwohner und Besucher von Salterton betrachteten den Zug jedoch als ein lustiges Schauspiel. Isabella ging hinüber zu dem Spiegel, der auf der Frisierkommode stand. Dann stützte sie die Hände oben auf den robusten Holzrahmen und betrachtete sich lange und prüfend darin.

Das Leben kann nicht immer nett und einfach sein, hatte Marcus gesagt, und Isabella wusste, wie viel Wahrheit darin lag, denn jetzt sah sie sich dem größten Problem von allen gegenüber. Sie war sich nun sicher, dass sie nicht empfangen hatte. Bestürzt und erschrocken hatte sie geweint, als sie es feststellte, so als ob sie insgeheim immer Marcus’ Kind hatte bekommen wollen. Jetzt gab es nichts, was sie zusammenhielt, es sei denn, die Liebe und das Vertrauen, die sie während der vergangenen Wochen aufzubauen versucht hatten, waren stark genug – das aber wusste sie eben nicht. Was sie wohl wusste, war, dass sie Marcus so sehr achtete, um ihm die Wahrheit über Emmas Eltern zu sagen; und dann kam es darauf an, wie er sich verhielt.

Sie hatte große Angst.


23. KAPITEL

Es war ein herrlicher Sommertag in der Kinvara-Bucht. Pen und Isabella hatten einen Picknickkorb an den Strand mitgenommen. Sie waren von den Felsen hierhergeschwommen, saßen nun in der Sonne und unterhielten sich entspannt. Nach den schmerzhaften Ereignissen des vergangenen Tages war das einfach wunderbar.

Pen hatte ein gerötetes Gesicht und wirkte sehr jung. “Bella”, sagte sie.

“Hmm?”, murmelte Isabella. Sie saßen an einem windgeschützten Platz. Isabella fühlte sich träge von der Sonne. Sie wusste, dass sie Marcus die Wahrheit recht bald würde sagen müssen. Aber sie wollte erst einen friedlichen Tag genießen, ehe sie und Marcus über die Zukunft sprachen.

“Seit ich in Salterton bin, wurde ich an etwas erinnert, das ich dir längst hätte erzählen sollen”, sagte Pen. Sie zögerte. “Es tut mir leid …”

Isabella öffnete langsam ein Auge und sah unter der Krempe ihrer Strohhaube hervor zu ihrer Schwester. “Noch mehr Geständnisse, Penelope?”, sagte sie. “Du erschreckst mich.”

Isabella hatte den Eindruck, dass Pen selbst ganz erschrocken aussah.

“Es ging um den Brief.”

“Um welchen Brief?”

“Es handelt sich um den Brief, den Marcus an dich geschickt hat und in dem er dich bat, mit ihm zu fliehen.”

“Zu fliehen?”

Pen starrte sie an. “Das hat er dir doch gesagt, oder? Ich habe mich immer gefragt, ob dann alles anders gekommen wäre … Ob du von Ernest fortgelaufen wärest.”

Isabella hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. “Einen Moment mal, Pen. Marcus hat mich niemals gebeten, mit ihm fortzugehen.”

“Aber doch … Ich war so sicher, dass es das sein musste!” Pen biss sich auf die Lippe. “Ich fand den Brief unter der Tür deines Schlafzimmers. Er war an I. S. adressiert. Ich erinnere mich deshalb so genau daran, weil es der Tag nach deiner Hochzeit mit Ernest war und ich mich darüber wunderte, dass jemand deinen Mädchennamen benutzte. Wie dem auch sei, du warst ja natürlich nicht mehr in Standish House, weil du nach dem Frühstück bei Ernest im Brunswick Gardens warst.”

“Ich erinnere mich”, sagte Isabella. “Es regnete.”

Sie bekam ein seltsames Gefühl. An ihrem Hochzeitstag war es sehr heiß gewesen, aber am folgenden Tag war ein Gewitter niedergegangen, und die dräuenden Wolken und der Regen hatten genau zu ihrer damaligen Stimmung gepasst. Selbst jetzt noch verursachte ihr allein der Gedanke daran ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend.

“Ja, es regnete”, stimmte Pen zu. “Das war das Problem. Ich steckte den Brief in meine Tasche, um ihn dir zu geben, ehe ihr auf eure Hochzeitsreise gingt. Aber Miss Bentley nahm mich an jenem Nachmittag zur Royal Academy mit. Sie muss gedacht haben, dass ich mich bei all dem Trubel um dich vernachlässigt fühlte. Es schüttete nur so, und wir wurden völlig durchnässt. Mein Kleid war hin, und Molly nahm es mit, sobald wir nach Hause gekommen waren. So habe ich den Brief völlig vergessen …” In ihrer Stimme war jetzt eine Spur von Verzweiflung wahrzunehmen. “Erst später, nachdem ihr eure Hochzeitsreise angetreten hattet, brachte Molly das Kleid zurück. Es war gewaschen, getrocknet und geplättet worden, ehe man den Brief fand.” Ihre Stimme schwankte zwischen Lachen und Weinen. “Ich wusste, dass er von Marcus war, aber es war dann zu spät, und ich war völlig ratlos, was ich tun sollte …”

Isabella war nun ganz wach. “Woher wusstest du, dass er von Marcus war? Hast du ihn gelesen?”

Pen schüttelte den Kopf. “Nein. Nachdem er einmal durch die Wäsche gegangen war, war er nicht mehr zu lesen. Ich warf ihn weg. Aber ich dachte …” Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe. “Ich wusste, dass ihr, du und Marcus, sehr verliebt wart”, sagte sie schließlich. “Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er dich so leicht aufgeben würde.”

Die Sonne blendete Isabella, und sie blinzelte.

“In einer Nacht sah ich dich einmal aus Salterton Hall schleichen, als wir bei Tante Jane waren”, fügte Pen entschuldigend hinzu. “Und obwohl du und Marcus euch in der Öffentlichkeit immer einwandfrei verhalten habt, wusste ich, dass es ein starkes Band zwischen euch gab. Natürlich war ich zu jung, um alles richtig zu verstehen, aber …” Sie lächelte. “Ich weiß nicht, wie ihr es gemacht habt, das Geheimnis so für euch zu behalten.”

“Das haben wir wohl auch gar nicht”, antwortete Isabella trocken.

Pen sah auf ihre Hände hinunter. “Es tut mir sehr leid, Bella. Ich kann den Gedanken nicht loswerden, dass alles ganz anders hätte ausgehen können.” In ihren Augen standen bittende Tränen. Isabella schluckte, und die Antwort schien ihr wie ein Klumpen im Hals zu stecken.

“Es macht überhaupt nichts, Pen. Denke nicht mehr darüber nach.”

Sie lehnte sich zu ihrer Schwester hinüber und umarmte sie, weil sie beide es brauchten. Pen drückte sich eng an sie.

“Werde glücklich, Bella”, sagte sie mit erstickter Stimme.

“Ja”, antwortete Isabella, und das Herz tat ihr weh. Pen wäre sehr unglücklich, wenn Isabella und Marcus sich jetzt trennten, aber Pen würde nie verstehen, wie kompliziert alles geworden war.

Als sie über Pens Schulter blickte, sah sie Alistair Cantrell von den Klippen herunter auf sie zukommen. Er und Marcus waren drüben gewesen, um sich von dem Fortschritt der Arbeiten an Salterton Cottage zu überzeugen.

“Alistair sucht dich”, sagte Isabella und umarmte Pen noch einmal. “Nun lauf schon!”

Pen brauchte keine zweite Aufforderung, aber als sie schon stand, hielt sie inne und sah ihre Schwester an.

“Du kommst gut allein zurecht, Bella?”, fragte sie leicht besorgt.

“Ja, natürlich”, bestätigte sie gelassen. “Ich gehe ohnehin gleich zu Marcus.”

Sie sah Pen die Klippen hinaufrennen und sich in Alistairs Arme werfen. Beide winkten ihr freudig zu, ehe sie sich umwandten, um Hand in Hand über die Heide auf die Kapellenruine zuzugehen. Isabella seufzte und drehte sich um. Plötzlich hatte sie Angst. An diesem Tag wollte sie Marcus sagen, dass sie nicht schwanger war, und ihm die Wahrheit über Emma mitteilen. Von Anfang an hätte Isabella wissen können, dass die halbe Wahrheit nie ausreichen würde. Aber nun bestand auch die Gefahr, dass sie das zerbrechliche Beziehungsgefüge, das sie miteinander aufgebaut hatten, zerstören könnte. Denn das, was sie ihm zu sagen hatte, könnte Marcus vielleicht veranlassen, für immer von ihr fortzugehen.

Isabella schloss ihre Finger ineinander und starrte auf das Meer hinaus. Sie liebte Salterton, und sie lebte gern hier. Aber ohne Marcus wäre das alles ohne Bedeutung, denn sie liebte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Sie war ihm gegenüber jedoch Ehrlichkeit schuldig. Wenn sie sich denn wirklich trennen sollten, dann gäbe es wenigstens keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.

Ihre Angst steigerte sich noch.

Sie stand dennoch auf, klopfte langsam den Sand von ihren Röcken und machte sich auf den Weg nach Hause. Sie hatte sich schweren Entscheidungen, ob richtig oder falsch, immer gestellt. Und nun, zwölf Jahre nach der ersten, musste sie es wieder tun. Sie betete inbrünstig darum, dass ihre Entscheidung, Marcus von Emma zu erzählen, die richtige sein möge.

Als sie das Haus erreichte, das in heiterer Ruhe in der Nachmittagssonne lag, war sie fast außer sich vor Panik. Sie ging in die angenehm kühle Eingangshalle und hörte, wie Marcus mit dem Architekten sprach. Ihre Unterredung war offenbar im vollen Gange. Also hatte sie noch Zeit für die einzige andere Angelegenheit, die sie noch beschäftigte.

Leise klopfte sie an die Tür von Freddies Krankenzimmer und öffnete. Die Wirtschafterin saß still neben dem Bett. Freddie schien zu schlafen. Er sah blass aus, atmete aber gleichmäßig, und das Fieber war gesunken. Bei seinem Anblick musste sie unwillkürlich lächeln.

Die Wirtschafterin ging auf Zehenspitzen hinaus, und Isabella nahm ihren Platz ein. Sie fasste Freddies Hand, und einen Augenblick später öffnete er die Augen.

“Wie geht es dir, altes Haus?”, fragte Freddie mit etwas Mühe.

“Mir geht es gut, danke”, antwortete Isabella lächelnd. “Du bist ein Held, Freddie. Du hast mir das Leben gerettet.”

Auf Freddies eingefallene Wangen trat ein Hauch von Röte. “Das war schon eine verteufelte Sache”, antwortete er barsch. “Habe getan, was ich konnte. Der Kerl war ein ganz mieser Hund.” Freddie blinzelte. “Hat Marcus dir gesagt …?”

“Ja”, antwortete Isabella. “Ich verstehe, warum du für ihn gearbeitet hast, Freddie. Du brauchst nichts zu erklären.”

“Es tut mir leid”, sagte Freddie betrübt und vermied es, Isabella anzusehen. “Habe wirklich furchtbaren Mist gebaut.”

Isabella drückte ihm die Hand. “Wir werden das schon in Ordnung bringen.”

“Marcus hat angeboten, meine Schulden zu bezahlen”, sagte Freddie hastig. “Feiner Kerl, dein Mann, Bella.”

“Es gab eine Zeit, da hast du anders über ihn gedacht”, antwortete sie trocken. “War das wegen India, Freddie?”

Er zuckte zusammen und sah sie mit großen Augen an. “Verdammt, Bella, was meinst du damit?”

Sie lächelte wehmütig. “Nachdem Warwick dich verletzt hatte, sagtest du mir, du seiest froh, dass du mir endlich einmal hattest helfen können. Ich habe das sehr gut verstanden, Freddie …” Sie lächelte ihn liebevoll an. “Du hast aber auch angedeutet, dass du es auch für India getan hast.”

Sie wartete. Freddie lag jetzt ganz still. Er hatte die Augen geschlossen, und die Wimpern hoben sich dunkel gegen seine Wangen ab. Es rührte ihr Herz an. Er sah aus wie der Schuljunge, der er gewesen war, als er sich in seine Cousine verliebt hatte.

“Pen hat mir”, fuhr sie mit sanfter Stimme fort, “gerade von einem Brief erzählt, den sie am Tag nach meiner Hochzeit in meinem Schlafzimmer auf Standish House gefunden hatte. Er war an Miss I. S. adressiert, und daher nahm sie an, dass er für mich bestimmt war. Aber das war er nicht, oder, Freddie? Er war für India. Sie war zur Hochzeit zu uns gekommen. Die Nacht davor teilte sie sich das Zimmer mit mir, aber danach hatte sie es für sich. Der Brief war für sie.” Isabella holte tief Atem und fuhr fort: “Und ich glaube, du warst der Absender.”

Freddie öffnete wieder die Augen. Der Blick seiner blauen Augen war klar, aber etwas darin sagte Isabella mehr als alle Worte, was er für India empfunden hatte.

“Ich wollte, dass sie mit mir fortging”, sagte Freddie dann. Seine Stimme war rau. “Ich konnte es nicht mehr ertragen. Sie war so unglücklich, seit Lord John sie gezwungen hatte, auf Warwick zu verzichten und ihr Kind wegzugeben. Ich wusste, dass sie mich nicht liebte – sie hat immer nur Warwick geliebt –, aber ich liebte sie.”

Bei diesem Bericht schnürte es Freddie fast die Kehle zu. “Sie war nicht wie du, Bella. Sie war nicht stark. Sie konnte nicht für sich sorgen. Das wollte ich für sie tun, und deshalb machte ich ihr einen Heiratsantrag. Sie aber antwortete, dass ihre Familie nie damit einverstanden wäre.” Er befeuchtete seine Lippen. “Ich war nicht nur ihr Cousin, sondern stand auch ohne jeden Penny da – fast so eine schlechte Partie wie Warwick selbst. Und ich wusste von dem Kind. Lady Jane wollte sicherstellen, dass India jemanden heiratete, der die Wahrheit nicht kannte.”

“Marcus”, sagte Isabella. “Er war nicht in Salterton, als India Warwick kennenlernte, und im darauf folgenden Jahr war er zu sehr mit seinen Gefühlen für mich beschäftigt …”

“Und Marcus wollte dich ersetzen”, sagte Freddie, “ob er es wahrhaben wollte oder nicht. Lady Jane hielt dies für eine im Himmel geschlossene Verbindung. Erst später erkannte sie, dass Marcus für India nie die Liebe aufbringen konnte, die er für dich hegte. Und so meinte sie zu ihrer Tochter, dass sie lieber deine statt ihrer Mutter wäre. India war daraufhin furchtbar wütend.”

“Und deshalb sagte sie Marcus, dass ich einen Keil zwischen Mutter und Tochter getrieben hätte”, ergänzte Isabella. “Wie viel du doch immer gewusst hast, Freddie!”

Er machte eine leicht hilflose Bewegung und zuckte prompt vor Schmerzen zusammen. “Ich konnte Marcus früher nie leiden”, gestand er. “Zuerst gab ich ihm die Schuld dafür, dass er dich gehen ließ, und dann dafür, dass er India heiratete. Aber ich muss gestehen, dass ich mindestens genauso schuldig war. Ich hätte Papa entgegentreten müssen, und ich hätte zu Lord John gehen und darauf bestehen können, dass er mir die Ehe mit India erlaubte …” Er schüttelte den Kopf. “Alles verdammt falsch gelaufen.”

Isabella legte den Arm um ihn und richtete ihn auf, sodass er von dem Glas Wasser trinken konnte, das sie ihm hinhielt.

“Danke”, sagte Freddie, als sie das Glas wieder niedersetzte. “Danke dir, Bella.”

Sie lächelte. Dann legte sie die Miniatur, die sie aus Lady Janes Schlafgemach genommen hatte, auf Freddies Nachttisch und ging, um ihn schlafen zu lassen.

Isabella fand Marcus in der Eingangshalle, wo er sich gerade von dem Architekten verabschiedete. Belton, der in der Woche zuvor aus dem Londoner Haus hierher gekommen war, hielt ihm Mantel und Stock bereit. Marcus’ Gesicht leuchtete auf, als er Isabella gewahrte.

“Du kommst gerade richtig, um mit mir den Tee einzunehmen, Liebling. Dabei will ich dir von meinen Plänen für Salterton Cottage erzählen”, sagte er. “Belton, bitte bringen Sie Tee für zwei in die Bibliothek.”

“Selbstverständlich, Mylord”, murmelte der Butler.

Isabella ließ sich von Marcus in die Bibliothek führen, aber als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, verlor sie beinahe die Fassung. Sie sah die Pläne und Zeichnungen über den Schreibtisch verstreut. Marcus begann zu sprechen, aber sie nahm nichts von dem auf, was er ihr sagte. Recht bald merkte er, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, und hielt inne. Isabella spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug, es pochte wie wild. Marcus kam zu ihr herüber.

“Bella?”, sagte er und blickte besorgt. “Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Du siehst so …”, er hielt inne und nahm ihre Hand, “… verängstigt aus.”

Sie war auch verängstigt. Sie ließ sich von ihm zu dem Zweiersofa in der Fensterecke führen, wo sie sich mit ihm hinsetzte. Marcus hatte fragend eine Augenbraue hochgezogen und wartete auf ihre Erklärung. Isabella hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben. Es war so wenig Zeit gewesen – zu wenig, um all die Liebe und das Vertrauen, das einmal zwischen ihnen gewesen war, wiedererstehen zu lassen. Und nun musste sie sehen, ob das, was sie erreicht hatten, der Prüfung standhielt. Wenn es fehlschlug, dann hatte sie wieder einmal eine falsche Entscheidung getroffen.

“Marcus”, sagte sie mit fast krächzender Stimme. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. Einfach heraus damit, das ist das Beste, sagte sie sich. “Es tut mir so leid”, sagte sie dann. “Ich werde kein Kind bekommen.”

Sie sah, dass etwas wie Angst in seinen Augen zum Vorschein kam. Er machte eine unwillkürliche Bewegung, so als ob er sie in die Arme nehmen wollte, hielt dann aber inne. Sein Gesichtsausdruck war sehr angespannt. Er holte tief Luft, zögerte und wartete dann.

Isabella verstand, dass er Angst verspürte. Schließlich machte auch sie sich große Sorgen, wie es nun mit ihnen weitergehen würde. Vorsichtige Wachsamkeit war jetzt in seinem Gesicht zu lesen, und er blieb immer noch ganz still.

“Mir tut es auch leid”, sagte er dann ruhig. “Aber das braucht nicht das Ende für uns zu sein, Bella.”

Sie presste die Hände so fest zusammen, dass es wehtat. “Ich hatte große Angst, als ich dachte, dass ich schwanger sei”, sagte sie. “Es ist schwer zu erklären. Ich habe schon einmal meine Tochter verloren, und ich wollte das niemals wieder erleben.”

Marcus’ wacher und angespannter Gesichtsausdruck wich einer liebevollen Zärtlichkeit. Er nahm Isabella in die Arme.

“Ich verstehe.” Er sprach ganz leise und drückte den Mund gegen ihr Haar. “Aber ich werde immer bei dir sein, Isabella. Das nächste Mal wird es anders. Und obwohl du jetzt nicht schwanger bist, so wird eine Zeit kommen, wenn wir unsere Familie haben werden.”

Sie entwand sich ihm und schüttelte den Kopf. Marcus glaubte, sie verstanden zu haben, und er wollte sie trösten. Es brach ihr fast das Herz zu sehen, wie liebevoll er zu ihr war. Aber er wusste nicht. Und nun musste sie es ihm sagen. Sie hielt ihn mit einer Hand etwas von sich ab.

“Nein, Marcus. Du verstehst nicht, weil ich es dir nicht gesagt habe. Ich hätte es längst tun sollen, aber …” Sie räusperte sich. “Es hat mit Emma zu tun.”

Er wurde ganz still. Seine erschrockenen Augen suchten ihren Blick. “Du willst mir sagen, dass sie mein Kind war”, sagte er tonlos.

“Nein”, antwortete Isabella. “Es ist schlimmer.” Sie sah ihn kurz an und wandte sich dann schnell ab. Hastig fuhr sie fort: “Ich konnte nie ganz sicher sein, ob Emma unser Kind war. Ich war jung, und es kam mir überhaupt nicht in den Sinn, dass ich schwanger sein könnte. Meine Monatsregel blieb aus. Aber ich führte das auf die Anstrengung der Hochzeit zurück …” Sie hielt inne. “Emma wurde sieben Monate nach meiner Heirat mit Ernest geboren”, sagte sie tonlos. “Sie war ein zartes Kind und könnte als Frühgeburt Ernests Tochter gewesen sein. Das haben wir natürlich allen gesagt. Aber ich war nie sicher. So oder so, es hat mich seitdem immer gequält.”

Sie stand auf, ohne ihn anzusehen, und trat einen Schritt von ihm weg. “Ich wollte, dass sie dein Kind war!” Sie spürte, wie es ihr wieder das Herz brach. “Ich sagte mir immer, dass sie deine Tochter war! Sie war das Einzige, was ich von dir hatte, und dann Jahre später – verlor ich sie!” Ihre Stimme brach. Aufgewühlt sah sie Marcus in die Augen. “Ich habe versagt! Ich konnte sie nicht retten, und damit kann ich nicht leben. Nie wieder sollte mir das geschehen. Deshalb wollte ich nie wieder ein Kind. Ich verlor dich, und dann verlor ich das Kind, das ich immer als dein Kind betrachtet hatte. Ich möchte nie wieder jemanden verlieren!” Zitternd wandte sie sich ab. “Ich habe so sehr versucht, sie zu beschützen!” Ihre Schultern sackten zusammen. “Aber am Ende reichte es nicht.”

Eine schreckliche Pause trat ein. Marcus war ganz weiß im Gesicht. “Hat Fürst Ernest vermutet, dass du glaubtest, Emma sei nicht sein Kind?”

Isabella konnte Marcus gar nicht ansehen aus Angst davor, was sie in seinem Gesicht erblicken könnte. Sie spürte eine lähmende Kälte in sich.

“Ich weiß es nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Wie gesagt, Emma war bei der Geburt klein und zart. Sie könnte ein Siebenmonatskind gewesen sein. Sie bedeutete ihm nie etwas, aber ich glaube, dass hatte mit ihr persönlich nichts zu tun. Er verabscheute Kinder im Allgemeinen.”

Marcus schwieg und beobachtete sie. In allen Gliedern spürte Isabella eine ungeheure Anspannung.

“Nach Emmas Tod habe ich versucht, alles zu vergessen”, sagte sie dann. “Und dann natürlich habe ich dich wiedergetroffen.” Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, ihn immer geliebt hatte und immer lieben würde. Stattdessen biss sie sich auf die Lippen. Sie musste das jetzt beenden, ehe es unmöglich wurde, weiterzumachen.

“Je näher wir uns kamen, umso mehr belastete es mich, dass ich dieses Geheimnis vor dir hatte. Ich hatte Angst, es dir zu sagen, denn dadurch hätte ich alles aufs Spiel gesetzt. Aber ich könnte mit diesem Geheimnis zwischen uns nicht leben, und hoffe, du kannst das verstehen.”

Isabella wandte sich ab. Durch das Fenster der Bibliothek sah sie die Gartenlaube, deren Umrisse durch ihre Tränen hindurch nur verschwommen zu erkennen waren. Sie wartete darauf, dass er fortging.

“Isabella!”, rief Marcus.

Sie wandte sich ihm zu.

Er zog sie so plötzlich an sich, dass ihr der Atem stockte.

“Marcus!”

“Bella!” Sein fester Griff schmerzte sie. “Ich verstehe. Ich wünschte …” Er holte tief Atem. “Ich wünschte nur, dass ich immer bei dir gewesen wäre, als du mich brauchtest. Aber jetzt bin ich hier.” Dann hielt er sie ein wenig von sich entfernt, und ihr Herz pochte wild bei dem Blitzen seiner Augen. “Ich bin hier, und ich werde dich niemals verlassen, und du brauchst niemals wieder Angst zu haben.”

Isabella schluchzte leise und barg ihr Gesicht an seiner Brust.

Es klopfte an der Tür.

“Tee, Mylord”, sagte Belton in gemessenem Ton. Er stellte das Tablett auf den Tisch, schob die Pläne umständlich beiseite und ignorierte vollkommen die merkwürdige Lage, in der er seine Arbeitgeber vorfand. “Wünschen Sie auch Kuchen, Mylord, Mylady?”

“Nein danke”, antwortete Marcus. “Wir wünschen Champagner, aber vielleicht erst beim Dinner.”

Dann wandte er sich Isabella wieder zu. “Ich liebe dich”, sagte er. Er holte tief Luft. “Erinnerst du dich daran, dass ich dir bei unserer Hochzeitszeremonie meinen Siegelring gegeben habe?”

Sie nickte stumm. Selbst wenn sie es versucht hätte, so hätte sie nicht sprechen können.

“Ich liebte dich schon damals”, fuhr Marcus fort. “Ich wollte dich beschützen.” Er nahm ihre Hand und schaute wehmütig auf den schlichten Goldreif, der seinen Siegelring ersetzt hatte. “Du warst mein, und du solltest meinen Ring tragen, weil ich nicht mit dir gehen konnte.” Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. “Du sagtest, dass du des Kämpfens müde warst. Du brauchst niemals wieder allein zu kämpfen, Bella.”

Sie erwiderte sein Lächeln durch ihre Tränen hindurch. “Ich liebe dich auch, Marcus.”

“Es tut mir so leid”, sagte er, “dass ich so lange brauchte, um zu erkennen, wie sehr ich dich liebe.”

Isabella blickte auf und sah, dass Belton immer noch da war. Er wartete steif darauf, entlassen zu werden. Seinem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass er in seiner langen Dienstzeit schon manches schockierende Gespräch mit angehört hatte, dass er aber noch nie das Pech gehabt hatte, eine Liebeserklärung aus dem Munde seiner Dienstherren zu hören.

“Wünschen Sie noch etwas, Mylady?”, fragte er steif.

“Nein danke, Belton”, antwortete Isabella, “außer dass wir ungestört bleiben.”

Sie hatte den Eindruck, den Hauch eines Lächelns auf den schmalen Lippen des Butlers zu erkennen.

“Selbstverständlich, Mylady”, sagte er.

Isabella kuschelte sich enger an Marcus’ warmen Körper. Sie spürte, wie seine Arme sie fester umfassten. Eine gewaltige Woge der Erleichterung und Freude ergriff sie. Sie hatten nicht nur überlebt, sondern sie hatten einander wiedergefunden. Marcus presste seine Lippen auf ihr Haar, und sie standen, eng aneinandergeschmiegt, eine ganze Weile einfach nur da. Als Marcus sie schließlich losließ, waren sie ein wenig außer Atem.

“Ist Belton gegangen?”, fragte Marcus.

Sie schaute sich um. “Ich denke schon. Vielleicht hat er sogar die Tür verschlossen.”

“Das ist gut.” Marcus begann, die kleine Knopfreihe am Hals ihres Kleides zu lösen. Dann riss er ihr Mieder auseinander und begann, ihre sommersprossige bloße Haut zu küssen. Isabella stockte der Atem.

“Marcus, wir können das hier nicht tun.”

“Warum nicht?” Er zog an den Bändern, die ihr Hemd zusammenhielten.

Isabella konnte vor Erregung kaum sprechen: “Weil …”

Die Bänder lösten sich, und Marcus ließ eine geübte Hand hineingleiten und umfasste ihre Brust. Isabella spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie ergriff seine Arme.

“Wir sollten jetzt mehr Verantwortung zeigen”, sagte sie mit spitzbübischem Lächeln. “Wir sind gerade mal zwei Monate verheiratet.”

Marcus setzte sich in den großen Sessel und zog Isabella zu sich herab. “Wir können sehr verantwortlich handeln. Wir können es verantworten, ob wir es auf dem Tisch, in diesem Sessel oder auf dem schönen weichen Läufer auf dem Fußboden tun …”

Sie war sprachlos. Dann sagte sie: “Nicht auf dem Tisch! Du wirst alle Pläne des Architekten beschädigen!”

“Dann auf dem Fußboden”, antwortete er und zog sie mit sich auf den Läufer vor dem Kamin. Er schob das Mieder zur Seite und küsste die Rundung ihrer Schulter. Isabella erbebte und rang nach Luft.

“Ich liebe dich”, sagte er. Zärtlich strich er ihr das Haar zur Seite und liebkoste ihren Nacken. “Du bist mein. Du warst es von Anfang an, und nun wirst du es immer sein.”

Er drehte sich um und hatte Isabella unter sich. Verlangend bog sie sich ihm entgegen. Sein Atem strich über Isabellas Haut, und ein wohliger Schauer durchrieselte sie. Marcus nahm ihr Gesicht in beide Hände.

“Liebst du mich, Bella?”

“Ja”, flüsterte sie. “Ich habe es dir gesagt.”

“Sag es mir wieder. Ich muss es viele, viele Male hören.”

Sie fasste Marcus am Hemd und zog ihn an sich. “Nur wenn du es mir auch sagst.”

Er presste seinen Mund auf ihre Lippen.

“Ich liebe dich”, sagte er zwischen zwei Atemzügen.

Mit einer Hand befreite er ihre Brüste von den Resten des Mieders.

“Ich liebe dich”, sagte sie, während Marcus die zarte Haut ihrer Brüste mit Küssen bedeckte.

“Immer.” Wieder küsste er ihre Lippen, umwarb sie voller Verlangen und forderte gleichzeitig leidenschaftlich ihre Zustimmung. Für einen Augenblick löste er sich von ihr, um seine Beinkleider in fieberhafter Eile zu lösen.

Isabella konnte ein Lachen nicht unterdrücken. “Marcus, als Gentleman kann man eine Dame nicht in Stiefeln lieben.”

Ihre Worte endeten in einem Keuchen, als er ihr Hemd hochzog und seine Hand auf der bloßen Haut über ihren Seidenstrümpfen verweilen ließ.

“Dann bin ich eben kein Gentleman.” Er versenkte sich in sie. “Aber ich liebe dich so sehr.”

“Oh!” Isabella wölbte sich ihm entgegen, spürte ihn feucht und hart in sich. Ihre Muskeln erbebten und zogen sich zusammen, und sie fühlte pochende Hitze in sich hochsteigen. Sie fasste ihn hart bei den Schultern und zerriss beinah sein Hemd.

“Marcus, die Fenster …”

“Ja.”

“Und die Diener …”

“Ja.”

“Jeder könnte uns sehen …”

Marcus bewegte sich tief in ihr immer schneller. In Isabellas Kopf wirbelte es. Keuchend spürte sie, wie ihre Erregung weiter und weiter stieg und das überwältigende Verlangen ihren ganzen Körper erbeben ließ. Schauer der Lust liefen über ihre Haut. “Wann”, konnte sie mit Mühe herausbringen, “wann wirst du mit dieser Ungeheuerlichkeit aufhören?”

“Niemals.” Mit einem letzten Stoß trieb er Isabella zur Ekstase. Gemeinsam versanken sie im Strudel reinen Glücks. Marcus drückte sein Gesicht auf ihre feuchte Schulter. “Aber ich liebe dich so sehr.”

Als sie später aneinandergekuschelt bei dem kalt gewordenem Tee in dem Sessel saßen, erzählte Isabella ihm von dem Brief, den Pen gefunden hatte, von Freddie – und von India.

“Das Bemerkenswerteste ist”, sagte sie, “dass es India war, die Warwick überhaupt erst auf Freddies Schwächen hingewiesen hat. Das war der Hebel, den er brauchte, um ihn in seine Gewalt zu bekommen. Ich bin sicher, dass sie ihm nicht schaden wollte, aber ungewollt wurde sie sein Unglück.” Isabella rieb ihre Wange an Marcus’ Schulter und kuschelte sich noch tiefer in seine Armbeuge. “Freddie sagte mir, dass er India geliebt hat, seit sie Kinder waren. Er wusste damals nicht, dass Warwick ihr Liebhaber gewesen war.” Sie hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: “Nun, er wusste schon, dass India einen Liebhaber und auch ein Kind hatte; denn sie vertraute ihm immer alles an. Er war überhaupt der Einzige, dem sie das alles erzählt hat. Aber sie nannte niemals Warwicks Namen, und Freddie hat auch nie gefragt. Er und Warwick arbeiteten jahrelang zusammen, wussten aber nichts von alledem.”

Marcus drückte einen Kuss auf ihre Stirn.

“Der Brief, den Pen gefunden hatte”, sagte er. “Hat es dir etwas ausgemacht, dass der Brief weder von mir kam noch an dich gerichtet war?” Er seufzte. “Ich wünschte, ich hätte mich mehr angestrengt, um dich zu finden, Bella, und mit dir zu sprechen. Ich habe dich so sehr geliebt. Ich wäre mit dir geflohen, ob verheiratet oder nicht …”

Isabella lächelte. “Keine Entschuldigungen mehr, Marcus. Nicht jetzt, wo alles vergeben und vergessen ist.” Dabei legte sie einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. “Und ich brauche keine alten Briefe”, fügte sie hinzu, “nicht, wenn ich dich habe.”

Ein weiteres Mal überließ sie sich der Wärme seiner Umarmung.

Welch eine Nachricht! Eine gewisse lebensfrohe Fürstin, über deren Enttäuschung von den Liebesfähigkeiten englischer Männer hier im vergangenen Jahr berichtet wurde, hat dauerhaftes Glück gefunden bei ihrem eigenen Adonis in Gestalt des Earl of S. Man darf annehmen, dass der Earl Erfolg hatte, die Meinung der Dame zu ändern, wonach englische Männer die weitaus schlechtesten Liebhaber auf der ganzen Welt seien. Denn offenbar erwartet das Paar in einigen Monaten sein erstes Kind. Welche Freude! Welche Begeisterung! Wir wünschen dem Earl und der Countess für die Zukunft viel, viel Glück und immerwährende Liebe.

aus: The Gentlemen’s Athenian Mercury, 18. Mai 1817

– ENDE –
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